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Borerinnerung. 


Nır man denn twol einen fo verdachtis , 
gen Mann, wie Thomas Hobbes ift, in Deutich» 
land auftreten lafjen? — Freylich war’ es mes 
ne Schuldigfeit, ihn von dem allgemein auf 
ibm ruhenden Verdacht zu befreyen; aber das 

iſſt feine leichte Sache, und in . Hinfi ht 

| unmoͤglich. ; 


Die Römifch,» Fatholifche Kirche wird ihm 
nie vergeben, was er zu ihrem Nachtheil gefchries 
ben Hat. Die Proteftantifche Kirche wird in 

< den Verzeichniſſen der Schriftfteller für und wi⸗ 
der die Offenbarung ihm feine Stelle immer noch 
"unter den Deiften anmeifen muͤſſen. Und ein 
5 zelne Gelehrte und Denker aller Art, die eins 
’ mal für dad Gegentheil feiner Behauptungen eins 
m genommen find, werden fich, in Anfehung ihres 
Urtheiles, von ihm ſchwerlich umftimmen. Auch 
laſſen fich manche von feinen Saͤzzen ohne So 

„ Phifteren gar nicht vertheidigen. Zu 
092° Kann 


Ka. 
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Kann man aber gleich ihn nicht auſſer als 
len Verdacht ſezzen, fo ift-doch noch Hofnung 
da, es fo weit zu bringen, daß man ihn ohne 
herrſchenden Widerwillen ruhig anhoͤre, und 
was er Wahres und Gutes hat, als rohes Mas 
terial anfehe, bearbeite und zum Frommen ats 
wende. Zu diefer Hofnung berechtigen mich die 


\ 


vielen undefangenen Denker unter den Gelehte 


ten und Gefchäftemanneen, die noch nicht Par: 


‚they genommen haben, alfn noch immer Luft 
und Fähigkeit befüzen, jede Lehre Faltblürig zu 
unterfuchen, und, mag fich ihnen ald Wahrheit 
auforinget, auch daflie anzunehmen, und tie 
billig gehörigen Ortes zu nuzzen; — folche, die 
bey einem jeden. Buche ſchon im voraus anneh—⸗ 
men, daß nicht durchgängig eitel Wahrheit, oder 
eitel Irrthum darinn feyn fann, und mit dem 
Vorſatz lefen: wir wollen alles prüfen und das 
Beftedehalten, fonderlich,. wenn’s zugleich zum 
Frieden dient. — Auf folhe Männer, ſag ich, 


gründet. fich die Hofnung, die ich hege, daß 
| manche von. den Lehren und Winken unferes 


Philoſophen Hundert und mehr Jahre nach ihm 


benuzt werden, und die Wirkung vieleicht jezt 
hervorbringen, die er beabfichtete, aber aus vier 


len Urſachen, zum Theil durch feine eigne Schuld, 
in 
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in ſeinem Zeitalter nicht ganz hervorbringen 
konnte. 


Dennoch aber reicht hierzu, wie ich wol 
ſehe, nicht hin, wenn man alle ehedem von ihm 
gefaͤllte guͤnſtige Urtheile ſammelte, und auch 
das, was jene vorbey gelaſſen haben, zu ſeiner 
‚Empfehlung hiyhzufuͤgte, oder die Einwuͤrfe des 
‚rer, von welchen er angegriffen worden ift, wis 
derlegte. Vielmehr muß man ihn felbft leſen. 
Hat er nun in dem Leviathan die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Kehren, weshalb er beruͤchtiget iſt, in Ver⸗ 
bindung vorgetragen, fo wird eine kurze Leber, 
ficht feines Lebens Hier nicht am unrechten Orte 
ſtehn, da daſſelbe über die Gelegenheit zur Vers 
fertigung: des Leviathans und über die Adfichs 


ten, die er dabey vor Augen hatte, einiges Licht 


verbreitet. 


Thomas Hobbes wurde 1588 den — 
April zu Malmesbury in England gebohren. 
Sein Vater, ein Geiſtlicher dieſes Ortes, uns 
errichtete ihn in den gelehrten Sprachen, und 
fhifte ihn 1603 in defien 15ten Jahre nach Ors 
ford auf die Hohefchule, wo er mit der Ariſto⸗ 
telifchen Philoſophie bekannt wurde. Fuͤnf — 

nach⸗ 


— 
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— machher, im 2oſten feines Lebens, wurde er 


Hauslehrer beym Baron Hardwick, dem nach⸗ 
maligen Grafen von Devonshire, deſſen aͤlteſter 
Sohn, weicher fait nicht jünger war, als er 

ſelbſt, von ihm unterrichtet wurde, Auf feinen . 


Heifen mit dieſem jungen Herrn durch Franke 


reich und Stalien, wo er viel große Männer 
kennen lernte, machte er die Entdekkung: feine 
erlernte Bhitofophie fen fo gut als gar feine Er 
fing alfo nach feiner Zurükfunft in England an, 
die Philoſophie für fich ſelbſt zu ſtudiren; daher 
findet man in. feinen Schriften alle Vorzüge und 
Mängel eines Autodidakten. 


Im Jahre 1629 fuͤhrte er einen jungen 
— Clifton nach Frankreich auf Reiſen, wa 
er die Gelegenheiten nuzte, ſich mit der Mathes 
matik befannt zu machen. 1631 wurde er wie 
der von der nun verwittwweten Gräfin von De: 
vonshire von neuem zum Hauslehrer bey ihrem 
drepzehnjährigen Sohne verlangt, mit welchem 
er 1634 gleichfalls nach Frankreich und Stolien 
‚ging; auf welcher Reife er fich von der Phyſil 
in allen ihren Theilen Kenntniß verfchafte.. 1637 
Fam er nach England. wieder zuruͤl. Mit eben 
dieſem Jahre fingen die Unruhen auf diefer = 

| 1 
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ſel an, vie fa viel Greuelthaten hervorbrachten, 
und erft nach drey und dreiffig Jahren, nemlich 
1660 aufhörten. Da er nach, feinem perſoͤnli⸗ 
hen Charakter wol freylich feine Gedanken über 
das Verfahren der Partheyen. nicht ſtets in ſich 
verſchloſſen behalten. hatte; fo glaubte er fich in 
England nicht ſicher, und begab. fi 1640 nach, 
‘Paris, wo er fein Studiren in aller Abficht auch, 

‚mit Bezug auf fein Vaterland, fortfegte, auch 

Das Buch de Ciue 1642 vollender herausgab; 
wovon er übrigens nur wenige Exemplare in 
Eondon für feine Freunde in Paris abdruffen 
ließ und diefe unter fie austheilte, Diefes Werk, 
wozu ihm das Elend feines Vaterlandes die Ver⸗ 
anlaffung gab, und durch melches er, fo viel - 

an ihm war, den völligen Umſturz deſſelben ver« 
hüten wollte, ift als der Vorläufer feines Levia— 

hang anzufehen, welchen er 165: in Engläns 

diſcher Sprache herausgab. Ob er nun gleich 
bierinn die Gewalt der Fürften überhaupt, und _ 

‚insbefondre deren Gerechtfame in Aufehung des 
eingeführten Gottesdienftes gründlich und mit 

vieler Wärme veriheidigte; fo wurde doch der 
. damalige Prinz von Wallis und nachherige Koͤ⸗ 
nig von England, der ihn vorhin fehr gefchäzt, 
vnd R ſi ich von ihm in der Mathematit hatte uns 
Ä ter⸗ 
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terrichten laffen, durch die GeiftlichFfeit, dieſes 
Buches wegen, fo ſehr wider ihn anfgebracht, 
daß er ihm den Hof verbot, und ihn nöthigte, 
Paris zu verlaffen, und in England feine Sichers 
heit zu fuchen. Hier hielt er fich in dem Haufe 
‚feines ehemaligen Zöglinges, des jungen Gras 
fen von Devonshire verborgen auf; bis endlich 
66o0 Earl, der Zweyte, nad) England zurüf bes 
rufen und im die koͤnigliche Würde eingefezt 
ward. Nun waren dem Könige in Anfehung 
des Hobbes die Augen aufgegangen, "und er übers 
Häufte ihm mit königlichen Wohlthaten; wozu 
auch der Seltenheit wegen das gehört, daß er 
ihn durch einen gefchikten Meifter malen, und 
das Gemälde in feinem Zimmer aufhängen ließ, 
Indeß 309 Hobbes dennoch 1674 von London 
‚wieder aufs Eand, mo er bei feinem hohen Alter 
fich immer mit den Miffenfchaften befchäftigte, 
Bis er 1679 den ıflen December in einem Alter 
von gı Jahren am Schlagfluffe ſtarb. 


Noch bey feinen Lebzeiten fingen einige Ges 
Iehrte an, feine Säge auf den Hohenfchulen zu 
lehren. Es murde ihnen aber unterfagt; und 
ſchwerlich werden die Engländer, vor der Hand 
wenigfteng, ihres Landsmanns Arbeiten nicht 
‚ weiter als hoͤchſtens in der Studirſtube nuzzen. 
| Obs 


* 
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Obs wahr ſey, was Semler in der von 
ihm herausgegebenen Baumgartenſchen Ge⸗ 
ſchichte der Religionspartheyen S. 69. in der 
Anmerkung ſagt: daß Hobbes die lateiniſche Ue— 
berſezzung vom Leviathan nicht ſelbſt verfertiget 
habe, kann ich nicht unterſuchen. Das Exem— 
plar, welches zu dieſer Ueberſezzung gebraucht 
worden, iſt in Quart und führt den Titel: Le- 
viathan ſive de Materia, Forma, et Poteftate Ci- 
vitatis Ecclefiafticae et Civilis.  Authore Thoma 
Yiobbes NMalmesburienfi. Londini. Apud lohan- 
‘nem Tomfoni. MDCLXXVI. In dem teten 
Abſozze des festen Abſchnittes von diefem gan⸗ 
zen Werke Heißt ed: — „explicui fermone Angli- 
co, und gleich darauf — — Latine extare vr 
Wi.®. So viel Mühe ih auch angewandt Has 
be, nod) eine andre Ausgabe, ſey es in der Eng - 
ländifchen oder in der Iateinifchen Sorache, zu 
befommen, ſo iſt es mie doch nicht geglüft; und 
ich muß Hieraus fehliefien, daß dieſes Werk ziem⸗ 
Ih felten geworben iſt. 


Kann gleich da8 let, « was Hobbes von 
der Macht des buͤrgerlichen Staates ſagt, nicht 
in jedem Lande grade ſo, wie er es ſagt, ſtatt⸗ 
Anden; fo _ viel Wahres in ſeinem 
— Buche 


A zer 
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Buche enthalten, und mag fonderlich dazu die, 
nen, daß manche, die von dem Freyheitsſchwin⸗ 
del ergriffen find, ohngefähr fehen, wohin ders 
ſelbe zulezt nothwendig führen muß, Wenig⸗ 
ſtens wird durch die neuefte Gefchichte Frank 
reichs ein großer Theil der Hobbeſiſchen runde 

füge gerechtfertiget. 


Dieſer erſte Band enthaͤlt die — | 
des erften und zweyten Theiles vom Leviathan. 
Der zweyte Band, welcher hoffentlich, auf Mis 

chaelis erfcheinen wird, foll den drirten und vier» 
ten Theil liefern: — 


Der Ueberſezzer. 
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De Natur oder die unbegreiflich Hohe 
Meisheit, welche Gott in der Hervorbringung 
und Erhaltung der Welt datleget, ahmet die 
menfhliche Kunft mit einem fo gluͤklichen Er⸗ 
folg nach, daß fie unter andern Werken auch 
ein folches liefern fan, welches allerdings ein 
fünftliches Thier genannt werden muß. Denn 
da Leben Doch nichts anderes ift, als eine folche 


Beivegung der Glieder, die fich innerlich auf. 


irgend einen vorzüglichen Theil im Körper gruͤn⸗ 
det; warum follte man nicht fagen fönnen: daß 
alle Automaten, oder Mafchinen, welche, mie 
3. B. die Uhren, durch Federn, oder durch ein 
innerlich angebrachtes Raͤderwerk in Bewegung 
gefezt werden, gleichfalls ein Fünftliches Leben 
baden? Iſt nicht das Herz ald Springfeder 
| 1” pe 1172 
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anzuſehen; find nicht die Nerven ein Strik⸗ 


werk, und der Gliederbau eine Menge von Raͤ— 
dern, die im ganzen Körper diejenigen Aerves 


| gungen hervorbringen, welche der Künftler bead⸗ 


ſichtete? Ja, die Kunſt ſchraͤnkt ſich nicht blos 
auf die Nachahmung derreigentlichen Thiere ein; 


auch das eveifte darunter, den Menfchen, bil⸗ 


det fie nach. Der große Leviathan (fo nennen 
wir den Staat) ift ein Kunftwert oder fünftlis 
cher Menſch, — 05 gleich an Umfang und Kraft 


‚weit groͤſſer als der natürliche Menſch, welcher 


dadurch geſchuͤzzet und gluͤllich gemacht werden 
ſoll. Bey dem kuͤnſtlichen „Menfchen iſt derje⸗ 
nige, welcher die hoͤchſte Gewalt beſizt, gleich» 
ſam die Seele, welche den ganzen Körper bes 
Aebt. und in Bewegung ſezzet; die. Obrigfeiten 
amd Befehlshaber ftellen die kuͤnſtlichen Glieder 


vor; die non der, hoͤchſten Gewalt abhängenden 


Belohnungen und Veftrafungen, wodurch jeder 
‚einzelne zur Erfüllung feiner Obliegenheiten ans 


gehalten wird, vertreten die Stelle der Nerven; 
Das Vermögen einzelner Perfonen ift hier die 


Kraft, fo mie das Gluͤk des ganzen Volks— 


das allgemeine Gefhäft; die Staatsmaͤnner, 


von welchen" die nöthigen Kenntnifie erwartet 
werden, find dns Gedaͤchtniß; Billigkeit und. 
Ä — Recht 


⁊ 
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Recht eine Fünftliche Vernunft; Einigkeit iſt 
geſunder, Aufruhr hingegen kranker Zuſtand, 
und Buͤrgerkrieg der Tod, Die Vertraͤge end⸗ 
ih, welche die Theile dieſes Staatskoͤrpers 
verbinden, find jenem bey Erſchaffung der Welt 
bon Gott gebrauchten Machtworte gleich: Es 
werde, oder laßt uns Menſchen machen. 


Um dieſen kuͤnſtlichen Menſchen naͤher zu 
beſchreiben, muß betrachtet werden: 


1) der natuͤrliche Menſch, der deſſen Iuhal 
und Kuͤnſtler zugleich iſt. 


2) Wie und durch welche Vertraͤge jener ent⸗ 
ſtanden, welche Rechte, welche Gewalt 
und Macht er habe, und wem die hoͤchſte 
Gewalt zukomme. 


3) Was chriſtlicher Staat ſey. | u 


4) Was Reich der Sinfeniß genannt wer⸗ 
den muͤſſe. 


Im Betreff des — bebaupfen zwat 
Viele, man koͤnne die Weisheit nicht ſowol aus 
Buͤchern, als aus dem naͤhern Umgange mit dem 
Nenſchen ſelbſt exlangen; und natuͤrüuch pflich⸗ 


ten Veh — a dep, Diet von ihrer 
Weib, 
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Weisheit leider keinen anderen Beweis geben 
koͤnnen, als daß fie mit vielem Selbſtbehagen 
durch lieblofe Urtheile über ihre Mitmenfchen 
fihtbar machen, wie wenig fie aus diefem Um—⸗ 
gange gelernt haben. Es giebt aber eine andre 


bewaͤhrtere Anmeifung, die fie, wenn fie woll 


ten, zu einer grümdlicheren Renntniß anderer 
Menfchen führen Fönnte; und diefe liegt in den 


Worten: Lerne dich felbft kemen. Die hierin 
. enthaltene Lehre fpricht dem übermüthigen Stel: 
je Höherer gegen Geringere, oder der ungelitz 


teten Frechheit Geringerer gegen Höhere, ganz 
und gar nicht, wie einige wähnen, Das Wort; 
fondern fie will fo viel fügen: die Gefinnungen 


- und Leidenfchaften der Menfchen, fo verfchieden- 


fie auch immer feyn mögen, haben dennoch eine 
fo große Aehnlichkeit umereinander, daß, jos 
bald Jeder über fic) nachdenfr, und findet, tie, 


und aus weichen Gründen, er feibtt handelt, 


wenn er denfet, uriheilet, fchließet, hofft, fürch- 
tet u. ſ. w., er auch eben dadurch aller anderen 
Menfchen Gefinnungen und Leidenſchaften, die 
aus aͤhnlichen Quellen entftehen, deutlich fen 
nen lernet; — Ahnliche Eeidenfchaften alfo, nicht 


aber ähnliche Gegenftände der Leidenſchaften; 
denn dieſe ud wm der innerlichen Befchaffene 
| beit 


| 
| 
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heit und der Erziehung einzelner Menſchen, fo 
mannichfaltig und fo verfteft, daß der wahre 
Zuftand ihres Herzens, welcher durch Verſtel⸗ 
lung und Irrthuͤmer einem unfeferfichen und 
verworrenen fchriftlichen Aufſazze ähnlich gewor⸗ 
den ift, nur dem Herzenskuͤndiger allein vers 
findlich Bleibt. Ob mir alfo gleich zumeilen 

ans den Handlungen der Menfchen ihre wahren 
Gedanken zu errathen im Stande find; fo iſt 
dies doch ſehr ſchwer, wenn mir, theild nicht 
debey zugleich auf das achten, was in ung felbft 
borgehet, theils nicht auf die verfchiedenen Ne⸗ 
benumftände Kükficht nehmen, welche eine Sa⸗ 
he ſehr zu Herändern im Stande find. Kann 
wol Jemand einen fremden Auffaz in unbekann⸗ 
fen Chiffern leſen, wenn er den Schlüffel dazu 
nicht Hat? Gerade fo werden wir auch entweder 
aus Leichtgläubigkeit, ober aus uͤbertriebenem 


Nißtr auen, je nachdens wir guts oder ſchlecht ⸗ 


denkend ſind, Andre falſch beurtheilen. 


Auch der Hellſehendſte kann nur ſeine ver⸗ 
trauten Freunde, deren es immer nur wenige 
sieht... recht kennen lernen. Wer Hingegen eine 
ganze Nation leiten will, ber muß aus ſich 
ſelhſt, nicht dieſen und. jenen Menſchen, ſon⸗ 
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nern das ganze Geſchlecht kennen lernen. Frey i 
lich iſt dies ſchwer, ſchwerer Als die Erfernung 
einer neuen Sprache, oder jeder anderen Wiſ— 
ſenſchaft; gelingt es mir aber, meine Gedanken 
hierüber gehörig und deutlich aus einander zu 
ſezzen, fo wird es Anderen defto leichter werden : 
da fie nur blos prüfen duͤrfen, ob das, was 
ich fage, ihren Gedanken entfpreche. Denn auf 
feine. andre Weiſe ift hierin eine Wengugente 
Rat möglich, a 
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Fuerf wollen wir die. Gedanken der Menfchen 
einzeln: betrachten, und dann, in Verbindung unter 
fi), und, wie fie aus einander entfliehen. Denfen 
pie und irgend’ eine Eigenjchaft oder fonft Etwas an 
einem fichtbaren Körper, weiches man. gewohnlich 
Gegenftand nennt, fo iſt das eine Erſcheinung 
oder Vorſtellung. Diefer Gegenftand, welcher auf 
die Werkzeuge unferer Sinne, z. B. Augen, Obreg 
u. f. w. wirkt, bringt, nach Verſchiedenheit feiner Wir⸗ 
kungsart, auch verſchiedene Erſcheinungen hervor. 


Der Quell von dem allen heißt Sinn. Denn 
wir koͤnnen uns nichts denken, wenn es nicht zuvor 
ganz oder zum Theil in einem unſerer Sinne erzeugt 
war, Bon dieſen erſten Eindrüffen aber hängen alle 
vachherige ab. | 


. MWie es mit dev eigentlichen: Art unferes Empfin— 
dens zugehe, darüber dürfen wir hier grade Feine tiefs 
gehende Unterfuchung anftellen, zumal da wir ſchon 
anderweitig davon geredet Haben*)., Doch wollen. wir 
und, jezt, fo viel nöthig ift, nochmals Fürzlich hieruͤber 
duslaſſen. 2* | 


Eine jede Empfindung fezzet einem Auffern Koör⸗ 
per oder Gegenſtand zum voraus, der fich unferm 
jenesmaligen Sinne aufdraͤngt, entweder unmittels 
> 1 a bar, 

%, Siehe des Verfaſſers Schrift de natura hominis, wel⸗ 
de in englifcher Sprache zu Aondon 1656 heraus⸗ 
gekommen iſt. | 2,0, Ueb. 
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bar, wie —* Gefuͤhl und Geſchmak, oder mit⸗ 
telbar, wie beym Geſicht, Gehoͤr und Geruch; und 
dieſer Druk wirkt vermittelſt der Nerven und Faſern 
ſo fort innerlich auf das Gehirn und von da aufs 
Herz. Hieraus entſtehet vom Herzen aus ein Wider⸗ 
ſtand und Gegendruk (arrıruzia), oder ein Streben 
bes Herzens, fich durch eine entgegengefejte Bewer 
gung vor biefem Druffe zu befreyen, und dieſe wird 
ſichtbar. Diefe Erfcheinung Heißt Empfindung. 
Licht und Sarbe Haben Bezug aufs Auge, der Schall 
aufs Ohr, der Geruch auf die Nafe, der Geſchmak 
auf den Saum, Wärme, ZAälte, was hart und 
weich it, and alles andre, was zum Gefühl ges 
hoͤrt, auf den ganzen übrigen Körper. Dies alles 
nennt man empfindber, und ift, im Grunde genoms 
men, nichts anders, als eine Bewegung der Materie 
im Gegenftande, durch welche er auf.die Sinnenwerk⸗ 
zeuge mannichfaltig wirft. Etwas anderes aber ald 
verfchiedene Bewegungen laͤßt ſich darinn nicht aufs 
finden, weil Bewegung nur Bewegung berborbringt, 
und jene Erfcheinungen, ſowol im Schlafe als beym 
Wachen, bloße Dorftellungen find, Wie überdies 
beym Druf des Gefühle ein Auffen, bey einem 
Schlage ins Auge ein tichtfchimmer, und beym Druf 
des Ohrso ein Schalt entfieht; eben fo wirken auch 
alle Dinge, bie wir übrigens fehen und Hören, bie 
Dorftellung davon durch einen, wie woßl nur fehr 
unmerflihen Druf. Denn wenn bie Farben und 
der Schall fich in dem. Eegenftande ſelbſt befanden, 
wären fie aud) davon unzertrennlich; fie werben aber 
bdavon allerdings ‚getrennt, welches aus dem Zurüß 
werfen der Bilder in Spiegeln und des Schalles in 
Gebirgen erhellet. Es bleibt ausgemacht , daß ein 
fichtbarer Körper nur an Einem Orte, aber bie Ber 
merkung feines Daſeyns an mehreren Drten fenn 
kann. Ob nun auch gleich) aft in geringer Teferung 


— 


\ 


— 


Sinne. 11 


de: eigentliche Gegenſtand ſelbſt in feiner eigentlichen 
Huͤlle geſehen wird, fo iſt demohngeachtet der Gegen⸗ 
hand jedesmal ganz etwas anderes als feine Huͤlle. 
Folglich find Empfindungen und urfprüngliche Vor⸗ 
ftetlungen eins und ebendaffelbe; fie entftanden , wie 
(hen geſagt, durch den Druf eines aͤuſſern Gegen, 
ktandes auf das Auge nder auf fonft ein Sinnen 
werkzeug. | | 


Die Scholaftifer aber erffären dies, ‚wegen eini⸗ 
ger Stellen im Äriſtoteles, anders. Sie fagen: die 
ſichtbaten Dinge (d. i. Zrfcheinungen) welche die 
Gegenftände auf unfer Auge werfen, bewirken dad 
Sehen; die hoͤrbaren Dinge (d. i. Erfcheinungen) 
welshe die Gegenftände auf unfer Ohr werfen, brin⸗ 

en das Hören hervor; endlich liege der Grund des 

tfennens in gewiffen zu erkennenden Dingen 
(d. i. Erfcheinungen), die von der zu erfennenden 
Sache ausgehen. | 


Ich erwaͤhne dies nicht in der Abſicht, als wollte 
ih die philoſophiſchen Schulen für völlig verwerflich 
erflären; vielmehr werde ich weiterhin von dem Bes 
duͤrfniß derfelben für den Staat reden, und da hielt 
ich für nöthig, hier wenigſtens beyläufig dies zu ber 
merken; indem ic) an feinem Dete mit mehrerem zei⸗ 
gen werde, welcher Berbefferungen fie bedürfen, - 
wohin ſonderlich gehört: dag re Schrfäzze oft ger 
vichts fagen 2 


Aadın. 
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Mas einma: ruht, wird, wenn es nicht anders 
weitig in Bervegumg geſezt wird, immet im Ruhe bleis 
ben; - dag leuchtet wol einem Jeden ein. Daß aber 
ein’ einmalin Bewegung gebrachter Körper fich, wenn 
er nicht anderweitig daran verhindert wird, ohne Aufs 
hören fortbewegen werde, das ift (obgleich der nemlis 
be Saz: nichts vermag ſich feldft zu bewegen, hier⸗ 
bey zum Grunde liest) nicht ſo einleuchtend. Denn 
die Menſchen beurtheilen gewoͤnlich alles nach ſich; 
wenn ſie nun gewahr werden, daß bey ihnen auf Bes 
wegung Misbehagen und Ermüdung folgt, fo vers 
muthen fie bey allen bewegten Körpern ein Gleiches, 
ald wenn diefe zulezt ermüdet nach Ruhe ſtrebten. 
Sie denken aber nicht daran, daß das Streben nad 
Ruhe ſelbſt eine Bewegung in fi) fagt. Hierauf grüns 
det ſich der fehrfaz in den Schulen: fchwere Rörper 
fallen, aus Streben nach Rube und um ibrer 
Selbfterbaltung willen, an die für fie fchiklichften 
Oerter nieder; und fo fehreiben fie leblofen Dingen 
ein. Streben und eine Erkenntniß deffen, was ihnen 
nuzzet und fehadet (woran eg dem Menſchen ſo gar oft 
fehlt) ganz unrichtig zu. 


So bald ein Körper | in Ds; — wor⸗ 
den iſt, fo wird er, wenn fein andrer Körper es hin⸗ 
dert, ſich immer fort bewegen; und diefes Hinderniß 
hemmt die Bewegung nicht immer auf einmal, fon- 
dern auch allmälig und nachgrade. Wie auf dem 
Meere nicht dann gleich Ruhe wiederfehrt, fo balp 


der Sturm fich legt; eben fo iſt e8 auch mit der Des 
wes 
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wegung "im Menſchen, wenn er fieht, traͤumt u. ſ. w. 
Denn wenn auch wirklich der Gegenſtand ſich entfer⸗ 
net, oder das Auge geſchloſſen wird, bleibt deſſen Bild 
dennoch unſerer Seele, wie wol etwas dunkler, ges 
Hgenwärtig. Diefes Bild aber hat die Benennung 
Einbildungskraft veranlaßt. Moch richtiger nennen 
es die Griechen pavraciav, es entftehe durch welchen 
Sinn es wolle; Bild aber kann nur eigentlich von Ges 
genſtaͤnden des Geſichts gefagt werden.“ Die Einbil 
dungskraft iſt daher nichts als die aufhörende Empfins 
«dung, oder die gefchwächfe und verwifchte Vorſtellung, 
und ift ſowol dem: Menfchen, als. auch) faft alle 
Zhieren gemein, fie.mögen fehlafen oder wachen, 


Daß nach Entfernung des Gegenftandes die 

Vorſtellung ſchwaͤcher wird, rührt nicht von der vers 
ringerten Bewegung. des Empfinders her, fondern 
von andern Gegenftänden, die unſre Sinne befchäftis 
gen. Gleichwie der ftärfere Sonnenglanz den Schim⸗ 
mer der Sterne verdunkelt, ob ſie gleich an und für 
ſich bey Tage fo gut als bey Nachte koͤnnten geſehen 
werden. Aber weil unter den vielen und mannichfal 
tigen Eindruͤkken, welche die. Augen, Ohren und die 
übrigen Sinnenwerkzeuge, Durch das alles, was von 
auffenher auf fie: wirft, bey Tage befommen, blos der 
ſtaͤrkſte Eindruf Yempfunden wird; fo ift auch der vors 
zuͤglich ſtarke Sonnenglanz die Urjach, daß die Eins 
drüffe der Sterne eben nicht von uns bemerft werden, 
Wenn auch nach Entfernung des Gegenftandes der 
Eindruk bleibt, fo wird dennoch, durch die nachherir- 
gen Gegenftände und deren Wirkung, die Vorſtellung 
Des Vorhergehenden gefchwächt und verdunkelt, wie 
die Stimme eines Menfchen beym Gewühl am Tage; 
Se älter alfo ein Anblif oder die ehemalige Vorſtel— 
fung eines Gegenftandes wire, je fehwächer wird deſ⸗ 
fen Bid oder. Votſtellung bey uns. _ Auch sing fort 
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dauernde Veraͤnderung der Törperlichen Werkzeuge 
zerftöhret mit der Zeit manches, welches bey der Ems 
pfindung in Bewegung gefezt wurde, und folglich find 
hierin die tänge der Zeit und die Entfernung bes . 
Drtes bey uns von einerley Wirfung. Denn wie 

‚In einer großen Entfernung uns Gegenftände wenig 
deutlich erfcheinen, fo daß wie die Fleinern Theile ders 
felben nicht unterfcheiden fonnen, die Stimmen uns 
auch ſchwaͤcher und einförmig vorfommen; eben fo 
verliert ſich, nach Verlauf eines. beträchtlichen Zeits 
raumes, auch allmälig die Vorftellung des Vergange⸗ 
nen, es entfallen uns z. B. von den Städten, welche 
wir fahen, manche Straßen, und von ben Handlungen 
manche Nebenumftände. Die ſchwaͤcher gewors 
dene Empfindung, in Hinfiht der Vorſtellung 
ſelbſt, nennen wir, wie fhon gefagt, Einbildung; 
fehen wie aber auf das Schwächerwerden. fo- 
beißt daſſelbe Gedächtniß, fo daß folglich Einbil⸗ 
dung und Gedaͤchtniß eins ift, und nur in diefer 
— Hinſicht auch verſchiedene Benennungen 

ekoͤmmt. 


Wer ſich vieler Ereigniſſe erinnern kann, hat 
Erfahrung. Wenn wir nur die Gegenſtaͤnde uns 
vorſtellen, die wir ehedem entweder auf einmal, oder 
Stuͤckweiſe durch unſre Sinne vernahmen, ſo iſt die 
Vorſtellung, in ſo fern ſie den ganzen Gegenſtand auf 
einmal enthaͤtt, eine einfache Einbildung; als 
wenn ſich z. B. Jemand einen Menfchen over ein ‘Pferd, 
welches er einmal ſahe, vorſtellt. Die Vorſtellung 
‚aber, welche aus der Empfindung einzelner Theile 

von verfchiedenen Dingen entfieht, als wenn wir von 
dem gehabten Anblik eines Menfchen zu einer Zeit 
und von bem Anblif eines Pferdes zu einer ander 
Zeit veranlaffet werden, ung einen Centauren ju dens 
ten, heißt eine zuſammengeſezte Kinbildung- nr 
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deals Jemand die Vorſtellung feiner eigenen Perſon 
mit der Borffellung von den Handlungen eines andern 
Menfchen verbindet, als: es bildete fi) Jemand ein, 
ee fen Herkules oder Alerander, (wie es dem leidens 
ſchaftlichen tefer der Heldengefihichten oft ergehet), fo 
ft dies eine zufanmmengefezte Einbildung und ein blofs 
fd Hiengefpinft. Es entftehen aud) in uns fo gar, 
wen wir wachen, viele andre Borftellungen aus dem 
bey der erften Empfindung gemachten tiefen Eindruk; 
denn ein fcharfer Blik in die Sonne Täßt noch lange. 
Zeit ein kleines Sonnenbild wie einen Flek in unfen 
Augen zuruͤk, und nad) einer anhaltenden und aufe 
merffamen Betrachtung geometrüicher Figuren ſtellen 
KH uns in Dunklen, auch wern wir rathen, Unien 
and Winfel vor. Ob diefe Art von Borftellung eine 
eigne Benennung habe, ift mir unbekannt; es ift ſel⸗ 
ten hiervon die Rede. | 


Die Vorſtellungen der Schlafenden find Traͤu⸗ 
me. Auch fie entftehen wie alle übrige Vorſtellungen 
entweder ganz, oder zum Theil aus der Empfindung, 
Und weil die nothwendigen Werkzeuge der Empfins 
dung , das Gehirn und die Nerven, im Schlafe fo 
ſtumpf werden, daß fie durch äußere Gegenftände fehe 

wer in Bewegung gefezt werden; fo Fünnen Schlas 
ende gar feine Einbildung haben, folglich auch kei⸗ 
nen Traum, auffer infofern dergleichen von der ins 
teen Bewegung des empfindenden Körpers hervorge⸗ 
bracht wird; da die Innern Theile (megen der DBerbins 
dung, morinn fie mit dem Gehirn ftehen) zur Unzeit 
oft ihre Werkzeuge bewegen, und es fo bewirken, daß 
fh ehernalige Borftellungen dem Träumenvden fo gut 
bergegenmwärtigen, als ob er wache. Weil aber ange 
kommen wird: daß, während des Schlafes, die Werk⸗ 
jeuge der Sinne jedes neuen Eindrnffes unfähig find, 
fo daß alfo Fein neuer Gegenftand auf fie wirken — 
| | 
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ſo muß bey dieſem Ruheſtand der Sinne ein Traum 
ine weit groͤßere Klarheit haben, als alle Vorſtellung 
eines Wachenden. Dies iſt auch die Urſach, weshalb 
es fo ſchwer, ja Manchen faſt unmöglic) zu ſeyn ſcheint, 
eine Empfindung ‚von einem Traume richtig zu unter⸗ 
ſcheiden. Wenn ich erwege; daß ic) im Traume ſel⸗ 
ten und nicht. immer ‚diefelben Gegenftände, Oerter, 
Perfonen,und Handiungen mie vorftelle, die ich was 
chend bemerfe; noch daß ich im Traum keiner ſo lan⸗ 
gen und.‚zufammenhängenden Reihe von Gedanfen, 
mir bewußt feyn Fann, als fonft; und weil: ich beym 
Wachen ſehr oft das Widerfinnige in meinen Träus 
men gewaͤhre, "welches ich aber während des Traumes 
nicht ‚zu hun im Stande bin: fo. überzeugt mich dies 
hinlänglich,; da ic) im Wachen mir deffen, daß ich 
uicht träume, ‚bewußt bin, ob. ich gleich im Traum 


% 


yoirflich zu wachen glaude 


Weihindeß die Entftehung. ber Träume-in dee 
Unbehaglichkeit.einiger. innern Theile des Körpers ih⸗ 
ren Grand haben foll, fo werben nothwendig, je en 
den: diefelbe: verſchieden iſt, auch verfchiedene Träume, 
entitehen. : Daher kommt's, daß diejenigen, welche 
duf dem fager. Kälte empfinden, fürchterliche Träume 
gewoͤhnlich haben und Schrekbilder zu erbliffen. glaus 
ben, (denn die Bewegung vom Gehirn. zu. deu übrigen 
Innern Theilen geht von hieraus zu jenem wieder zu—⸗ 
nie). So wie auch ferner. der Zorn beym Wachen 
einige innere Theile erhizzet: fo bewir ket auch bie Er⸗ 
higzung dieſer Theile im Schlafe ven Zorn, und ſchafft 
im Gehirn das Bild eines Feindes. Mod) eins, wie 
der Anodlik von Kebenden. im Wachen Siebe erzengk, und 
einige innere Theile erhist:. fo bringt ‚gleichfalls bie 
Erhizzung diefer Theile im-Schlafe das Bild der tiebe 
uns Mit einem Worte, ‚die Träume und.die Vor— 

ungen eines: Wachenden find umgekehrt mit einan⸗ 
| der 
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Er verbunden; nemlich beym Wachen entfleht bie Bas 


wegung im Gehirn, beym Schlafe Hingegen in den 
inneren heilen. | 


So bald wir uns etwan nicht deutlich bewußt 
find, daß wir wirklich einfchliefen, wird ed auch alles 
mal ſchwer feyn, Träume von wahren Borftellungen 
ju unteffcheiden. Dies ift gewönlich der Fall bey 
dem, welcher eine Frevelthat verübt hat, oder noch 
tanit umgeht, und, voll von dieſen Gedanfen, ohne 

wie font fich Auszuziehn und fich niederzulegen, eins 
ſchaͤft; ſo wie auch bey dem, welcher auf einem 
Stuhle ſtzzend, oder in einer unnatürlichen tage, ſchlaͤft. 
Wer ih ner, wie gewoͤnlich, fehlafenlegt, der kann 
ein ſich ihm darſtellendes ungewoͤnliches und feltfames 
Bid für nichts anders als einen Traum halten. 
Markus Brutus, ein ehemaliger Freund vom Julius 
Caͤſar, deſſen Gnade er allein fein leben zu verdanken 
hatte, war dennoch fo undankbar, daß er ihn mors 
det. Bon diefem erzählen die Schriftfteller: daß er 
inder Nacht vorher, als darauf die Schlacht gegen 
den Auguftus Gäfar bey Philippen geliefert wurde, 
eine ſchrekliche Borftellung gehabt Habe, die ‚allgemein 
als eine wahre Erfcheinung vorgeftellt wird. Wer 
aber die nähern Umſtaͤnde dabey genau erwegt, der 
wied fogleich finden, daß es nicht eine Erfcheinung, 
fondern ein Traum war. Denn da er im Zelte fas, 


wo er, wegen feiner verwegenen That, natürlich traurig 


und im fich gefehrt war, und nicht eigentlich fchlief, ſon⸗ 
dern bey der etwas Fühlen Macht nur fihlummerte; 
fo mußte er wol von den träumen, was feine Seele 
fo ſehr erfchütterte, auch deshalb unvermerft wieder 
wach ‚werden, und ſo das, was er gefehen, für ein - 
Gefpenft Halten, welches allgemady verſchwunden fen; 
ja, fich. unbewußt, gefihlafen zu haben, Fonnte er 
auch nicht entjcheiden, ob es ein Traum oder fonft 
. Into, Erſter Cheil. B etwas 
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etwas geweſen fey. Solche Faͤlle find uͤberhaupt nicht 
ſelten; denn auch volllommen Wachende werden, wenn 


ſie furchtſam, aberglaͤubiſch, fuͤrchterlicher Erzaͤhlun⸗ 


gen voll, und im Dunkeln allein find, folchen Bor» 
ftellungen ausgefezt, glauben, daß fie auf Gotteds 
äffern Schatten und Geifter der Verſtorbenen wans 
dein fehen ; da fie diefelben doch nurin der Einbildung 
erbliffen, auch wol von fehlechten. Menfchen hintergans 
gen find, welche die abergläubifche Furcht derfeiben in 
der Abficht benuzzen, daß fie, in. Todengewaͤnder gehüllt, 


über Gottesäffer und andre geweihte Derter bey Nacht 


ſich dahin begeben fünnen, wo fie ſich fonft nicht mit 
Ehren fehen laffen dürfen. 


* Daß man Träume und andre lebhafte Vorſtel⸗ 
fungen von dem, was man fah und empfand, night 
zu unterfcheiden wußte, dies veranlaßte hauptfächlich 
die Religion. der alten heydnifchen DBölfer, welche Sas 
tyrs, Zaunen, Nymphen und ähnliche Hirngefpinnfte 





verehrten; fo wie auch den Wahn, den noch heutiges Tas 


ges unausgebildete Menfchen von Wehrwoͤlfen und Pol 
tergeiſtern und von der großen Macht der Zauberer hes 
gen. Wenn ich) übrigens gleich die Zauberen für ein Un⸗ 
ding anfehe, fo billige ich doc) die Beſtrafung der 
Zauberer, da fie dergleichen Verbrechen nicht blos für 


möglich Halten, fondern fie auch, fo weit es in ihren. 


"Kräften fteht, zu begehen ſich mühen. Indeſſen 
fommt mir die Zauberen Feinesweges alsetwas Wah⸗ 
red oder ald eine Kunft oder MWiffenfchaft vor, viel⸗ 
mehr glaub’ ich: daß es überfpannte Begriffe find, die 
man vorfäzlich unterhält. Was aber die Poltergeis 
fter und Gefpenfter betrift, fo iſt, meiner Meinung 
nach, der bisherige Wahn davon mit Fleiß fortgepflans 
zet, oder wenigftens nicht widerlegt worden, weil fon 
die Befchwörungen, das Einfegnen, das Befprengen 
mis Weihwaffer und andere Ähnliche Dinge, ee 
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Geiſtlichen viel einbringen, dabeh wuͤrden gelitten has 
‚ben. Daß jedoch Gott vübernatärliche Vorftellungen 
wirfen koͤnne, iſt auffer allem Zweifel; daß er es im, 
Deß fo. häufig thun follte, daß dadurch eine gröffere 
Furcht erregt werden müßte, als durch die Hemmung 
pder Umwandlung der Natur, welches: eben fd gut in 
der Gewalt Gottes ſtehet, das ift Fein chriſtlicher Staus 
bensartifel; ſondern fchlechte Menfchen erfrechen ſich 
aus deim Grunde: Gotte fen alles möglich, alles das 
als wahr zu behaupten, was ihnen Vortheil fchaffen 
Fann, ob fie gleich im Grunde vom Gegentheil über, 
zeugt find. Jeder Verftändige muß aber ihren Be— 
hauptungen Nicht weiter Glauben beymeflen, als bie 
geſunde Vernunft ed erlaubt. Wäre diefe Furcht vor 
Seſpenſtern die Traumdeuterey und mehr noch, wels 
ches hiermit in Verbindung fteht, deffen fich fkolze und 
liſtige Menfchen zum Nachtheil des gemeinen Mannes 
leider bedienen, verdrängt: ſo würde fich bey dem 
Bürger jedes Staats wirflich weit mehr Luſt zum 
Gehorfam finden. Ä 
Dafuͤr müßten nün die Schulen forgen, bie 
aber, anftatt folche tehren zu widerlegen, fie vielmehr 
oft ausbreiten. Da fie nemlic) die Einbildung und 
Empfindung ihrer Beſchaffenheit nach nicht Fennen, 
- fo beten fie nur dad nad), was Andre ihnen vorſag⸗ 
ten: Einige lehren: die Einbildungen entſtuͤnden bon 
ſelbſt, alſo ohne allen Grund; andre ſchreiben fie eis 
hein Willen zu, fo Daß die guten Gedanken von Gott, 
die böfen aber vom Teufel dem Menſchen eingegeben 
oder eingeflöffet würden. Endlich fügen noch Andre: 
wenn unſere Sinne die Eindrüffe von den Dingen 
empfangen, ſo überliefeen fie diefelben dein Verſtande, 
der Verſtand der Einbildungskraft, die Einbildungs 
kraft dem Gedaͤchtniſſe, das Gedaͤchtniß der Urtheils⸗ 
kraft, amd werden bey allem Aufwand von Worten 
durchaus unverſtaͤndlich. — 
*8 | B 4 Die 
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Die Vorſtellung, welche bey Menfchen und Thies 
ren durch Sprache oder andere willführliche Zeichen 
hervorgebracht, wird, heißt Verſtand, und diefen hat 
der Menfch mit den vernunftlofen Thieren gemein; 
denn z. DB. der Hund Fann fo abgerichtet werden, 
daß er weiß, ob fein Herr ihm herbeyruft oder von 

ſich weifet. Man findet dies auch noch bey mehreren 

Thieren. Der dem Menfchen eigenthümliche Ver⸗ 
ftand aber ift ein folcher, der nicht allein die Willens 
meinung, fondern aud) die Begriffe und Gedanfen 
anderer Menfthen einfichet, und zwar durch Folges 
rungen und durd) die Zufammenfezzung der Benens 
nungen der Dinge, woraus bejahende, verneinende . 
und andere Nedensarten entftehen. Don diefer Art 
des Verſtandes werben wir weiter unten handeln. 
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Unter Gedanfenfolge verftehe ich den Uebergang | 
"son einem Gedanfen zum andern, welcher aber nicht 
durch Worte, wie bey der Rebe, fondern — 
geſchiehet. | 


Wenn Jemand etwas denft, fo hangt der nachſt⸗ 
folgende Gedanke nicht ſo von einem ungewiſſen Zufall 
ab, wie es ſcheinen moͤchte, obgleich auch nicht jeder 
Gedante einen andern immer zur nothwendigen Folge 
hat. Wie jede Vorſtellung in unfrer Seele, entwes 
der ganz oder ihren Theilen nad), zuvor von uns muß 
empfunden gewefen feyn; fo kann aud) Fein Uebergang 
von einem Gedanken zu einem andern Statt finden, 
Der nicht ehedem in unfrer Empfindung wäre dagewe⸗ 
fen. Der Grund davon ift folgender. Alle Borftels 
lungen find innere Bewegungen, gleichfam das, was 
von den Bewegungen bey der Empfindung zurüf blich, 
Die bey der Empfindung genau verbunden geweſenen 
Borftellungen aber bleiben auch nach) ver Empfindung 
in diefer Verbindung. So oft alfo der erfte Gedanke 
wiederfehret und der herrfchende wird, fo folgt allemal, 
wegen bes Zufammenhanges der bewegten Materie, 
ber leztere nad); wie auf einer glatten Flaͤche das Waſ⸗ 
ſer dem Finger folgt, wohin dieſer es leitet. Weil 
wir aber bey einem und demſelben Gedanken bald dies 
bald jenes andere gedacht haben, fo wird es zulegt uns 
gewiß, welche Borftellung vor jezt jenen erſtern Ge 
danken begleiten werde, Gewiß bleibt ed, daß ihm 
von den Borftellungen eine folgen wird, welche mit 
ihm verhee verbunden — | | 
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Es giebt eine zwiefache Gedankenfolge. Die eine. 
iſt ungebunden und frey, hat feinen Zwek, und. iſt 
folglich ſchwankend „ weil dabey nichts die Gedanken 
leitet und zu einem gewiſſen Ziele fuͤhret; ſo daß ſie zu 
ſchwaͤrmen und. in keinem Zuſammenhange zu ſtehen 
ſcheinen, wie in einem Traume. Dies iſt der Fall bey, 
denen, welche nicht blos, ſich allein befinden, ſondern 
auch fen von allen Sorgen find, wiewol aucd) dann — . 
die Gedanken nicht ganz aufhören: aber ohne Harmoy 
nie, wie. wenn ein Saitenipiel von einem fayen in dies 
fer Kunft gerühret wird. Den, diefen umherfchweifens 
den Gedanken wird aber doch eine Regel zum, Örunde 
diegen,, nad) welcher der. eine Gedanke aus dem. andern 
entſteht. Was fchien wol bey, einem Gefpräche von, 
unferm Bürgerfriege unfchiflicher,, als Die Frage — und, 
die wurde wirklich aufgeworfen - ‚was galt ein Sil⸗ 
berling bey, ven Römern? + Mir leuchtete. der Zus - 

jammenbang zur. Onüge ein, Der Gedanfe an den, 

rieg erjeugte den Gedanfen an den von feinen Unters 
tbanen dem, Zeinde überlieferten König; biefer Ges 
danfe den, daß Ehriftus den Juden verrathen wurde, 
‚und, dies. wieder den Gedanfen an die dreißig GSilbers, 
linge, den Lohn dieſer DBerrätheren, wodurd) denn gar. 
leicht obige. Stage. veranlaßt wurde. Wegen der ges. 
ſchwinden Folge der Gedanken gefchah, dies aber fo zu, 
jagen in, einem, Augenblif. 


Die. zweyte Art: hat einen gewiffern Gang und. 
wird durch einen beflimmten Zwef regelmäßig. Denn, 
der Eindruf von dem, was. wir wuͤnſchen oder fuͤrch⸗ 
ten, iſt lebhaft und ausdauernd; wird. er auch ja un⸗ 
terbrochen, ſo kehtt er ſchnell wieder, und iſt oft im 
Stande, den Schlaf nicht blos zu erſchweren, ſon⸗ 
dern ganz zu verhindern. Der Wunſch macht/ daß, 
wir auf das Mittel denken, den gewuͤnſchten Zweck 
zu erreichen; ; und zwar auf ein folches , von, dem uns, 

Ä Die. 


 Gedanfenfolge Br 


bie Erfahrung einen ähnlichen Erfolg gelehrt hatte, 
Der Gedanfe an diefes Mittel erzeugte den an ein - 
Mittel, welches jenem untergeordnet iſt, und fo ims 
mer fort, bis wir auf Etwas Fommen, welches in unfes 
rer Gewalt ſteht. Weil aber der Zweck, wegen des ges 
machten tiefen Einvruffes, ſich uns oft und leicht vers 
gegenmwärtiget, fo werden unfre Gedanfen, follten fie 
auch anfangen auszufchweifen, ohne Mühe ins Gleis 
zurüfgebracht werden. Diefe Bemerkung war es, 
weshalb Einer don den berühmten fieben Weltweifen 


bie noch jezt fo befannte fehre gab: „Bedenke das 


Ende! ’ womit er fagen will: daß man bey allen 
Handlungen wiederholendlich müffe auf den Zwef zus 
rüffehen, als auf das, wodurch alle Gedanken auf 
dem zwefmäßigen Wege erhalten werden. 


Die regelmäßige Gedanfenfolge ift auch von 
zwiefacher Art. Die eine, wenn man die Urfachen 
und Mittel, wodurch,eine bemerfte Wirfung bervors 
gebracht worden feyn mag, auffucher; und dieje Art 
haben die Menfchen mit den Thieren gemein. Die 
andere: wenn man allen den Wirfungen nachforfchet, 
welche eine Sache haben kann, d. i. ſich um den Nuss. 
zen derfelben befümmert. Bon diefer Denfart habe 
ich nur bey, dem Menfchen Spur gefunden; denn diefe 
Urt von Wißbegierde kann beym Thiere, welches-nur 
finnfiche Triebe, z. B. Hunger, Durft, Gefihlechtss 
trieb und Zorn hat, nicht gut Statt finden. Wenn, 
endlich) unfre Gedanfenreihe von einem beflimmten 
Zweffe ausgehet, fo ift fie Sorfchunge » und Erfin⸗ 
dungokraft, Schlauheit oder Scharffinn, und 
man ſpuͤhrt dabey, wie auf einer Jagd, einer gegen» 
wärtigen oder ehemaligen Wirfung nad. Wie fpührt 
man aber dem, was man verloren hat, nach)? Don 
dem Ort und der Zeit, wo man es verlohren zu has 
ben glaubt, geht man-in Gedanfen alle Derter und, 
B 4 Zeiten 
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geiten durch, um ausfindig zu machen, wenn und wo _ 
man es zulejt hatte, d. i. um den Ort und die Zeit 
gewiß zu erfahren, wo die Machforfchung ihren Aus 
fang nehmen muß. Dann denfen wir die Zeiten und 
Derter wol noch einmal durch, um die Handlung oder _ 
Beranlaffung aufzufinden, die ven Verluft des Ges 
fuchten nach fich gezogen haben konnte. Dies iſt das 
Krinnerungevermögen. | | 


Zuweilen Hat man auch nur an einem beftimms 
ten Drte nachzufuchen. Dann gehen wir aber in 
Gedanken alle Theile des beſtimmten Ortes’ durch, 
ohngefehr als wenn Jemand ein Zimmer ausfehret, 
um ein verlohrnes Kleinod wiederzufinden; over wie 
ein Jagdhund das Feld durchläuft, bis er einem Wils 
de auf die Spur fommt; oder wie Einer das ganze 
Alphabet durchgeht, um einer Reim zu finden, 


Wie erforfcht man gewoͤnlich den noch zufünftl, 
sen Erfolg einer Unternehmung? Man venft fich eine 
ehemalige Handlung, welche ven nemlichen Erfolg 
hatte, und zwar fo, wie er ihn ehemals fahe, da Hands 
fungen einerley: Art insgemein einerlen Ausgang has: 
ben. Wer 5. B. das Schikſal irgend eines Haupts 
verbrechens wiffen will, erinnert fich, wie es bey eis 
nem Ähnlichen Verbrechen fonft wol erging, und da: 
ſtellen fich feiner Serle dar, das Verbrechen, der Ga _ 
richtödiener, das Gefaͤngniß, der Nichter, ter Gals 
gen.“ Dieſe Gedanfenfolge heißt Dorberfehbunges 
vermögen, aud) Klugheit und Vorficht, ja zw 
weilen Weisheit, wie wohl es nur Vermuthung, 
und ſehr trüglich iſt, weil nur gat zu leicht dieſer oder 
jene Mebenumftand dabey unferer Hufmerkfamfeit 
‚ entgehen kann. Das ift aber ausgemacht, daß ders 


jenige der Kluͤgſte if, der die ausgebreitetfte Erfahs 


rung hat, weil er nur felten in feiner Erwartung ſich 
a —— | irren 
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irren wird. Blos das Gegenwärtige Ift in der Welt 
vorhanden, fo wie das Bergangne im Gedächtniffe, 
das Zufünftige hingegen hat gar Fein Dafeyn, und ift 
nur ein Befchöpfe Der Seele, welche Die Folgen einer 
vergangenen Handlung auf eine gegenwärtige anwene 
bet, Die haͤufigſte Erfahrung gibt hier die gröffeite, - 
wiewol nicht ganz zuverläßige Gewißheit. Man 
nennt e8 zwar Klugheit, wenn der wirfliche Erfolg 
der davon gehegten Erwartung entfpricht; im Grunde 
its aber doc) nur Vermuthung. Der DBlif In die 
ufunft, oder die Vorherſehung, ift allein die Sache 
desjenigen, der alles veranftaltet hat, und von ihm 
m: auch dies Dermögen auf eine übernatürliche 
ee Andern mifgetheilet werden. Uebrigens ift der 
ber befte Prophet, welcher am richtigften muthmaßer, 
und dies wird der zu fhun im Stande feyn, der mit 
ber Art von Dingen ganz befannt ift, mworäßer er 
Dermuthungen Auffert; denn feine Muthmaßungen 

werden von den meiften Zeichen unterftüzt. | 


Der nachherige Erfolg dient ala Zeichen zur Ers 
Färung eines ehemaligen Erfolges, (der vielleicht duns 
kel geblieben war) und fo umgefehrt, der vorhergehen: 
de dem nachfolgenden, wenn ähnliche Ereigniffe vors 
mals bemerft worden find; und je üfterer Died ges 
fchehen war, deſto zuverläßiger ift das Zeichen, Wer 
baher in jeder Art yon Gefchäften die größte Erfah⸗ 
zung hat, Hat auch die mehrften Zeichen, die ihn 
auf die Zufunft fchfieffen faffen, und ift folglich fehr 
Hug, ja um fo Flüger, als der Unerfahrne, der ſich 
auch daran wagt, und, bey den glüflichiten Anlagen 
bes Derftandes, jenen bey weiten nicht erreichen kann, 
wiewol fi) hiervon mancher junge Mann ſchwerlich 
überzeugen wird, | 


Zilugbeir macht indeffen nicht die Grenzlinie 
zwiſchen dem Menfchen und dem Thlere aus;. denn B 
| — giebt 
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giebt mehrere Thiere, die ſchon in ihrem erſten Jahre 
das, was ihnen nuͤzlich ſeyn kann, bemerken und rich» 
tiger anwenden, als mancher zehnjaͤhrige Knabe. 


Wie die Klugheit in einer Vermuthung uͤber das 
Zukuͤnftige beſtehet, welche ſich auf die Erfahrung der 
vergangenen Zeiten gruͤndet; ſo giebt es auch eine Ver⸗ 
muthung über das Vergangne, welche von andern 
ebenfalls vergangnen und nicht grade zukünftigen Dins 
gen hergenommen ift. Wer 5. B. weiß, wodurd) ein 
Staat allmälig in einen Bürgerfrieg vermwiffelt wurde, 
und wie unglüflich er dadurch ward; der wird, wenn 
er den Derfall irgend eines andern Staates bemerfet, 
den Schluß machen: es muͤſſe darinn ein ähnlicher 
Berfall ver Sitten und. ein ähnlicher Krieg voranges 
gangen feyn. Jedoch hat diefe Art zu fehlieffen eben 
die Ungewißheit, als die, über die Zufunft zu urtheilen, 


Meines Wiffens hat der. Menfch zum Gebrauch 
aller feiner natürlichen Anlagen etwas ayffer fich noͤ⸗ 
thig; nur zu. dem nicht, daß er geboren werde und 
fich feiner fünf Sinne bediene, Die Fähigfeiten, die 
dem. Menfchen ausfchlieffungsweife zuzukommen fcheis 
nen, und wovon nachher gehandelt werden wird, müfs 
fen erworben und durch anhaltenden Fleiß vervollfoms - 
inet werden; den Anfang dazu machen Unterricht und 
Erziehung, und die unter den Menfchen erfundne 
. Sprache bildet fie aus. Alfo findet ſich bey, dem Mens 
ſchen nur Empfindung, Borftellung und Gedanfenfols 
ge, obzleich dieſe Naturgeſchenke durch Sprache und 
Ordnung ſo weit vervollkommet werden koͤnnen, daß 
durch fie der Menſch von allen übrigen. Thieren uns _ 
terſchieden iſt. 


Was wir uns vorſtellen, iſt endlich. Von dem, 
was wie unendlich nennen, kann alſo feine Borftels 
lung. und; fein, Gedanfe aufgehen. Die menſchliche 

- e ur ei Seele 
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Seele iſt zu ſchwach, um ſich von einer unendlichen 
Groͤße, oder Geſchwindigkeit, oder Kraft, oder Dauer, 
oder Macht, eine Vorſtellung zu machen. Wenn wir 
etwas unendlich nennen, fo geben wir dadurch zu 
verftehen: Daß wir ben Umfang und die Grenzen defs 
felben nicht affen koͤnnen, welches alfo ein Befenntniß 
unferer yäche if. Deshalb. ift Gottes Name 
nicht dazu unter ung, daß wir ihn durchfchauen, (demn 
er iſt unbegreiflidy und feine Größe und Macht if 
‘über allen Begriff erhaben), jondern: daß wir ihn ehren 
follen. Und weil, wie fehon erwähnt, alle unfte Vor⸗ 

Hungen ſich auf ehemalige Einpfindung gründen, fo 
‘Fann der Menfc feine Vorfellung von bem haben, 


‘oas, überall Fein Gegenftand. der Sinne ift. Cs fann 


. "alfo, ver Menfch ſich nur von dem einen Begriff mas 


‚hen, was einen Drt einnimmt, eine beftinimte Größe 


Hat und getheilet werden kann; nicht aber von dem, 


— 


was zu ein und derſelben Zeit ganz an dem einen Orte 
f Bir als an dem andern ſich befinden, oder was als 
‘given, oder mehrere Dinge zugleich an einerlen Orte 
feyn Fonne,. Dergleichen hat noch Keiner empfunden, 
nod) empfinden fünnen , fondern es find Süje, wels 
he eigentlich nichts fagen, und aus Achtung gegen 
‘einige irregeführte Poilofophen oder trägliche Schola⸗ 
flifer angenommen, worben find. 2: 
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| Die Erfindung der Buchdrufferfunft macht dem 
.menfchlichen DBerftande zwar Ehre, doch verliert fie 
ſehr, wenn man fie mit der Erfindung der Buchftas 
ben vergleicht. Wer keztre erfunden hat, ift unbes 
fonnt. Cadmus, der Sohn des Phönicifchen Könts 
ges Agenor, foll fie zuerft nach Griechenland gebracht 
haben. Diefe Erfindung pflanzt das Andenken vers 
gangner Zeiten fort, und verbindet das Menfihenges 
fehlecht, fo fehr es auch durch fo viele und weit entles 
gene Erdgegenden gefrennt wird; war aber nicht leicht, 
denn ſie ſezte eine forgfältige Beobachtung der Bewer 
gungen der Zunge, des Gaumes, der kippen und ans 
derer Sprachwerfzeuge voraus, deren Mannichfaltigs 
feit auch eben fo viel mannichfaltige Zeichen nöthig 
madıte. Von einem ungleich größern- Werth und 
Nuzzen ift aber die Rede, welche aus Namen oder 
Penennungen und deren DBerbindung beftehet, wo—⸗ 
durch unfre Gedanken fchriftlich verfaffet, ins Gedaͤcht⸗ 
niß zurüfgerufen und Andern mitgetheilet werden koͤn⸗ 
nen, fo daß man fich damit geſellſchaftlich unterhält 
und wechfelfeitig näzlich wird. Ohne fie fände unter 
den Menjchen Gemeines, WWefen, Gefellfchaft, Bers 
trag, Friede, eben fo wenig Statt, als unter töwen, 
Bären und Wölfen. Adam bediente fich zuerft der 
Dede, da er den Geichöpfen, welche Gott zu ihm 
brachte, ihre Namen gab. Mehr fagt die Schrift 
uns hiervon nicht, doch es war auch für jene Zeiten 
hinreichend, denn er konnte auf eben die Art andern 
Dingen andre Namen geben, je nachdem es die Er⸗ 
fahrung und die Benuzzung der Geſchoͤpfe er. 
| ma 
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machte. Um ſich verſtaͤndlich zu machen, konnt' er nach 
and nach dieſe Namen zuſammenſezzen, und fo wurs 


de mit der Zeit der Reichthum der Sprache nach 
Maaßgabe des Beduͤrfniſſes groß genug; freylich bes 


Darf der Redner oder der Philofoph mehr. Aug dem,  - 


was die Schrift davon fagf, Fann man Auf Feine Weis 
‚fe, weder gradezu, noch durd) eine Folgerung fchliep 
fen: daß Adam den faſt unzähligen Figuren, Zahlen, 
Maaflen, Farben, Tönen, Begriffen, Berhältniffen 
‘ auch Damen gegeben habe; nod) weniger folchen Sa⸗ 
. hen und Gegenftänden der Rede, als z. B. allge: 
mein, befonders, bejabend, verneinend, wünz 
fchend, unbeſtimmt, welches übrigens doc) einigen 
Nuzzen gewährt; zuverläffig aber hat er nicht folche 
Worte, ald z. B. Dinglichfeie, Abfichtlichkeir, 
Weſenheit erfunden, welcher fich die Scholaftifer, 
ohne fich jedoch etwas dabey zu denfen, bedienen. 


Diefer ganze Neichtfum aber, er fey nun von - 
Adam oder feinen Nachfommen erfunden oder erweis 
tert worden, ging bey dem Babylonifchen Thurmbau, 
wo Gott die Menfchen, ihrer Empdrung halber, ſaͤmt— 
lich mit Vergeſſenheit ftrafte, vollig verlohren. Da 
fie nun gezwungen waren, fich in verfchievene Gegens 
ben zu zerfireuen, fo mußten die nachherigen- vielen 
Sprachen unter ihnen allmälig entftehen, wie dag 
Beduͤrfniß, die Mutter aller Erfindungen, fie dars 
auf hinfuͤhrte. Und auf die Art ift mit der Zeit eine 
jede Sprache anfegnlich bereichert worben. 


Durch die Sprache verwandeln wir, - und das 
iſt ihr eigentlicher Gebrauch — was wir denfen, oder 
unſre Gedanfenfolge, in Worte, oder in eine Neihe - 
von Worten. Hierbey Fann ein doppelter Zwef Statt 
finden. Der eine ift, was wir denfen, niederzufchrei 
ben, damit wir uns deſſen, wenn es uns m 
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ſollte, durch Huͤlfe der niedergeſchriebenen Worte, 
wieder erinnern koͤnnen. Hierdurch ſollen ſie alſo ein 
Huͤlfsmittel des Gedaͤchtniſſes werden. Der andere 
Zwek aber tritt dann ein, wenn Mehrere der nemlichen 
Sprache kundig find, und beſtehet darinn, daß, ver⸗ 
möge der Ordnung und des Zuſammenhanges, Einer 
dem Andern feine Begriffe und Gedänfen, Wuͤnſche, 
Beſorgniſſe u. d. m..darftellen fann. Aus dieſer Hins 
ficht werden Worte Zeichen genannt. Eingeſchraͤnk⸗ 
ter find folgende Arten des Gebrauchs: erftlich, dag 
die Urfachen der vergangenen öder gegenwärtigen Dins 
ge, die wir durch Machdenken herausgebracht haben, 
oder die möglichen Folgen der gegenwärtigen und vers 
gangenen Dinge niedergefchrieben werben, und bier 
aus entfpringen die Kuͤnſte; - zwehtens, daß wir unfre 
erworbene Kenntniffe Andern durch Nath und Unter 
richt darlegen; trittens, dag wir zur gegenfeitigei 
Unterſtuͤzzung unfre Anfchläge und Abjichten einander 
befannt machen; viertens fünnen wir auch zuweilen 
auf eine erlaubte Weiſe Dergnügen erweffen - und 
gefallen wollen. i Ä 


- Eben fo vielfacd) kann man auch die Sprache 
mißbrauchen; nemlid) erftlich, wenn man, ivegen der 
fehwanfenden Bedeutung feiner Worte, feine Gedan⸗ 
fen wiverfinnig auffezt, wenn man z. B. ftatt desjes 
higen, was man gedacht hatte, etwas fezt, was man 
nicht gedacht hatte, und fo fich felbft hintergeht; ärvei« 
tens, wenn man die Worte figärlich, d. i. in einem 
‚andern als gemonlichen Sinne gebraucht, und fo Andre 
befrügt; drictens, wenn man durch Norte eine Abs 
ficht zu Haben vorgiebt, die man nicht hat; viertens, 
» wenn man dadurch feinem Mitmenjchen ſchadet. Den 

Tpieren hat die Natur Waffen gegeben, einigen Zaͤh— 
Ne, andern Hörner, dem Menfchen aber feine Hans 
de, damit jedes derſelben feinem Feinde weherhun Fans 

ne. 
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ne. Aber mit der Zunge wehethun, ift ein Mißs 
brauch der Sprache; e8 wäre denn, wir müßten Je 
manden jurechtweifen. Das iſt aber fein Wehethun, 
fondern Aenivern und Beſſern. — | 

Die Art, wie die Sprache dem Gedaͤchtniſſe in 
Anfehung der Folgerungen zu Huͤlfe kommt, befter 
het darinn, daß man Namen macht und diefelben vers 
bindet. | 


Einige Namen find eigenthuͤmlich, und bezeich, 
nen eine einzelne Sache, z. B. Peter, Johann, dies 
fer Menſch, diefer Baum; andre aber find mehreren 
gemein, als: Menſch, Pferd, Baum; denn wenn 
auch ein jedes von dieſen allemal ein einzelnes ift, fo 
fommt doch die Benennung mehreren viefer Art zu. 
In Müfficht auf alle diefe einzelnen, beißt fie eine alls 
gemeine Benennung. Auffer den Benennungen giebt 
es in der ganzen Welt nichts, das allgemein wäre. 
Die. mit Namen belegten Diage find alle Individuen 
und einzelne Dinge, 


‚Mehrere Dinge werden mit einer einzigen allger _ 
meinen Benennung belegt, weil fie fi) in diefer oder _ 
jener Eigenfchaft oder Befchaffenheit ähneln. . So wie _ 
alſo eine eigenthämliche Benennung nur an Eine ges 
wiſſe Sache erinnert, fo erinnert eine allgemeine an 
. eine jede unter vielen. 


Die allgemeinen Benennungen haben zum Theil 
eine weitumfaffendere, zum Theil eine engere Bedeu⸗ 
tung, fo daß die weitumfaffendere Benennung die en» 
gere in fich fließt. Andre hingegen heben einen gleis 
chen Umfang, und find wechfelsweife in einander ent 
halten. Das Wort Menſch 3. D. begreift das Wort 
Aörper in fich, und noch etwas Mehr. *); aber.diet 

Menſch 
Im Original ſtebt umgekebrt: Koͤrper begreift 
das Wort Menſch in ſich, welches —— 
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Menſch und vernuͤnftig ſagen gleichviel, und ſind 
in einander enthalten. ch merke hier an: unter Be⸗ 
nennung verfteht man nicht immer, wie die Gramma⸗ 
tifer, ein Einziges Wort, fondern oftmals eine weits 
laͤuftigere Umfchreibung; 3. D. folgende LUmfchrei- 
bung:. wer feiner Obern Sefchlüffe, wer Geſezze 
und Rechte beobachter, fagt nicht mehr, als das 
einzige gleichviel bedeutende Wort ein Berechter. 


Durch den Gebrauch diefer Benennungen von 
weit'rer und eng’rer Bedeutung drüffen wir das, was 
wir und bey den Folgerungen denfen, durch Worte 
aus. Wenn z. DB. ein Taub⸗ und Stummgebofrner, 
der folglich ganz fprachles ift, ein Dreyek fieht und 
neben diefem zwey rechte Winfel, wie immer die if 
‚einem Vierek find; fo Fann er leicht durch Nachden⸗ 
fen, Betrachten und DBergleichen finden, daß die Sum⸗ 
me der drey MWinfel des Dreyeffes der Summe ber 
benden daneben liegenden echten Wirfel gleich fey. 
Wenn aber ein Andrer, der fprechen kann, bemerft, 
daß diefe Gleichheit fich gründe, nieht auf die tänge 
der Seiten, noch fonft auf etwas im Dreyek, for 
dern auf den Umſtand, daß die Seiten gerade und 
der Winfel nur dreye find, weshalb and) ie Figur 
‚ ein Dreyef heißt; fo behauptet er Fühn dem allgemels 

nen Saß: Die drey Winkel eines Dreyekkes zu 
ſammen find fo groß, als zwey rechte Winkel, 
Und fo wird eine bey einem einzelnen Fall herausges 
brachte Folgerung als eine allgemeine Megel niederga 
fehrieben und aufbehalten, und die Nüferinnerungan 
diefelbe macht ein abermialiges Machdenfen auf immer 
unnoͤthig, überhebt uns aller fernern Anftrengung 


und läßt das, was wir zu einer Zeit und in le 
\ Ä alle 


richtig ſeyn wuͤrde, da bier wol nicht die Rede von 
Geſchlecht und Art, fondern von Total⸗ und Parz 
tiale Ideen if, - 2, dr Ueb. 
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Falle wahr fanden, als eine ausgemachte Wahrheit 
fuͤr immer anerkennen. 


Wie nuͤzlich die Worte beym Niederſchreiben der 
Gedanken ſind, wird bey den Zahlen am deutlichſten. 
Ein Menſch von aͤuſſerſt ſchwachen Verſtandeskraͤften 
iſt nicht faͤhig, die Zahlwoͤrter, Ein, Zwey, Drey, 
nach ihrer Ordnung auswendig herzuſagen; doch kann 
er die verſchiedenen Schlaͤge der Uhr bemerken und mit 
Kopfnikken ſagen: Eins, Eins, Eins; wie viel es 
aber geſchlagen, weiß er nicht. Wahrſcheinlich hat 
es aber einmal eine Zeit gegeben, wo man noch res 
nige Zahlwoͤrter hatte, und man beym Zählen die Sins 
ger der. einen Hand zuerſt, und hernach die von beys 
den Händen zu Hülfe nahm. Dies iſt auch wol. die 


Urſach: daß die Zahlwörter faft bey allen Völkern 


nicht über Zehen hinausgehn, ja bey einigen es nur 
deren fuͤnfe giebt, wo fie dann wieder anfangen, Wer 
auch wirflich zehen Zahlwörter hat, muß fie dennoch 
nad) der Ordnung folgen faffen, wenn er bis Zehen 
sählen, um fo mehr aber, wenn er zufammensäblen, 
oder abziehen u. f. w. will. Bey ven Zahlen koͤnnen 
wir folglich der Wörter nicht entbehren, noch weniger 
bey den Größen, den Graben der Geſchwindigkeit, 
den Kräften und bey mehreren Dingen, die dem Mens 
ſchengeſchlecht noͤthig oder doch nuͤzlich find. 


Wenn zwey Woͤrter neben einander geſezt wer⸗ 
den, ſo daß es eine Bejahung oder Folgerung ſeyn 
fol, als wenn wir ſagen: der Menſch iſt ein Thier, 


ober was ein Menſch iſt, iſt auch ein Thier, und 


das leztere Wort Thier alles das im fich faßt, was 
bas erjtere Wort Menſch hier fagen will; fo iff diefe 
Bejahung oder Folgerung wahr, fonft aber falſch. 
Denn wahr und falſch find nicht Eigenſchaften dee 
Dinge, jondern der Rede. Auſſer der Rede giebt e& 
weder Wahres, noch Falſches, wol aber einen. Irr⸗ 
‚. Kev, Erſter Tpeil, ' € thum 
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thum, wenn wie 5. DB. Etwas erwarten, was nicht 
fommen wird, oder Etwas vermuthen, was nicht das 
gewefen ift; der. Begriff des Falſchen Fann hierbey ins 
des nicht flattfinden. 


Weil nun die Wahrheit in der richtigen. Zus 
fammenfezzung der Worte, womit wir Etwas bejahen 
‚ wollen, beftehet; fo muß der Wahrheitsfreund fich 
der Bedeutung feiner jedesmaligen Worte bewußt 
 feyn, und fie regelmäßig ordnen; fonft wird er fich 

. eben fo vermiffeln, wie ein Vogel, der auf der Leim— 
ruthe fich defto fefter anklebt, je emfiger er fish) davon 
Tosmachen will. Dieferhalb macht man in ver Geometrie, 
welche vielleicht die einzige gründliche MWiffenfchaft ift, 
den Anfang des Unterrichts damit, daß man die Des 
deutung der dabey zu gebrauchenden Wörter »genau 
beftimmt, das Heißt mit andern Worten: man fchikt 
die Erflärung derfelben voran. | 


Hierin liege auch der Grund, warum die, wel⸗ 
che nad) wahrer Wiffenfchaft ftreben, vie Erklaͤ⸗ 
zungen älterer fehrer unterfuchen, die fehlerhaften 
verbeflern, aueh wol oft fich ganz neue fchaffen muͤſſen. 
Denn mit einem jeden Fortfchritt in einee Wiffenfchaft 
mehren fich auch die durch die Erflärungen veranlafs 
ten Irrthuͤmer; man ftoßt unvermerft auf widerſinni⸗ 
ge Folgerungen, aus denen, geſezt man ſieht fie auch), 
man fich doc) nicht herausmiffeln kann, oder man 
müßte denn bis zur erften Duelle des Irrthums zuruͤk⸗ 
- gehen. Wer daher dem tehrer zu ſehr auf fein Wort 
trauet, gleicht dem, welcher viele kleine Summen, 
ohne ſich von der Nichtigkeit derfelben hinlaͤnglich über, 
jeugt zu haben, in Eine große Summe zufammenzieht. 
Sieht man, ohne an der Nichtigkeit der erlernten 
Grundfäzze zu zweifeln, feinen Irrthum endlich ein: 
fo weiß man fic) auf feine Welfe zu helfen, und vers 
ſchwendet mit vergeblichem Durchblättern großer og 


\ 
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ke die Zeit. So gehts auch dem Vogel, welcher . 
durch Ten Kamin in ein Zimmer gerathen ift, fich eins 
gefperrf fieht, den vorigen Weg nicht wieder finden - 
kann, und fruchtlos gegen das taͤuſchende helle Fenſter 
flattert. Bey Erlernung wiffenfchaftlicher Kenntniſſe 
zeigt ſich aljo einer der vorzügiichften Vortheile der 
Rede varinn: dag man die Worte richtig erflärt, fo 
wie hingegen einer der vornehmften Machtheile darinn 
beftehet, daß man entweder falfche, oder gar Feine 
Erklärungen feſtſezt. Dies ift die Quelle der falfhen 
und vernunftwidrigen philofophifchen Saͤzze, durch 
welche diejenigen, die nicht durch eignes Nachdenken, 
fondern durch bloßes Buͤcherleſen ſich unterrichten wols 
len, bey ihrer Unwiffenheit gemönlich um fo fchlechter' 
wegkommen, als im Gegentheil Undere bey gründlicher 
Einficht allemal beffer ‚fahren. Unwiſſenheit liegt zwis 
fhen gründlicher Wiffenfchaft und irriger Lehre mitten 
in. Die Sinne und die Borftellungen erzeugen durch 
fich ſelbſt keine Irrthuͤmer: die Natur ift des Srrefums 
unfähig. Je ausgebreiteter aber der Gebrauch iſt, 
den Jemand von der Nede machen kann, defto mehr 
wird er fich vom Poͤbel unterfcheiden, und entweder 
meifer oder thörichter feyn. Ohne Beyhuͤlfe der Wife 
fenjchaften wird fehwerlich Jemand auszeichnend weife, 
oder auch thöricht werden; es müßte denn ſeyn, daß 
im lezteren Falle ein urfprünglich fehlerhafter oder 
durch Kraͤnklichkeit gefchwächter Verſtand bey ihn zum‘; 
runde liege. Kluge gebrauchen die Worte wie er 
chenpfennige, woben jie lernen wollen; Thoren aber 
fehen fie als wirflihe Münze an, bie fie nach dem 
Werth Desjenigen Mannes fehäzzen, deſſen Bid und 
Ueberſchrift fie führet, er fen num Ariftoreles, oder 
Cicero, oder Aquinas, oder jedes andere großesicht, 


Wit Worten wird alles das bezelchnet, was ger 
dacht oder ‚verminftig erwogen ‚oder auch, um ‚ein 
ot 28, C2 Sans 
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Ganzes zu bilden, Andern beygefuͤgt oder abgenommen 

werden kann. Im bateiniſchen heißen Rechnungen 
rationes, und die Ausrechnung ſelbſt ratiocinatio; was 
wir aber gewoͤnlich unter dem Worte ferner (item) 
verſtehen, nennen fie nomen. Und ſo iſt das Wort 
ratio auf alle und jede Arbeit des Verſtandes ausge— 
dehnet worden. Das griechifche eine NBort Aoyos 
"bedeutet beydes, fowol Mede, als Dernunft; wo— 
mit man gewiß nicht fagen wollte, daß jede Rede mit 
Vernunft, fondern vielmehr, daß allemal Vernunft 
mit Rede verbunden ſey. Das Werk des vernünftigen. 
- Denfers aber führte den Namen Schluß (ovArsyozos) 
d. i. die Verbindung der Folge eines Sazzes mit eis 
nem andern. Weil indes-einerley Dinge oft, verfchies 
dener Nebenumſtaͤnde wegen, in Betrachtung gezogen 
werden; jo pflege man, um dieſe Berfihiedenheit aus« 
zubrüffen, die Worte dazu aud) verfchiedentlicd, abs 
zuaͤndern und umzufchaffen. Diefe Verſchiedenheit 
der Worte kann unter vier Hauptgattungen gebracht 
werden. ; 


Zuerft kann Etwas in Betrachtung gezogen wers 
den ald Materie oder Körper, z. B. lebendig , em» 
pfindbar, vernünftig, warm, kalt, bewest, 
ruhig, welches alles Materie oder Körper andeutet. 


Zweytens kann Etwas in Betrachtung gezogen 
werden, wegen einer zufälligen Eigenfchaft, die wie 
uns darinn denfen, weil es bewegt wird, eine gewiffe 
Große hat, oder weil es warm ift, u.f.w. Dann 
ändern wir aber etwas an der Benennung ber Sache 
ſelbſt; ftatt lebendig ſezzen wir Leben; jlatt bes 
wert, Bewegung; flatt warm, Wärme; ftatt 
lang, Länge u few. Dieſe geänderten Benen⸗ 
nungen bezeichnen aber. nun nicht mehr Materie und 
Körper, fontern zufällige und eigenthümliche Eigens 
fchaften, durch welche ein Körper von dem andern 

i unter⸗ 
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unterſchieden wird. Dergleichen Benennungen wers 
den abgeſonderte oder abſtrakte genannt, weil fie 
nicht von der Materie felbft, fondern aus der darüber 
angeffellten Betrachtung hergenommen werden. . 


Drittens fehen wir auch wol dabey auf das Eis 
aenthümliche, wodurch etwas insbefondere zu unferer 
Erfenntniß fommt. Wenn wir 5. DB. etwas feben, 
fo denfen wir nicht immer ausfchlieffend an die gefes 
bene Sache, fondern an deren Ausfi icht, Farbe, 
Bild und Darſtellung. Ferner, wenn wir etwas hoͤ⸗ 
ren, ſo ſind wir aufmerkſam auf den Schall und 
auf das, was wir dabey vernehmen, mit Beyſeit⸗ 
ſegung deſſen, was den Schall angiebt; und ſo in 

den übrigen Fällen, 


Viertens halten wir uns auch zumellen bey den 

Namen auf, die wir den Benennungen felbft benles 
gen; wir fagen: gemein, allgemein, befonders, 
gleichbedeutend, vielbedeutend; dies alles find 
Mamen, die yon andern Namen gebraucht werden. 
Dahin gehört auch Bejahung, Stage, Saz, Er» 
zaͤhlung, Schluß, Vortrag und mehr dergleichen, 
weiches alles hierher gehoͤrt. So viel ihrer aud) ſeyn 
mögen, fo haben fie doc) das gemein, daß fie etwas 
fessen oder bejaben von dem, was theils in der Wirk, 
fichfeit , theils in ver Einbildung da iſt; wie Körper, - 
die eö entweder wirflich, oder dem Schein nad) find, 
fo wie auch Worte oder Reden. 


Es giebt auch verneinende Namen, welche an 
zeigen, daß eine Benennung einer gewiffen Sache 
nicht. zufomme, ald nichte, Niemand, unendlich, 
ungelebhrig, vier weniger drey, und andere mehr, 
die bey den Rechnungen gebraucht werden, um zu 
ändern oder zu widerrufen, und den unrichtig ges 
brauchten Ausdruk zuruͤk zu nehmen. 

& 3 Ale 
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Alle uͤbrige Namen ſind ein bloßer Schall, und 
bedeuten nichts. Sie ſind von zwiefacher Art; zu 
der erſten gehören die neuerdachten, denen aber die 
Erklärung fehlt, und woran die Philoſophie und Scho— 
laftifer, fo bald fie in Derlegenheit gerathen, ſehr 
fruchtbar find. Zur zweyten Art rechnet man, wein 
‚eine Benennung aus zwey andern sufammengefejt‘ wird, 
deren Bedeutungen nicht mit einander beftehen koͤn⸗ 
nen; wie ein anPörperlicher Koͤrper, oder auch eine . 
unötperliche Subſtanz, und dergleichen. Iſt ein 
Satz an ſich falfch, fo wird man fich bei dem aus den 
beyden Begriffen len Worte auc) nichts 
benfen Fönnen. Der Satz, 5. DB. ein Vierek if 
rund, iſt falſch, und folglich auch ein rundes 
Vierek ein Unding. Eben fo, wenn man von ber 
‚Zugend nicht fagen fann: daß fie dem Menfchen eins 
gerrofien oder eingeblafen werde; fo find auch die 
. Ausprüffe: eine eingenofkne, eingeblafene Tus 

gend nicht denkbar, Man ftögt daher nicht Teiche 
auf ein Wort diefer Art, welches nicht aus Begrif— 
fon beſtehet, welche bie Kräfte des gemeinen Men⸗ 
ſchenverſtandes uͤberſteigen. 


Wird Jemand, der eine gehoͤrig geordnete Rede | 
hört, zu irgend einem beabfichteten Gedanken verau— 
laßt , fo fagt man von ihm: er verftehe die Worte, 
denn das Derftehen ift nichts anders, als ein durd) 
die Rede bervorgebrachter Begriff. Iſt alfo die Spra⸗ 
— dem Menſchen, wie es ſcheint, eigenthuͤmlich; ſo 

er auch ausſchlieſſend nur faͤhig, Etwas zu verſte⸗ 
hen. Deshalb find alle falſche Saͤtze, auch bie all⸗ 
gemeinen, unverſtaͤndlich: wie wol Mancher meint, 
er verſtehe die Worte ſchon dann, wenn er fie im 
Stillen nachfpricht. 


Bon den verfchledenen Arten der Saͤzze, die ein 
Begehren, Verabſcheuen oder fonft eine‘ menfchliche 
Neigung ausdruͤkken, werde ich, ſo wie von er Se 


brauch 


brauch und Mißbrauch, bey der Abhantlung von dem 
teidenfchaften des Menſchen reden. 

Die Benennungen ‚derjenigen Dinge, woran der ' 
Menſch ein Wohlgefallen oder Mißfallen findet, ‚find 
in ihren Bedeutungen immer fchwanfend, weil ein 
und daffelbe nicht ben allen, ja nicht einmal bey einzels 
nen Menfchen beftändig einerley Werth hat. - 

Da alle Benennungen zur Darlegung unferer Bas 
griffe gebraucht werden follen, und wir von al’ "und 
jedem Dinge nicht eineriey Vorſtellungen haben; fo 
iſts aud) unvermeidlich, ein und dieſelbe Sache mit 
verfchiedenen Benennungen zu bezeichnen. Es wird 
jwar dadurch in dem Gegenftande ſelbſt nichts geäns« 
dert; aber unſre Empfänglichfeit dafür, die, wegen der 
befonbern tage und der vorgefaßten Meinungen eines 
Jeden, nothwendig von einander fehr verfchteden ſeyn 
“muß, macht, daß jedweder fie mit folchen Namen bes 
legt, welche von feinem befondern Zuftande etwas ans 
genommen haben. Deswegen muß man bey allen Uns 
terfuchungen der Art die Dorficht gebrauchen, der eis 
genthümlichen Bedeutung der Sache nichts don dem 
beyzumifchen, was der Berftand und die Stimmung 
Desjenigen, der zu uns redet, vermöge feiner jedesma⸗ 
ligen tage, Defonderes und Eigenes hat. 

Hierher gehören nmiehrentheils die Benennungen 
der Tugenden und kafter. Was der Eine Porficht, 
nennt der Andre Surcht; was bey dem Einen Gratis 
ſamkeit heißt, heißt bey dem Andern Gerechtigkeit; 
was biefem Derfchwendung ift, ift jenem Pracht; 
was uns Wuͤrde dünft, duͤnkt jenem Stolz, u. f. w. 
Deromwegen läßt fi) aus folchen Benennungen nicht 
immer ein fichrer Schluß machen, fo wenig als aus 
Metaphern und andern figärlichen Worten. Jedoch 
iſt Hierbey nicht fo viel zu beforgen, weit ihre fchwans 


ende Bedeutung zu offenbar iſt. 
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WVernunft und Wiſſenſchaft. 


Beym Rechnen ſucht man durch Zuſammenſez⸗ 
gung der Theile eutweder das Ganze, oder durch Abs 
ziehung des einen Theiles von dem andern den Reſt. 
Geſchieht dies nun mit Worten, fo thun wir nichta 
anderes, als wir vergleichen. die Benennung eines Eins 

‚ zelnen Theiles mit der des Ganzen, oder die Benen⸗ 
nungen des Ganzen und des Einzelnen mit der des 
übrigen Theiles, und bilden ung aus der Folge einen 
Begriff, Ob aber gleich bey der Nechenfunft es, auffer 
dem Zufammenzählen und Abziehen, auch noc) andre 
Derrichtungen giebt, als z. E. das Bermehren und 
Theilen; fo find fie dody im Grunde einerley: denn 
beym Vermehren werden gleiche Theile zufammenges 
zähle, und beym Theilen wird eins und daffelbe fo oft 
abgezogen, als es fich thun läßt. Dies laͤßt fich auch 
auf mehreres anwenden, da diefe Berrichtungen nicht 
blos ‚ben der Nechenfunft vorkommen, fordern bey 

‚ allem, was vermehrt und vermindert werden Fahn, 

Wie nemlic) die Arithmetiferbey den Zahlen zufams 

menzählen und abziehen, fo wollen es die Mathemas 
tifer auch gemacht wiffen mit den Linien, Figuren, 

Dinkeln, Derbäleniffen, Beftimmungen Der Zeitz 
sraven der Geichwindigteit, der Araft, ver 

Stärke u. f. w. Auf diefelbe Weife verfahren die Logi« 

fer bey den Schlüffen; durch Zuſammenſezzung zweyer 

Wörter bilden fie einen Saz, zwey Saͤzze veranlafs 

fen ihren Schluß ; durch mehrere Schlüffe entfteht der 

Beweis, und von der Schlußfolge ziehen fie, wie 

von einer Summe, einen Saz ab zur Auffindung: 
eines neuen. Sezzen doch auch die Politiker. — 
| er⸗ 
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Vertraͤge zuſammen, um die Obliegenheiten bet 
Menſchen dadurch zu beſtimmen, fo wie die Rechtsge⸗ 
lehrten Gefezze und Handlungen, wenn fie das Necht 
und Unrecht in den Handlungen einzelner Menfchen 
‚gegen einander ausfindig machen wollen. Wo alfo 
Zuſammenſezzen und Abziehen ſtattfindet, da ift auch 
immer die Dernunft anwendbar, und im Gegentheil 
bleibt fie unanwendbar , wenn jenes wegfällt. 


Aus dem Bishergefagten läßt fich die Bernunft - 
erflären, d. h. die Beftimmung dieſes Wortes /ange⸗ 
ben, in fo weit man darunter ein Dermögen ver Seele 
verfteht. In dieſem Sinn genommen ift DBernunft 
eine Art von Nechnen, man mag dabey allgemeine 
Begriffe zufammenfeszen oder abziehen, und dieſe moͤ⸗ 
gen num dazu dienen, dag wir unfte eigne Gedanfen 
ordnen oder Andern vorlegen; ich fage: ordnen, bag 
gejchieht, wenn wir für uns nur denfen, vorlegen, 
aber, wenn wir Andere Davon überzeugen wollen. _ 3 


Wie aber ein Rechenmeiſter, aus Mangel der Ue⸗ 
bung, zuweilen falfch rechnet: fo können auch ſonſtewol 
die erfahrenften, geübteflen und aufmerffamften Den, 
‚Fer ſich irren, und falfche Schlüffe machen, und zwar 

nicht darum, -ald wenn die Vernunft felbit zuweilen 
unrichtig führe, welches fie jo wenig, als die Rechen⸗ 
kunſt, an und für fich thut; fordern, weil die Gewiß⸗ 
heit durch die Vernunft eines Einzelnen, ja fogar 
Bieler zufammen fo wenig erhöher werben kann, als 
eine übrigens richtig ‚geführte Nechnung es dadurch 
noch mehr werden müßte, weil Mehrere fie als richtig . 
befunden haben, Bey einer jeden in diefer Ruͤkſicht 
entftandenen Streitigfeit müffen daher bie Parthenen, 
fatt der gefunden Vernunft, ſich freywilig der Ver⸗ 
nunft eines gewählten Schiedsrichter unterwerfen, 
weil fonft ihr Streit auf Feine andre als gewaltthätige .. 
Weiſe entichieden werden m. da die Natur ung feis 
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ne geſunde Vernunft aufgeſtellt hat. Dies gilt von 
jedem andern Streit. Denn, wenn ſelbſtſuͤchtige Mens 
hen fich weifer als alle andre duͤnken, und uͤberlaut 
auf die Entfcheidung der gefunden Bernunft fich berus 
fen; fo wollen fie eigentlich nur, daß man den Auss 
ſpruch igrer eigenen Dernunft gelten laſſe. Dies wärs 
de aber in der menfchlichen Gefellichaft eben fo laͤſtig 
fenn, als wenn Jemand beym Kartenfpiel diejenige Fars 
be zum Trumpf machen wollte, von der er grade die 
tneiften Blätter hat. Weldje nun ihre herrfchende teis 
denſchaften bey ihren eignen Streitigkeiten zur gefuns 
den DBernunft erheben wollen, machen die es nicht 
eben fo, und geben fie nicht ſelbſt durd) eine ſolche 


Forderung zu erfennen, daß ihnen die gefunde Ders 


“ 


nunft fehlt? | 

Die Bernunft ward ung nicht dazu gegeben, daß 
wir nur eine und die andre Wahrheit aus den ans 
faͤnglichen Erflärungen der Begriffe durch mehrere 
Schluͤſſe folgern follen. Hat fie mit folchen Erfläruns 
gen den Anfang gemacht, fo keitet fie daraus immer 
neue und neue Erklärungen her; doch bleibt die lezte 
Folgerung ungewiß, wenn nicht die bejahenden und. 
verneinenden Saͤzze, woraus fie hergeleitet wurde, ihre 
gehörige Gewißheit Haben. Wenn ein Hauswirth fich 
Die Rechnungen feines Derwalters geben laßt, und 
ſich damit begnügen wollte, daß er nachſehe, ob die 
einzelnen und fleinen Summen, in den verfchiedenen 
Rubriken zufammengerechnet, die Hauptfunıme geben, 
ohne jedoch zuvor zu unterfuchen, ob die Fleinen Sums 
nen von dem Nechnungsführer auch richtig aufgefühs 
zet find: fo würde er beffer thun, wenn er, voll Ders 
trauen auf die Gefchiklichfeit und Treue feines Ders 
walters, lieber gar Feine Rechnungen fich vorlegen. lieffe,. 
Ein Gleiches gilt von einem jeglichen Gegenſtande vers 
sünftiger Lleberlegungen ; wer fie) dabey nur auf Ans 


dere verläßt, deren Urteil blindlings annimmt, und 


nicht 
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nicht aus einzelnen Begriffen ſelbſt entwiffelt, der 


thut foviel als nichts; er hat feine Ueberzeugung und 
glaubt nur. 


Wenn Jemand auſſerdem in einzelnen Fällen 
ſchlieſſen und urtHeiten will, was bey dem, welches er 
ſiehet, wahrfcheinlich entweder vorangegangen fey, oder 
darauf folgen werde; und das, was ihm wahrſchein⸗ 
lich dünfte, niche zufeift: fo if dies, in Abfiche feiner, _ 
ein Ir rthum, und der Gefahr des Irrthums iſt auch 
der Kluͤgſte ausgeſezt! -— Wenn wir aber mit allge⸗ 
meinen Saͤzzen zu thun haben, und eine allgemeine 
Folgerung herausbringen, die falſch tft, fo ift dies, 
wenn es gleid) gemeinhin Irrthum genannt wird, 
dennoch in der That ein Unding oder Widerſpruch. 
Beym Jerthum findet nur eine Taͤuſchung in der Ders 
muthung über das Bergangene und Zufünftige ftatt; 
traf diefelde auch gleich nicht ein, fo war fie Doch möge 
lich. Bey einer allgemeinen Schlußfolge aber macht 
der Mangel des Wahrheit fie auch unbegreiflich. Die 
Wörter nun, welche, auffer dem Schall, nichts in ſich 
faſſen, nennt man bebeutungslos und widerfinnig, 
wie z. B. ein Vierek ift rund; Subftanzen find 
ohne Materie; der Untergebene ift frey.. Spraͤ⸗ 
‚he Jemand dergleichen, fo wärde man von ihm nicht . 
fagen: er irret, fondern man erklärt es für Unfinn. 


Zu den Borzügen des Menfchen vor den Thierers 
zechnete ich vorhin die Fähigfeit,. daß er, nach) anges 
fteliter reiflichen Ueberlegung, ſowol die Folgen, als 
‚den für ihn möglichen Nuzzen einer Sache ausfindig 
machen koͤnne. Diefer Vorzug wird noch dadurch er» 
hoͤhet, daß er im Stande ift, ſich allgemeine Regeln 
‚au entwerfen, welche Kebrfäsze und Aphorismen 
beiffen; oder mit andern Worten: er Fann feine Ders 
nunft nicht allein bey Zahlen, fondern auch bey allen 
‚übrigen Dingen, die vermehrt‘ oder vermindert were 
den fönnen; gebrauchen. = 


Die Rn 
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"  Diefer auöfchlieffende Vorzug wird aber durch 
etwas andermweitiges, gleichfalls Eigenthümliches ges 
fehmälert, da der Menfch, und fonjt feine andre Ereas 
tk, nur allein des Unfinnes fähig ift, und dieſem 
find die fogenannten Philofophen unter allen Menſchen 
am meiften ausgeſezt. Kicero fagt fehr wahr: es wärs 
ve; nichts ſo widerſtnnig, daß es nicht follte in dem 
Scrirten der Philvforhen gefunden werden. Die 
Urſach hiervon ift leicht einzufehen; denn bey allen 
fängt der Gang ihrer. Gedanfen mit der Auslegung 
und Erklärung derjenigen .ABorte an, bie fie ger 
brauchen wollen; eine Schrart, vie fonft den Mathes 
matifern eigenthuͤmlich zugehoͤrt. 

Trifft man dergleichen Widerſpruch in irgend el⸗ 
ner andern Wiffenfchaft an, fo liegt der Grund das 
von in der fehlerhaften Lehrart; indem man dabey 
nicht von der Erflätung der Wörter ausgehet. Es 
ff eben das, als wenn Semand zählen wollte, ohne 
zuvor den Werth der Zahlwörter ſich befannt gemacht 
zu haben, Die jest angegebene Urſach hiervon ift eis 
. ne allgemeine. Weil aber, (wie fehon im vorherges 
henden Abfchnitt erwähnt worden ift), förverfiche Dins 
ae, in verfchiedener Hinſicht, Gegenftände vernünftiger 
Betrachtungen werden fonnen, fo entftehen auch hier 
viele Aiderfprüche darans, dal; diefe Hinſichten nicht 
genugfam unterfchieden werden; welches alsdenn vers 
anlaft, daß man, vermittelft einer unfchiflichen Ver⸗ 
bindung der Wörter, fich feine Saͤzze ſchaft. 

Zuerft aehört dahin, wenn man den Sigen⸗ 


ſchaften Benennungen beylegt, die nur Koͤrpern 


zufommen, und fo umgekehrt. Us wenn man 
5: D. feat: Der Glaube werde eingegoffen oder 
eingeblafen, welches beydes doch nur von koͤrperli⸗ 
ehen Dingen gefaat werden kann; oder auch, wenn 
behauptet wird: Ausdehnung fen ein Kaͤrper, und 
Erfheinung fey ein Geift, u. ſ w. 
| Zwey⸗ 
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Zweytens, wenn man Benennungen der Kigen⸗ 
fchafren fremder RKoͤrper den Kigenfchaften unſe⸗ 
rer. eigenen Rörper beylegt, als 5. B. Die Sarbe 
fey im Gerenftande, der Schell in der Luft 
u. ſ. w. | 

Drittens, wenn man die Benennungen ber Kör- 
per auf Denennungen unferer Begriffe anwendet, 
3: B. es giebt allgemeine Dinge, oder Thier ift 
ein Geflecht. 5 | 1 
Diertens, wenn die Benennungen ber Eiggen⸗ 
fchaften von den Zenennungen unferer Begriffe 
“gebraucht werden, 5.3. die Erklärung fey die 
Natur eines Dinges, oder Jemandes Befehl fey 
fein Wille. F 


Fuͤnftens, wenn man fich, ftatt der eigentlichen” 
Benennungen, metaphorifcher oder anderer figuͤrlichen 
Ausdrüffe bedient; denn wenn man auch im gemeinen 
sehen, z. B. mol fagt: der Weg gebe, oder füb« 
ver bier oder Dort bin; ferner Das Sprüchwore 
will Das oder jenes fagen; fo darf fich Doc) der, 
welcher nach Wahrheit ftrebt, dergleichen Ausprüffe 
eigentlich nicht erlauben, 2 

Schftens, wenn man ohne Grund eingeführte und 
nihtsfagende Wörter hören läßt, wie 5. B. Weſen⸗ 
wandlung (trans/ublantiatio) Mitweſenheit (con 
fubftantiatio) und andere ſcholaſtiſche Wörter. Wer 
diefe Klippen vermeidet, wird nicht leicht in Öefahe 
gerathen, Unfinn zu fasen, es müßte Denn etwan 
ben einer fehr langen Reihe von Schluͤſſen geſchehen. 
Denn wie leicht Fann man nicht einen gleich Anfangs 
- angenommenen Saz aufjer Acht laſſen; geht man aber 
von wahren und deutlichen Grundſaͤzzen aus, fo wird. 
man auch von felbft nicht anders als richtig und paſ⸗ 
fend fchließen. Geraͤth in der Mathematif Jemand auf 
einen Irrthum, und wird diefer ihm gezeigt; fo Er 
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‚eigen: wie, wo und in welcher tage man dem Feinde 
beyfommen, oder felbft von ihm verlejt werben koͤnne. 
Beyde verhalten: fi nun gegen einander, wie Kiugs 
beit und Weisheit; beyde find nuͤzlich, nie lezte aber 
unfehlbar. Wer nur blos in Schriften gefundenen 
Entfcheidungen traut, gleicht einem Blinden, ber fidy. 
- bon andern Blinden führen läßt; oder dem, welcher, im 
Dertrauen auf die falfchen Regeln irgend eines Fechts 
meiſters, einen wohlgeübten Feind angreift, und ent, 
weder getodet, oder entwafnet wird. — 


Wiſſenſchaft hat ihre Kennzeichen; einige davon 
ſind gewiß und unfehlbar, andre unzulaͤßig. Zu 
den erſten gehbret; wenn Jemand das, was er zu wife _ 
fen. vorgibt, Andre lehren, und es ald wahr beweijen 
fann; zu den zweyten aber, wenn das, was er für 
Wahrheit ausgiebt, nur in einigen, nicht aber in allen 
Fällen dafür anerfaunt werden kann. Deshalb find 
die Kennzeichen der Klugheit alljumal unficher; denn 
Keiner ift im Stande, von alle dem, was er ‚gefehen 
und erlebt hat, die zum Erfolge jedesmal erforderli⸗ 
hen Umjtände zu bemerken, und fich derfelben nachher 
zu erinnern. Das iſt aber gewiß nichts weniger denn - 
- Klugheit, wenn man in folchen Fällen, wo Feine uns 
fehlbare Wiffenfchaft ſtattfindet, voll Mißtrauen auf 
fein eignes Urtheil fich nur der Leitung berühmter 
Schriften Üüberläßt. Unter denen, die in Staatsvers 
fammlungen fo gern ihre ausgebreitete Kenntniſſe im 
der Regierungsfunft und in der Gefchichte zu Tage les 
gen, werden nur wenige, fobald die Rede von ihren 
eigenen Angelegenheiten iſt, ſich diefer tieblingsneigung 
überlaflen; weil jedweber bey feinen eignen Angelegetts 
' heiten die nöthige Klugheit anwendet; bey: dffentlichen 
Geſchaͤften hingegen denkt man gewönlich mehr auf zu 
erlangenven Ruhm, als an das Gejchäft ſelbſt. 
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Leidenfchaften, Ben 
als innere Quellen der willführlichen Bewegung. 
Berfchiedene Arten fie auszudrüffen. 


- Den den Thieren giebt ed zwey Hauptarten ber 
. Bewegungen, die fie ausfchlieffend beſizzen. Die eine 
erhält das Leben, fängt mit dem erften Entftehen an, 
and dauert ununterbrochen während des ganzen febens 
fort. Dahin gehört die Bewegung des Blutes, des 
Pulſes, des Achembolens, der Verdauung, ver 
Vertbeilung des Nahrungoſaftes und der Auslee⸗ 
rung, welche ſaͤmtlich der Beyhuͤlfe der Seele nicht 
bedürftig find. Die andre Art der Bewegung heiße 
die thierifche und willführliche, wohin gerechnet 
wird, das Gehen, Sprechen und Pewegen der Glies 
der, fo wie wir das'alles vorher bey uns befchloffen 
hatten. . Daß die Empfindung eine Bewegung fey, 
weiche in den Sinnenwerfzeugen und in den Innern 
Theilen des teibes durch die gefehenen und gehörten 
Gegenſtaͤnde hervorgebracht wurde; die Vorſtellung 
hingegen der Eindruf fen, welcher von diefer Bewe⸗ 
gung nad) der gehabten Empfindung übrig bleibe, ift 
bereits in dem erſten und zweyten Abfchnitte bemerfe 
worden, Weil aber das Geben, das Sprechen 
und andre-willführliche Bewegungen immer von einem 
vorhergegangenen Gedanfen, nemlic über die Fra, 
gen: wohin, wodurch und was? abhängen; fo 
iſt offenbar, daß das Vorftellungsvermögen der erfte 
inn’re Grund aller mwillführlichen Bewegungen fey. 
Wenn auch Manche gar Feine Bewegung einräumen 
wollen, mo entweder die bewegte Sache unfichtbar, 
oder der Kaum, durch welchen fie bewegt wird, fehr 
Cev. Exfier Theil, D | klein 
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klein und alſo unmerklich iſt; fo hebt dies doch keines— 
weges das Daſeyn ſolcher Bewegungen auf. Der 
Raum fen noch fo klein, was ſich durch den groͤſſeren 
Raum bewegt, von welchen der kleinere Raum ein 

Theil iſt, wird ſich dennoch auch durch dieſen noths 
wendig bewegen muͤſſen. Dieſer unmerkliche Anfang 
der Bewegung in uns, bevor dieſelbe durch wirkliches 
Gehen, Reden, Schlagen und durch andere aͤuſſer⸗ 

liche Handlungen fichtbar wird, heißt das Beftreben? 


Wenn dies Beſtreben vie Urfach, woburch es 
ecregt wurde, zu feinem Ziele hat, fo wird es Nei⸗ 
gung oder Verlangen genannt. Erſteres ift eine 
allgemeine Benennung, lejteres aber wird oft in en⸗ 
gerer Bedeutung. von einer gewiffen befondern Wels 
gung, wie von Hunger oder Durft, gebraucht. Suche 
aber das Beftreben einen Gegenftand von fich zu ents 
fernen, dann heißt es Abneigung. Die Griechen 
druͤkken diefe beyde Wörter, Preigung und Abneis 
gung, durch ogun und ddcgun aus. Und gewiß, bie 
Matur dringt uns manche Wahrheit auf, wogegen 
Diejenigen oft verftoßen, welche Flüner ſeyn wollen, 
als die Nafur. Die Scholaftifer z. B. geben bey ber 
Meigung gar Feine Bewegung zu, und weil doch eine 
Art von Bewegung dabey nothwendig angenommen 
werden muß; fo fagen fie: die Meigung ift eine mer 
‚taphorifche Bewegung, und das ift widerfprechend! 
Es giebt zwar metaphoriiche Norte, aber feine mes 
taphorifche Körper: und Bewegungen. . Ä 


Derlangen wir nad) Etwas, fo lieben wir es 

auch; was wir hingegen fliehen, das baffen mir. 

Folglich it Derlangen und Lieben ein und vaffelbe, 

nur beym Derlangen denft man fich immer einen ab» 

wefenden, beym Lieben aber gemeiniglich einen das 

feyenden Gegenftand; fo wie auch Abneigung auf 
= | etwas 


* 


Leidenſchaften, ald innere Quellen x. 5: 
etwas Abivefendes, Haß aber auf etwas Gegenwaͤr⸗ 
tiges gehet. FR, | 
Einige natärliche Neigungen und Abneigungen 
fcheinen uns angeboren zu feyn, ale die Neigung zu 
effen, abzufondern und auszüleeten, welche beyde lez⸗ 
teren gewiffeimaßen auch Abneigungen genannt ver, 
Den koͤnnten, weil fie ein Beftreben gegen irgend ein 
Uebel den einem vollen und Äberladenen Körper in fich 
fafen. Zu den übrigen Gegenftänden befommen wir 
eine Neigung, je nachdem wir erfahren Haben, wels 
he Wirfungen fie bey uns oder Andern hervorbrach⸗ 
ten. Nach Dingen, von welchen wir. entweder gar 
feine Kenntnig haben, oder deren Dafeyn wir nicht 
glauben, fünnen wir fein andtes Verlangen als das 
tragen, fie durch die Erfahrung Fennen zu fernen. 
Abneigung finder aber nicht blos bey folhen Dingen 
ftatt, veren Schädfichfeit wir an uns felbft erfuhren; 
fondern and) bey folchen, von welchen wir noch nicht 
wiflen, ob fe und fehaden werden, oder nicht. 
Wonach wir Fein Verlangen, und wogegen wir 
Feinen Haß haben, das verachten wir; und Verach— 
tung beiteht darinn: wenn das Herz, aller Reizzun⸗ 
gen ungeachtet, deshalb unbeweglich und feſt bleibt, 
weil e8 entweder von flärferwirfenden Gegenſtaͤnden 
eingenommen ift, oder weil es das, was ed berachtet, 
nicht genau Fennt. | I 

Dey der beftändigen Deränderung des menſchli⸗ 
hen Körpers, die in der Einrichtung deffelben gegruͤn— 
der ift, Fonnen durchaus nicht ein und diefelben Ges 
genſtaͤnde zu alen-Zeiten in und Neigung und Abneis 
gung erzeugen; noch vielmeniger kann aber nach eis 
nem und demfelden Dinge bey allen Menfihen ein 
Verlangen ſtattfinden. E er 
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But nennt der Menſch jedweden Gegenſtand ſei⸗ 
ner Neigung, boͤſe aber alles, was er verabſcheuet 
und haſſet, und ſchlecht das, was er verachtet. Es 
muͤßen alſo die Ausdruͤkke gut, boͤſe und ſchlecht 
nur mit Bezug auf den, der ſie gebraucht, verſtanden 


werden; denn nichts iſt durch ſich ſelbſt gut, boͤſe oder 


ſchlecht, und der Beſtimmungsgrund dazu liegt nicht 
in der Natur der Dinge ſelbſt, ſondern er muß von 
dem, der dieſelben gebraucht, (wenn anders keine 


Verbindung mit dem Staate obwaltet), oder (falls 


dieſes wäre), von dem Stellvertreter des Staats, oder 
von einem felbft gemählten- Schiedsrichter abhängen, 


Schön und bäflich find mit que und böfe ben» - 
nahe, jedoch nicht ganz gleichbedeutend. Das Schdr 
ne läßt durch feinen Anjchein etwas Bures erwars 
ten, fo wie das Häßliche etwas Boͤſes. Don bey 
ben giebt ed aber mehrere Arten; fo find z. B. wohl. 
gebilder, anftändig, zierlich, angenehm, Arten 


des Schönen; hingegen ungeftalt, unanftändig, 


laͤſtig, Arten des Häßlichen. Alle diefe Ausprüffe 
lafien immer entweber etwas Gutes oder etwas Boͤſes 


erwarten. Bey dem Guten läßt ſich daher dreyerley 


unterfcheiden; nemlich was uns daffelbe erwarten 
läßt, iſt Schönheit; der wirfliche Genuß des Erwar⸗ 


teten ift eigentliche -Güte; der beabfichtete Erfolg ift 


Dergnügen. - Hierbey ift noch zu. bemerfen: das 
Gute, welches am Ende Dergnügen genennt wird, 


muß zuvor nüzlich gewefen feyn;.fo wie das Boͤſe, 


in fo fern ed noch zu beforgen ſteht, haͤßlich ift, zu⸗ 


lezt aber laͤſtig wird. 


Wie bey der Empfindung in einem empfindenden 
Korper nur eine Bewegung ſtattfindet, die durch die | 
jedeömaligen Gegenftände bewirft wurde, und, in Ans 
febung, des Geſichts, Kichr und Sarbe, in — 

ung 
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bung bes Gehör: Schall, in Anfehung des Riechens 
©Gerud) u. f. w. giebt; eben fo ift auch die bis zu 
der Augen, Ohren und andern Sinnenwerkzeugen 
fortgefeste Wirfung allemal ein Bewegen oder Beftres 
ben, welches in Hinficht des Gegenftändes Neigung 
oder Abneigung feyn wird. Syn der wirklichen Empfins 
dung aber liegt das, was man Wohlbehagen oder _ 
WMißbehagen nennt. E Ä | 


Weil nun wegen des Wohlbehagens dieſe Be- 
wegung zur Erhaltung des tebens dienlich zu feyn 
ſcheint; fo nennen wir alles, was dieſelbe hervorbringt, 
angenehm; und das Gegentheil davon läftig. 

Der Anfchein des Guten ift folglich angenehm, 
ver Anfchein des Boͤſen aber läftig, und jede Neigung 
und tiebe mit Wohlbehagen, jede Abneigung aber und 
ſeder Haß mit Mißbehagen verbunden. Ä 


Einiges Wohlbehagen entfteht grade aus der Eins 
pfindung des Gegenftandes, welches man finnliches 
Behagen nennen kann, und das, fo fange es durch 
Fein Geſetz unterfagt ift, Feine Verſchuldung in ſich 
faßt. Dahin gehoͤret: Anfüllung und Ausleerung 
des Körpers, und alles, was fchon beym Gehen, 
Hören, Niechen, Schmeffen oder Fühlen angenehm 
iſt. Manches Wohlbehagen aber liegt in der Erwar, 
tung oder Erwegung des‘ Zweffes oder der Folgen, fie 
mögen nun in dem Augenblif des Empfindens anges 
nehm feyn oder nicht; und dieſes Wohlbehageng, 
welcyes Sreude genannt wird, ift nur der fähigy wels 
cher die. Folge vorausſieht. Eben fo ift auch manches 
Mißbehagen In der Empfindung gegründet, und heißt 
dann: Förperlicher Schmerz, fo wie hingegen das, 
welches durch Beſorgniß hervorgebracht wird, Trau⸗ 
rigkeit heifßt. | 

Die .teidenfchaften aber, welche wir bisher eins 
zeln betrachteten, nemlih: YLreigung, erlangen, - 
—— D 3 CLiebe, 
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Liebe, Abneigung, Haß, Freude, Schmers und 
Traurigkeit, befommen unter verfchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den auch verfchiedene Namen; denn es kommt darauf 
an, theils ob eine auf die andre folgen wird, theils 
eb wir Neigung oder Abneigung, für den Gegenftand. 
hegen, theils. ob wir. mehrere von ihnen zugleich vor: 
Uugen haben, und eudlich, auf welche Art fie auf eins 
ander folgen. | 


Iſt die Melgung mit der Vorfteltung von dem 
zu erhaltenden Belize verbunden, fo, iſts Hofnungz 
fehit Hingegen diefe Vorſtellung, ſo iſts Verzwe flung. 


Die mit der Vorſtellung des zu befuͤrchtenden 
Schadens vergeſellſchaftete Abneigung iſt Zurcht; 
findet ſich aber dabey noch Hoffnung, durch Wider⸗ 
ſtand dem Schaden zu wehren, ſo iſts Muth. Ein 
ſich ſchnell erzeugender Muth iſt Zorn. 


Fortdauernde Hofnung auf feine eigne Kräfte 
giebt Zutrauen; fortgeſeztes Mißtrauen aber Nie— 
dergeſchlagenheit. | | 


Zorn über eine erlittene ungerechte Beleidigung 
wirft Unwillen. Ä | 


- Dem andern etwag Gutes wünfchen, nennt man. - 
Wohlwollen over Güte. | 


Verlangen nach Reichthum tft Geiz. Weit ober: 
über Geld und Gut die meiften Streitigfeiten unter: 
den Menſchen obwalten, fo wird dieſes Wort faft im⸗ 
mer nur in ſchlechter Bedeutung genommen; obgleid), 
das. Berlangen: felbft aetadelt oder gebilliget werden 
‚ muß, je nachdem. die Dazu angewendeten Mittel gut: 
oder -fejlecht waren. Aus eben-dem Grunde wird 
auch das Streben nach hohen Ehrenftellen im Staat: 
mit dem Namen Ehrgeiz belegt, und faſt immer als 
ſchlecht zedeutee. Rx A 
J— | Wenn, 
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Wenn man nach Dingen, bie unfre Abfichten 
febe wenig fördern, ſorgſam ftrebt, oder folche, die 
jene ſehr : wenig hindern, aͤngſtlich fürchtet, iſt 
Schwach ⸗ und Rleinmuͤthigkeit. Auf unbebeus 
tende Hülfsmittel oder Hinderniffe nicht achten, ift 
Großmutb.. Wer der N verwundet zu wers 
den , oder eines gewaltfamen Todes zu ſterben, mit 
Sroßmuth entgegengeht, beweifet Tapferkeir. 


Großmuth bey Verwendung des Reichthums ift 
Sreygebigkeit; Schwach, und Kleinmürhigfeit aber 
bierbey ift Kargheit. 


Jemanden durch Schadenzufuͤgung dahin brins 
gen, daß derſelbe etwas ehedem Veruͤbtes bereue, 
heißt Rache. Eu | 

Das Was? und Wie? zu wiffen, iſt Neugier, 
welche dem Menfihen bios eigen ift, und unterfcheidet 
fih der Menfch von den übrigen Thieren nicht blos 
durch die Vernunft, fondern aud) Durch diefe beiden⸗ 
fchaft, die Neugier genannt wird. Bey den Thieren 
herrſchen Hauptfächlich Trieb nach Nahrung, und ans 
dere Sinnlichfeiten; nach den Urſachen der Dinge zu 
forfchen iſt ihnen unmoͤglich, denn dies iſt nur eine 
Befchäftigung des Geiftes, welche mit den beftändls, 
gen und unaufhoͤrlichen Behagen an immer neuer Wiſ⸗ 
fenfchaft verbunden ift: aber jenen, zwar heftigen, aber 
kurzen Trieb der Sinnlichfeit unendlich übertrift. 


Die Furcht vor mächtigen unfichtbaren Wefen, fie 
mögen nun erfonnen, ‘oder. durch zuverläßige hiſtori— 
fhe Nachrichten beftätiget, und üffentlih angenoms 
men worden feyn, ift Religion; find fie nicht oͤffent⸗ 
li angenommen, fo ifts Aberglaube. Sind aber 
die unfichtbaren Weſen wirklid) fo, wie man füch dies 
ſelben vorftellt; fo ifts wahre Religion. 


D4 ” Jurcht 
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Fuurcht vor einer Gefahr, deren Urſach und Be⸗ 
—— uns unbekannt iſt, heißt Paniſches 
Schrekken, und hat dieſen Namen vom Gotte Pan, 
der, wie man vorgiebt, dieſe Schrekart verurfachen 
ſoll. Indeß ſieht doch gewiß der, welcher ſich zuerſt 
fuͤrchtet, einen Grund zur Furcht; nach ſeinem Bey⸗ 
ſpiel begeben ſich auch die Andern auf die Flucht, und 
ſtehen in der Meinung, daß die Uebrigen wol eine hin⸗ 
reichende Urſach zur Flucht haben muͤßten; denn dieſe 
Leidenſchaft findet nur bey einem verſammelten großen 


Haufen ſtatt. 


Freude uͤber eine neugemachte Entdekkung iſt Be⸗ 
wunderung. Sie iſt dem Menſchen auch eigenthuͤm⸗ 
lich, weil ſie das Verlangen, die Urſach davon kennen 
zu lernen, regemacht. 


- . Freude, welche ans ber Vorſtellung von einer 
Macht, oder einem Borzuge, den wir befizzen, in uns 
entftehet, ift ein froher Gemüthszuftand, den man 
Ehre nennt; und gründet fie ſich auf Thatfachen, fo 
iſt fie eben das, was Zutrauen iſt. Beruhet fie aber 
nur auf Schmeicheleyen, die wir von Andern hören, 
‚oder darum uns felbft erdacht haben, weil das Bes 
wußtſeyn großer Thaten fo füß iff, dann wird fie eitle 
Ehre. Wahres Zutrauen bringt Thätigfeit hervor, 
eitle Ehre aber nie! 


Das aus dem Gefühl unferer Schwäche entfte 
hende Unbehagen ift Niedergeſchlagenheit. 


Die eitle Ehre, welche in einer irrigen Voraus⸗ 
ſezzung gewiſſer Vorzuͤge beſtehet, von denen man ſich 
bewußt iſt, daß man ſie nicht beſizt, iſt ſonderlich 
Juͤnglingen eigen, und wird entweder durch erdichtete 
oder wahre Erzählungen großer Thaten genährt; bey 
reiferem Alter und durch ernfte Gefchäfte aber derſel⸗ 
ben größtenfheils abgeholfen. | | 
2, Wird 
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Wird man gewahr, daß Jemand unerwartet fich 
ſelbſt ruͤhmt, wegen einer eigenen rafchen That, die 
feinerz ganzen Benfall hat, oder wegen einer Vergleis 
&bung, dieer zwifchen diefer und eines Andern fchlechs 
ten und unanftändigen Handlung zu feinem Vortheik 
anftellt, fo erregt dies Lachen. Sonderlich ift dies 
der Tall bey denen, welche fich fehr geringer Borzüge 
bewußt find, und dadurch), daß fie die fchwachen Geis 

ten Anderer fichtbar machen, fic) einen Werth vers 
Schaffen wollen. Vieles Lachen aber verräth einen ſchwa⸗ 
chen Geiſt; und großen Seelen ift das eigen, daß fie 
Andere gern vor Berachtung fichern, fich felbft aber nur 
mie den Größeften unter den Menfhen vergleichen. 


Eine fehleunige Miedergefchlagenheit bewirkt hin⸗ 
gegen Weinen, und bat feinen Grund in ſolchen Er 
eigniffen, welche irgend eine große Hoffnung oder eine 


Stuͤzze unferer Macht plözlich vernichten. Das Weis. 


nen ift aber fonderlich bey denen gewoͤnlich, die frems 
der Hülfe bedürfen, wie z. B. bey Weibern und Kins 
dern. Dft gefchieht es über den Verluſt eines Freuns 
Des, oft über Undanfbarfeit, auch wol bey Ausfohr 
rungen, weil alsdann alle Hoffnung, fich zu rächen, 
aufgegeben werden muß. Uebrigens entjtehen Lachen 
und Weinen immer fchnell, und werben bey öfterer 
Wiederholung der nemlichen Beranlaffung ſchwaͤcher. 
Ein oft gehörter Scherz wird Keinen zum tachen, und 
ein längft verfehmerztes Ungläf Keinen zum Weinen 
bringen. ’ 


Schmerz über eine begangene Unfchiklichfeit heiße 
Schaam, und ift mit einem Erröthen begleitet. Bey ' 
‚jungen teuten findet man wies fehr lobenswürbig, weil - 
es:’ein DBerlangen verräth, edel zu handeln; bey bes 
jahrten! Perfonen aber, gegen die man nicht die Made 
ficht Hat, wird es nicht gebilligt, 

OD 5 Die 
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Die Geringſchaͤzzung eines guten Rufs heißt 
Unverſchaͤmtheit. | 
| Betruͤbniß Über Andrer Noth ift Theilnahme, 
die Ifren Urfprung darinn hat: daß man fic) vorftellt, _ 
es fünne uns leichtlich eben fo ergehn, weshalb fie 
auch oft Mitleid genannt wird. Jemehr die Noth 
des Andern eine feldftoerfchuldete ift, defto weniger ers 
regt fie Mitleid. Weniger Mitleid werden übrigens 
diejenigen bey fremder Noth empfinden, welche fid) 
davor auf immer gefichert halten. | | 


Anderer Noth gering achten, ift Grauſamkeit, 
und findet fich bey denen, welche dergleichen nicht felbft 
fürchten zu dürfen glauben; daß ſich aber Jemand 
‚über die Noth Anderer ohne alle Urſach freuen follte, 
fcheint mir faſt unmöglich. AR 

. Die Betrübniß über das größere Gluͤk besjeni, 
gen, der fih mit uns um gleiche Eprenftellen, Gluͤks⸗ 
und andre Güter bewirbt, wird, wenn fie uns zu eis 
ner größeren Thätigkeit erweft, Nacheiferung ges 


nannt; wirft fie aber den Vorfaz, diefen als unfern 


Gegner, zu betrachten, und ihm entweder heimlich, 
oder offenbar Hinderniffe in den Weg zu legen, fo ift 
fie Neid. | | 
Wenn eine und ebendiefelbe Sache in uns Meis 
“gung, Abneigung, Hoffnung und Furcht wechfelsweife 
erregt, und ein guter oder ſchlechter Erfolg, wenn wie 
etwas thun oder unterlaſſen, ſich nad) und nach dee 
Seele vorftellen, fo daf wir bald wollen, bald nicht 
‚ wollen, bald hoffen, bald fürchten; dann Heißt diefes 
- Gemijch von keidenfchaften, welches bis zur endlichen 
Feſtſezzung eines Enpfchluffes fortvauert, Ueberles 
gung. In Anfehung des Bergangenen läßt fich feine 
Ueberlegung anftellen, weil gefchehene Dinge nicht 
mehr zu, ändern find; und ein. Gleiches gilt von fols 

* u chen 
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chen Dingen, die entweder in der That, oder doch 
unſrer Meinung nach unmöglid) find, woben jede Les 
berlegung völlig Aberflüßig iſt. Jedoch findet fie bey 
dem ftatt, was wir jwar, ob e& gleich in der That. 
unmoͤglich ift, fiir möglich Halten, und nicht einfehen, 
daß fie Dabey vergeblich ſey. Uebrigens hat der Menſch 
dieſelbe mit den Thieren gemein, bey, welchen wir eben 
fallg Spur von Ueberlegung finden. 


Iſt das, was man uͤberlegte, ausgeführt, bder als 
unausführbar aufgegeben, dann ift die Leberlegung zu 
Ende, weil nur bis dahin unfte Freyheit, Etwas nach 
Willkuͤhr zu hun oder zu unterlaffen ,. veicht. 


Das, was nach der angeftellten Ueberlegung uns. 
mittelbar folgt, es fey Meigung oder Abneigung, 
heist Wille Man fieht aber von felbft, daß hier. 
nicht dag Vermoͤgen, fondern die Handlung des Wols 
lens ledigſich gemeint ſey. Können daher unvernünfs 
tige Thiere Ueberlegungen anftellen, fo muͤſſen ſie auch 
einen Willen haben. Die Befchreibung, welche die 
Scpolaftifer von dem Willen geben, daß er nemlic) 
eine vernünftige Neigung fen, ift nicht richtig, weil es 
fonft feine freye Handlung geben Fonnte, die vers 
nunftwidrig wäre. Mur eine. folche Handlung, die 
vom Willen bewirkt wird, kann, eine freye Handlung, 
jenannt werden; fagt man nun anflatt: vernünftige 

eigung, eine aus einer vorhergegangenen Ueberle⸗ 
gung entflandene Neigung, ſo iſt es die vorhin gegebe⸗ 
’ ne Erklärung, nemlich, die bey. der Ueberlegung zufezt 
erfolgte Neigung. - Man, pflegt: zwar oft zu fagen; es 
habe Jemand den Willen gehabt, das zu thun; was 
er am Ende doch, nicht wollte;, fo: iſt das doch. nicht eis 
gentlicher Wille, fondern nur ein gewiffer Hang dazu, 
welcher: eine. Handlung noch nicht zu.einer freyen Hands - 
lung macht, die immer. nur blos von dev. lezten Dieis 
| gung, 


. 
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j 


dung abhängen muß. Jede - dagwifchen-- Fommeirbe 


ſtaͤrkere oder fchwächere Neigung kann nicht Wille ges 
nannt werden, weil fonft jede Handlung. zugleich frey 


und nicht frey feyn würde, 


Hieraus ergibt fih: daß nicht nur‘ diejenigen 
Handlungen freye Handlungen genannt werden müffen, 


die aus der Neigung zu Etwas entfichen, fondern auch 


die, welche durch Abneigung, oder aus Furcht vor 
dem, was die Unterlaffung derfelben nach fich ziehen 
Fonnte, bewirkt werden. j 


& Die Ausdrüffe, womit wir unfre seibenfchaften 


bezeichnen, find größtentheils eben die, welche wir 


— 


ſonſt von unſern Vorſtellungen gebrauchen. Und zwar 


koͤnnen zuvoͤrderſt gemeinhin alle Leidenſchaften in der 
anzeigenden Ark Cindicative) ausgedruft werden, als; 
ich liebe, fürchte, freue mich, überlege, will, u. f. w. 
Einige aber haben ihre befondre Arten des Auspruffes; 
die indes Feine eigentliche Bejahungen find, fie müßs 
ten denn bey Schlüffen gebraucht werden. Die Leber, 
legung wird in der verbindenden Art (fubjunctive) ans 
gezeigt; dies gilt vorzüglich von den Borausfezzungen, 
aus welchen die Schlüffe hergeleitet werden, 3. D. 


wenn diefes geſchieht, fo wird alsdenn jenes 


folgen. Auch ift die Rede, deren man ſich bey 
Schluͤſſen bedient, Hiervon gar nicht unterfchieden, 
auffer daß bey Schlüffen allgemeine Borftellungen, 
bey Weberlegungen aber gewoͤnlich Benennungen eins 
zelnee Dinge gebraucht werden. Der Austruf der 
Neigung und Abneigung fteht in der befehlenden Art 
(imperative) 3. E. thue dies, unterlaß jenes, und 
wird dies zu Jemanden gefagt, der gehorfamen muß, 
fo heißt es ein Befehl, fonft Bitte oder Rath. 
Eitle Ehre, Unwillen, Theilnahme und andere Meis 
gungen, verlangen, Die wuͤnſchende Art (optativus). 
— a ie 
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Die Meugier bedient fich beynahe allein der fragenden 
Art (interrogativus) 5. B. was iſts? wenn eber 
wirds gefcheben? wie. ging Das zu? was folgt 
Daraus? - Andre Arten, die keidenfchaften auszus 
druͤkken, find mir nicht befannt. Denn was Schwüre, 
Verwuͤnſchungen und Scheltworte betrift, fo find 
dieſe nicht als Ausdrüffe der Leidenfchaften, fondern 
als Handlungen einer ungefitteten Zunge anzufehen. 


Mit Ausdruͤkken der Art bezeichnet man gewoͤn⸗ 
fich die leidenſchaft, Doc) find fie Feine untrügliche Zei⸗ 
chen, weil fie willführlic) find. Die ficherften Zeichen - 
einer obwaltenden keidenfcyaft werden in den Mienen, 
Geberden, Handlungen, Abfihten und Unternehmuns 
gen allemal gefunden. 


Weil bey ver -Ueberlegung Neigungen und Abs 
Neigungen mit einander abwechfeln, je nachdem bie 
Handlung, welche in Ueberlegung gezogen wird, eine 
Ausficht zu guten oder bofen Folgen gewaͤhret, und 
hieraus eine lange, ja oft unabfehbare Kette von Fol 
gen entjtehen Fann; fo muß, wenn in Ddiefer Kette 

mehr gute, als boͤſe Folgen erblift werden, das gans 
je ein fcheinbares Gut, alsdann aber ein ſcheinba⸗ 
res Uebel genannt werden, wenn darinn die böfen 
Folgen an Zahl die guten übertreffen. Wer daher 
durd) vernünftige Ueberlegungen, oder aud) durch Ers 
fahrung ſich eine ausgebreitete Kenntniß der möglichen 
Folgen verfchaft hat, der ift im Stande, die reiflich, 
- Hen Ueberlegungen anzuftellen, und Andern ven beiten 
Math zu ertheilen. J 


Ein ununterbrochener gluͤklicher Fortgaang in dem, 
was man ſich wuͤnſcht, iſt das, was Gluͤkſeligkeit 
genannt wird, fuͤrs Erdenleben nemlich; obgleich 
darinn eigentlich keine ununterbrochene en 

a - alt: 
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ſtattfindet, weil das teben ſelbſt eine Bewegung in fi 
ſchließt, und der Menſch ohne etwas zu wünfchen, zu 
fürchten, u. f. w. eben fo wenig, als ohne Empfins 
dung, leben Fann. Zu 


| Wenn von irgend Etwas gefagt wird: es fen guf, 

fo ift dies Lob; ſagt man: es ift mächtig und groß, 
fo ift dies Erhebung. Urrheilt man aber von Jeman⸗ 
‚den: er fen glüflich,. fo heißt dies in der griechifehen 
Sprache paxaponcs Seeligpreifung. Das über 
die teidenfchaften bisher Gefagte fey zur gegenwärtis 
‚gen Abficht genug. 


- Sieben: 


— 0 — | 63 


Siebenter Abſchnitt. 
— - 


Verſchiedene Arten, wie ſich die Sedankenfol 
| gen zulezt aufloͤſen. | 


Jobe Gedankenfolge, wobey Wißbegierde zum 
Stunde liegt, endiget fich damit: dag man Etwas 
entiveder annimmt oder verwirft. Wird die Gedans 
fenreihe nur auf einige Zeit unterbrochen, fo kann fie 
—— noch nicht als beendiget angeſehen werden. 


Denken wir blos uns diefelbe, fo erivegen wie 
bey uns felbft wechfelsweife die Fragen: was wird 
tefcheben, und was nicht? oder was ift gewes 
fen, und wae nicht? Zuͤlezt wird fich denn immer 
die Bermuthung ergeben: es wird gefcheben, oder 
nicht; eo ift gefcheben, oder nicht; und jede Beens 
digung diefer Art heißt Meinung. Was nun bey 
der Ueberlegung, ob etwas gut oder böfe fen, die abs 
wechfelnde Neigung iſt; eben das iſt bey der Frage: 06 
eine fehon vergangene oder noch zufünftige Thatfache 
wahr oder faljch fey, Die abmwechjelnde Meinung. Wie 
aber ben der Ueberlegung die legte Neigung ver Wille 
wird, fo wird ben der Unterfuchung über das Vergan⸗ 
gene und Zufünftige bie legte Meinung das Urtheil 
oder die Entſcheidung ſeyn; 'und wie die ganze Reis 
be der abwerhfelnden Neigungen bey der Frage: ob 
etwas gut oder böfe ſey, Weberlegung beißt, fo wird 
ben der Frage, ob etwas wahr over falfch fey, die gans 
je Reihe abwechjelnder inne Unterfüchung ges 
nannt werben müffen, 


Keine Gedanfenfolge kann zu einer ganz vollfoms 
menen Kenntniß des Vergangenen und ——— 


2 fuͤh⸗ 


64 Siebenter Abſchnitt. 


fuͤhren; denn die Kenntniß einer Thatſache beruhet 
urſpruͤnglich auf Empfindung, dann folgt Vorſtellung, 
aber die Kenntniß der Folgen, wenn ſie gleich, wie 
ſchon erwaͤhnt, Wiſſenſchaft heißt, iſt doch keine ganz 
zuverlaͤßige, ſondern nur eine bedingte Wiſſenſchaft. 
Keiner kann durch Schluͤſſe herausbringen, daß diefes 
oder jenes daſey, dageweſen oder kuͤnftig ſeyn werde; — 
und das gehörte doch zu einer vollfommenen Willens 
fchaft; — fondern man fann nur’ blos fhlieffen: iſt 
Dies, fo folgt jenes; war dies, fo war auch je⸗ 
nes; wird dies feyn, fo wird auch jenes feyn ; 
dies Heißt bedingte Wiflenfchaft, woben man niche 
weiß, wie eine Sache aus der andern, fondern nur 
ein Begriff aus dem andern folgt, 


. Wird diefe Gedanfenfolge nun in Worten ausges 
druft, fo fängt fie mit ver Erflärung derfelben an, 
verbindet fie, und macht daraus Saͤzze, aus deren 
Zufammenfezzung fie wieder Schlüffe macht, und end» 
lich auf eine gewiffe Folgerung kommt, die ſich aus 
allen vorangegangenen Säzzen ergiebt, und biefe 
Kenntniß, wie ein Begriff aus dem andern folget, 
ift die für uns Menfchen ! erreichbare Wiffenfchaft. 
Deginnt aber die Gedanfenfolge nicht mit Erflärungen, 
oder fchließt man aus deren Berbindung nicht regels 
mäßig; fo kann zulezt nichts weiter herausfommen, als 
die Meinung: daß der Schlußfag, fo. widerfinnig und _ 
nichtsfagend er übrigens auch ift, eine Wahrheit fen. 


Wenn Zwey oder Mehrere um einerlen Sache 
wiſſen, fo heiſſen ſie Mitwiſſende, und weil fie ges 
genfeitig die ficherften Zeugen ihrer Thaten find; fo ift 
eö immer als die größefte Gottlofigfeit angefehen, und 
wird auch beftändig dafür gehalten werden, wenn es 
mand wider beffer Wiffen und Gewiffen . ein Zeugniß 
. entweder felbjt ablegt, oder einen Andern dahin zu vers 
! —J mögen 
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mögen ſucht. Es wird aber der Ausdruk Gewiſſen 
insgemein gebraucht von dem geheimen Bewußtſeyn 
deflen, was man felbft gethan oder nur gedacht hat, 
Es fehlt auch nicht an folchen Menfchen, welche ihre 


befonderen und felbfterdachten Meinungen, fo mwiders 


finnig Diefe auch feyn mögen, aus zu großer Eigenliebe 
bartnäffig vertheidigen, und zwar aus dem feheinbaren 
‚Grunde ihres Gewiffens, grade als wenn es das groͤſ⸗ 
fefte Berbrechen wäre, darinn etwas zu ändern ie 
wollen alfo ven Schein haben, als wären fie von der 
Wahrheit ihrer Säzze überzeugt, da doch Feine eis 
gentliche Wiflenfchaft, fondern nur Meinung bey ihr 
nen ftattfindet. ug | Ä 
Geht Daher eine Gedankenfolge nicht von der Er⸗ 
aus, fo wird zulezt bloße Meinung fich erges 
ben. Fänge fie bey dem an, was ein Anderer gefagt 
hat, deffen Kenntniß und Wahrheitsliebe auffer Zwei: 
fel iſt; fo ſchließt fich Diefelbe, weil es nun nicht mehr 
auf die — der Sache, ſondern auf die Tuͤch⸗ 
figfeit des Zeugen ankommt, mit Fuͤrwahrhalten 
und Glauben, wovon erſteres Bezug auf die Sache, 
lezteres aber auf die Zeugen hat. An Jemand glau⸗ 
ben, und “jemanden glauben, wird.oft als gleich» 
bedeutend gebraucht, wenn nemlich bie Rede von der 
Waprheitsliebe deffeiben iſt; glaube man aber eine 
lusſage, fo wird dadurch angedeutet, daß man die 
Ausfage für Wahrheit halte: Indes fommt die Res 
bensart: ich alaube an und das griechifche Auseum eig 
hoͤchſt felten anders als in theologifchen Schriften vor, 


‚denn andre Schriftfteller fagen gewoͤnlich: ic) glaube 


‚ich traue ihm, ich halte ihn für glaubwärdi.. 
rn Glauben an, welches in dem chriftlicher 
Glaubensbekenntniß vorkommt / will nicht eigentlich far 
gens daß maͤn Jemanden für glaubwuͤrdig halte, ſon⸗ 
dern daß man die in den Artikeln vorgetragene behre 
als wahr anerkenne und bekenne. Denn nicht allein 


evErſter Theil, & Die 
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die Chriſten, ſondern auch alle Menſchen glauben ſo 
an Gott, daß ſie das alles für wahr annehmen, was 
er gejagt hat, oder noch fagen wird; fie mögen es mit 
ihrem’ Berftande begreifen ‚oder nicht, Einen hoͤhern 
Grad des Glaubens gibt es nicht. Die in unferm 
Glaubensbefenntniß enthaltene tehre aber glauben nur 
ausfchlieffend die Ehriften. " 
| Hieraus folge: Hält Jemand etwas für wahr, 
nicht aus Gründen, die aus der. Sache felbft oder aus 
der allgemeinen Vernunft, fündern von dem ni. 
und der Achtung, in welchem die redende Perfon fteht, 
hergenommen find; ſo hat es der Glaube deffelben 
hauptfächlich und eigentlich mit der redenden Perfon 
zu thun. Wenn wir alfo glauben, daß bie heilige 
Schrift "Gottes Wort fen, und wir darüber Feine 
eigne Offenbarung haben; fo früzt ſich dabey unfer Glau⸗ 
be.auf die Kirche und deren Anfehen. Eben fo-muß 
man auch von denenjenigen, welche das für wahr hals 
ten, was von einem Propheten im Namen Gottes 
vorgetragen wird, fagen, daß_fie dem Propbetert 
Glauben beymeffen, ihn, ihm glauben und trauen, 
erimag übrigens ein wahrer Prophet feyn, oder nicht, 
Dies gilt. auch von allen übrigen: in der Gefchichte: ers 
zählten Thatfachen ; denn wenn ich 5. B. den Erzäh 
lungen der Heldenthaten des Alexanders oder Caͤſars 
feinen Glauben beymeſſen wollte, fo würde ohnſtreitig, 
auffer dem Gefchichtfchreiber felbft, weder einer von 
diefen Helden oder ſonſt Jemand, es. mir verärgen koͤn⸗ 
ner. Glaubt man es dem Livius nicht, daß-eine Kuh 
geredet habe, fü trift diefes Mißtrauen nicht Gott, 
ſondern den livius. —* 
Hat folglich unſer Glaube feinen andern Grund, 
als nur menſchliches Anſehen, ſo hat es unſer Glaube 
nicht mit Gott, ſondern mit Menſchen zu thun. 
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u Muss ; was befonders hervorſticht, ift allemal 
ein Vorzug, und daben wird immer eine angeftellte 


Vergleichung gedacht; denn wenn alle Dinge alle Boll - 


tommenheiten in gleic) großein Grade härter, fo koͤnn⸗ 
te es nichts Hervorftechendes geben. Unter Verſtan⸗ 
desvorzuͤgen werben diejenigen. Geiftesfähigkeiten vers 
ſtanden, welche man allgemein lobt, er ebt und fi) 
wuͤnſchet, und. die. man gewönlic) init dem Namen 
Bote, natürlicher Verſtand oder Mutterwitz be; 
egt, wiewol man darunter zuweilen auch. eine ges 
wiſſe, von. den übrigen ganz unterfchievene Seelen, 
kraft begreiift. | 


Dieſe Vorzüge find aber theils natürliche, theils 
erworbene. Bey dem hatürlichen guten Berftande 
denfe man jich nicht 6108 das, was dem Menſchen ans 
geboren iſt, denn dies iſt nur Empfindung, und ba 
tinn hat kein Menſch dor dein. andern irgend einen 

orzug, eben fo wenig als bor einem Thiere; for 
bern man denke ſich dabeh dasjenige, was gan; ohne 
kuͤnſtliche Unweifung, Bildung und Unterricht, bios 
durch Erfahrung und eigene Uebung dem Menſchen 


don felbjt mic den Jahren zu Theil wird. Dies faßt 


aber zweyerley in fich, nemlich; daB man bald ets 


wäß. begreift f oder von.einei Gedanken. zu dem 
er 


andern leicht übergeht, und feinen jevesmaligen Ent, 
wurf mit BebarrlichFeit- durchſezzei. Degreift man 
hingegen etwas ſchwer, ſoiſt das Derjenige mangels 
bafte Zuſtand der Seele, den man mit dem Namen 
langſamkeit, Dummheit, und andern aͤhnlichen belegt, 


* | * 


— 
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Daß aber die Menfchen nicht alle mit gleichet 
Seſchwindigkeit etwas begreifen, entfteht aus ber 
Verſchiedenheit ihrer teidenfchaften, mach welcher ver 
Eine etwas liebt, Der Andte aber nicht; woher es auch 
fommt, daß die Gedanfen der Mienfchen oft fo fehr 
yon einander abgehen und fo mannichfa'g angewen, 
det werden, Da indeß die Aehnlichkeit und Unaͤhn⸗ 
lichkeit, oder auch wie und wozu etwas dienen koͤn⸗ 
de, in der Gedanfenreihe das Merfwürbigfte ift; fo 
urtheilt man von denenjenigen, welche vergleichen Aehn⸗ 
lichkeiten, die Andre felten gewahr werben, leicht ber ' 
merfen, daß fie einen guten natürlichen Derftand oder 
eine vortrefliche Dorftellungefraft haben. Bon 
denen aber, welche ven Unterfchied und die Unähnlich« 
keiten an Gegenftänden vorzüglich entdeffen, oder mit 
andern Worten, fie richtig zu unterfcheiden, von _ 
einander abzufondern und zu beurtbeilen wiffen, — 
von diefen ſagt man, im Fall die Beurtheilung nicht 
gar zu leicht war: fie haben eine gute Urtheilskraft. 


> Sm gefellfchaftfihen Umgange, und bey Gefchäften, 


wo man ſich durchaus nach Zeit, Ort und Perfon je 
desmal richten muß, bekommt diefe feltne Gabe ges 
wönlich den Namen Leberlegung oder gute Lebens» 
ert. Wer eine noch) fo vortrefliche Vorſtellungskraft 
hat, aber nicht zugleicy richtig zu urtheilen weiß, 
wird nur von Wenigen gefchäzt werden; fo wie hinge⸗ 
gen eine gute Urtheilsfraft oder reifliche Leberlegung 
an und für fich fchon allgemeinen Beyfall findet. Sofl 
die Vorſtellungskraft Benfall finden, fo muß man 
ſich freylich nach Zeit, Ort und Perfon richten, abes 
auch zugleich feinen eigentlichen Zwek wohl vor Augen 
haben; denn alsdann fallen uns von felöft Aehnlichkel⸗ 
ten bey, die nicht blos erläutern, fondern aud) ums 
fern Bortrag durch neue und paſſende Gleichniffe vers 
fhonern, und durch die unerwartete Wendung uns 
Beyfall verſchaffen. Fehlt es übrigens unfern Ges 

| dan⸗ 
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danken an einer verhaͤltnißmaͤßigen Einrichtung zum 
ſedes maligen Zwek, ſo giebt dies, wenn die Vorſtel⸗ 
fungsfraft ſehr groß iſt, einen Anſchein von Verruͤkt⸗ 
bei. Man wird dergleichen bey ſolchen Perſonen ges 
wahr, die glei beym Anfang einer Rede durch jeden 
anderweitigen Gedanfen von ihrem eigentlichen Zwek⸗ 
fe weit abgebracht werden, und auf fo viele und weit, 
1äuftige Einfhältungen gerathen, daß fie zur Haupt⸗ 
fache nicht wieder zurüfzufommen wiffen. Der Grund 
Davon liegt Oft in dem Mangel einer genugfamen Ers 
fabrung, nach welchem ihnen matches längft Bekann⸗ 
te als neu und bemerfenswerth, und manches ner, 
hebliche als hoͤchſt wichtig vorkommt. Dergleichen 
fühet gewönlich von der Hauptfache ab. 


Der Dichter Hat ben feinen Arbeiten allemal Urs 
fheilssumd Borftellungsfraft nöthig, doch am meiften 
leztere; weil Meuheit der Gedanfen Gedichte vorzügs 

lich empfehlen muß; Mangel der Ueberlegung aber fie 
niemals entftelen darf. | 


Dee eigentliche Gefchichte erfordert vor allem Ur⸗ 
theilöfraft: weil Ordnung, Wahrheit und gute Auss 
wahl der erzählten Begebenheiten den Werth der Ges 
ſchichte ausmachen, und DBorftellungsfraft wird nur 
zur gehörigen Einfleivung der Erzählung nöthig ſeyn. 


Ben lob und Tadel kann der Redner ver Vor⸗ 
ftellungsfraft durchaus nicht entbehren, weil er dabey 
nicht fo wol die Wahrheit fagen, als vielmehr erhes 
ben und herabwuͤrdigen will, welches nur duch aufs 
fallende, entweder rühmliche oder verächtliche und laͤ⸗ 
herliche Berzleichungen bewirft werben kaun. Die. 
Urtheilöfraft aber fucht nur dasjenige auf, was eine 
Handlung lobenswürdig oder tadelnswerth macht. 


Bey Ermunterungen und Vertheidigungen wird 
entweder Urtheils/ oder aber Borftellungsfraft das vor, 
| E 3 | nehm. 


1% 1... Achter Abſchnitt. 
ehmſte Erforderniß ſeyn, jenachdem nemlich die Wahr⸗ 






z des vorgeſezten Zwekkes dient. 
tt ; — 1 nelf 

Bey zu fuͤtrenden Bewei'en, ben anzuftellenden 

erathſchlagungen und wo es nur irgend, auf Ertors 
fung der Wahrheit ankommt, reicht die Uetheiſatraft 
allein zu; man müßte denn durch einige gutangebrache 
fe Bergleichungen feine Hörer gd x fefer gelehriger mas 
eben wollen, „ Metaphern ‚müflen übrigens ganz; vers 


mieben. werden, denn dieſe ſind allemal ‚verdächtig, - 


und ‚wer ſie daher ben eigentlichen Berat hſchlagungen 
nd Schlußfolgen gebraucht; handelt offenbar thoͤricht. 
50 viel Wohlgefallen die Borftellungsfraft auch). ers 
regt, fo wird man doch immer da, wo der Mangel 
ber Uebertegang fichtbar ift, den gefunden Berftand 
vermiſſen; fü wie diefer hingegen auch felbik ben. einer 
nur gemeinen Borftellungsfraft doch überalf anerfannt 
werden wird, wenn nie die Ueberlegung nicht fehlt. 


+. Denfen kann der Menfch fich alles, heifiges und 
unbeiliges, reines und unreines, fehweres und leichy 
teö, ohne darüber erröthen oder eine Berfchuldung 

- fürchten zu dürfen; beym Sprechen aber if} ihm dag 
\, Nicht erlaubt,. denn alsdann muß, er fich nach Zeit, 

- Drt und Perfon richten. Der Arzt, 5. B. und Anas 
tomifer darfwon Dingen, die fonft die Ehrbarfeit bes 
feidigen würden, ſchreiben und fprechen was er wilk, 
denn er ſucht nicht zu unterhalten, fondern Nuzzen zu 
ftiften. Andern aber ſteht vies nicht frey; ihr Beruf 


böringt ea nicht: mit ſich. Bey Erholunesftunden oder 


im freundfchaftlichen Zirfet mit dem Schalle und dem 
- Bedeutungen der Woͤrter zu:fpielen, welches zuweilen 


wol eine angenehme Unterhaltung gewährt; iſt nicht - 
grabezu unanftändig; aber bey gottesdienflichen Ver⸗ 
. fammlungen oder in Gegenwart unbefanuter und job 


\ cher 


eit ſelbſt, oder auch hur Der Schein davon, zur Errei⸗ 
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cher Perſonen, denen wir Achtung ſchuldig ſind, wird 
jedes Wortſpiel der Art, für hoͤchſt unfchiflich gehalten 
werben. Daß hierbey ein.grirffer Unterfchied ſtattfin— 
det, lehrt. die Ueberlegung oder Urtheilöfraft. Oft 
wird daher, wo man den guten Verſtand vermißt, es 
mehr an gehpriger Ueberlegung, als an Vorſtellungs⸗ 
kraft fehlen,;und hieraus iſt der Schluß zu machen: 
gehorige »Üeberlegung giebt auch ohne fchöne Vorſtel⸗ 
“Aungsfraft.fhon einen guten Verſtand, ‚welches im Ges 

gentheil von der Borftellungstraft allein durchaus nicht 
gefagt merden kann. J | 


Einen guten Berftand fihreibt mar auch dem zu, 
der, wenn er etwas vorhat, und darüber nachdenft, 
gar leicht bemerft, wie diefes ‚oder jenes zu feinem 
jezzigen oder einem jeden andern Vorhaben nüzlich ans 
gewendet werben kann. Dies hängt aber immer von 
Erfahrung und Rüferinnerung an viele ähnliche Fälle, 
die ähnliche Folgen hatten, ab. Und hierinn findet 
fi) bey den Menſchen weniger Unterſchied, als in 
Hinficht der Ueberlegung und -Borftellungsfraft, weil 
bey. Menfchen von gleichen Jahren die Summe ihrer 
gemachten Erfahrungen nicht fehr ungleich feyn wirt, 
und nur die verfchiedene Art derſelben auf den verfchier 
denen tagen, worinn fie fich befanden, beruhet, 


Eine Haushaltung verlangt eben fo viel Kiugheit, 
als die Regierung eines Königreihs, und nur die 
Segenftände, worauf diefelbe angewendet. wird, macht 
darinn den großen Unterfehied aus. Am Großen oder 
im Kleinen gut zu malen, erfordert zwar ein und dens 
felben Grad, aber eine verfchiedene Anwendung der 
Kunft.. So zeigt auch off der roge Bauer bey feiner 
Arbeit mehr Klugheit, ald ein Philofoph ſo gar, bey 
einer fremden zeigen kann. 5 


Er F Braucht 


Po; 
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Braucht ein für klug gehaltener Menſch ſolche 
Mittel, die ungerecht und unanſtoͤndig ſind, wozu 
Furcht oder ee wol Anlaß geben; fo entfteht 
baraus jene faliche Klugheit, welche Lift genannt 
wird; da eine große Seele aber ungerechte und unans 
ſtaͤndige Mittel verabfcheuet, fo wird dies daher als 
ein Beweis ver Schwad) » und Kleinmäthigkeit ange 
nommen. (Es giebt aud) nach eine andre Art von tift, 


‚die den Namen Verſchlagenheit führt, wenn nems 


lich Jemand alles aufs Spiel fezt, um irgend eine Ges 
- fahr oder ein Ungluͤk, wär’ es auch nur auf eine kur⸗ 
ae Zeit, von fich zu entfernen, | 


Der durch Kunft und LUnterriht erworbene 
Verſtand iſt eben das, was die Dernunft ift; er 
entſtehet aus dem rechten Gebrauch der Sprache, una 
ift die Quelle aller Wiffenfchaften. Doch Hiervon iſt 
bereits im fünften und ſechſten Abfchnitt gehandelt 
worden. Der Erund Davon, daß die Verſtandes⸗ 
fräfte bey Allen nice gleich find, liegt in ven $eidens 


ſchaften; die Lingleichheit der lezteren aber theils in 
dem verfchiedenen Kbrperbau, theild im der verſchiede⸗ 


nen ebensart und Erziehung, 


Die größte Ungleichheit unter den DBerftanbess 
Fräften entſteht meiſtens aus dem mehr oder weniger 
eifrigen Streben nach Macht, Neichthum, Wiſſen⸗ 
fehaft und Anfehen; welches alles fchon in dem Worte 
Macht enthalten ift: da Reichthum, Wiffenfchaft und 
Anfehen eine Art von Macht in fich begreifen. 


Schäjt Jemand dies alles nicht, fo Fann er war 
ein ehrlicher- Mann feynz aber auf guten Verſtand 
wird er feinen Anfpruch machen koͤnnen. Jedes Dev 
“ langen erweft in uns gewiffe Gedanken, welche gleich« 

fam die Wege ausſpaͤhen, auf welchen wir zu — * 
ͤn 
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wünfchten Ziele gelangen, und dadurd) in unfern Be 
wegungen Ordnung und Thätigfeit befördern. ‘Der 
träge Menfch hegt nur ſchwache Wünfche, fo mie des 
Tode gar Feine hat; der keichtfinnige hingegen wuͤnſcht 
vleles auf einmal, und ftärfere und beftigere teidens 
faften, als die Menfchen fonft zu haben pflegen, 
bringen ben Zuftand, hervor, der Verruͤktheit ges 
nannt wird, 


Es giebt aber faft eben fo viel Arten der Der 
ruͤftheit, als unter den feidenfchaften ſelbſt angetrof⸗ 
fen werden. Dieſer Zuſtand entſteht aber zuweilen 
aus einer fehlerhaften Einrichtung, oder auch zumeis 
len aus einer gefchehenen Verlezzung gewiffer Werks 
zeuge, die oft durch) die zu lange Dauer oder zu große 
Heftigkeit einer teidanfchaft bewirft wird. In beyven 

len iſt indes dieſer Zuftand derſelbe. Zu den 

enfchaften, deren allzugroße Heftigfeit oder allzus 
lange Dauer Berrüftheit erzeugen, gehöret theils der 
Ehrgeiz, welcher auch Stolz genannt wird, theils 
ein hoher Grad von Niedergeſchlagenheit. 


Stolz reizt gewönlich zum Zorn, der zu beftige 
orn aber ift die Art von Verräftheit, welche Wuth 
eißt; denn häls die Heftige Begierde nach Nache lan⸗ 

an, ſo werden unfre Werfzeuge verlejt, und der. 
Men rafet. Eben das wirft eine zu heftige kiebe, 
aumal wenn fie von Eiferfucht begfeitet ift; auch kann 
der Menfch in diefen Zuftand gerathen, wenn er aus 
Eigenliebe fich für fehr weife, gelehrt, wohlgeftaltet- 
u. d. m, hält, ja fogar höhere Eingebungen zu has 
ben wähnt, 


Miedergefchlagenheit flüge dem Menfchen bie 
ht ein, wo doch nichts zu fürchten ift, und diefe 
rt von Verrüftheit wird Schwermuth genannt, 
Sie äuffert ſich auf —— Weiſe: bey as 
| 5 dur 


\ . 
x 


nee Ahter Abſchnitt. 
——— zur Einſamkeit, bey Andern durch Aber⸗ 
lauben, oder auch durch voͤllig unnoͤthige Furchtſam⸗ 
eit. Kurz, all’ und jede feidenfchaften, welche unge⸗ 
woͤnliche und ausſchweifende Handlungen bewirken, 
werden mit dem Namen Verruͤktheit belegt. Bl; nur 
jedes. Uebermaaß bey den Leidenſchaften Derrüffpei 
ß folgt, daß. ſchon die feidenfchaften ſelbſt, fo bald 
zu etwas Boͤſen führen, demſelben gleich find. Wenn 
3. B. Einige ſich irriger Weiſe für begeiftert halten, ſo 
wird bey einem einzelnen Menſchen die Wirkung dies 
fer Bertliftheit durch irgend eine ans dieſem Wahne 
entſtandene ausſchweifende Handlung nicht: fo recht 
ſichtbar; vereinigen ſich aber mehrere Menſchen der 
Art; fo wird die Verruͤktheit des ganzen Haufens ges 
nugſam offenbar; werden. Giebt es denn wol auffal⸗ 
kendere Beweiſe der Derrüftheit, als heftig ſchreyen, 
fehlagen und auf diejenigen. feibft, die es gut meinen, 
mit Steinen werfen, und doc. ſagt dies nöd): gar 
nichts gegen das, was dergleichen Menfchen bisweilen 
ausüben: Selbſt ihre ehemaligen Beſchuͤzzer und 
Vertheidiger greifen ſie mit wilden. Geſchrey an.und 
morden fie. Herrſcht nun diefe Verruͤktheit beym. 
"ganzen Haufen, fo muß fie auch nothwendig bey ie 
dem Einzelnen ftatt finden. Ob man gleich mitten Auf 
dem Meere das Geröfe der naͤchſten Waflertheile nicht 
merkt; fo weiß man doch, daß diefe zu dem Bräuſe 
des Meeres eben ‘fo viel beytragen, als jeder andre 
gleicharoße Theil. Eben fo muß man auch als gewiß 
annehmen, daß die feidenfchaften eines Einzelnen oder 
“einiger Wenigen, wern auch bey ihnen nichts Auſſer⸗ 
Brdentfiches grade fichtbar feyn ſollte, dennoch) mitwir⸗ 
kende Urfachen zu dem aufrührifchen Toben des untu⸗ 
big gewordenen Volkes ausmachen. Wäre auch weis 
ter feine Yeufferuna der Derrüftheit bey folhen Mens 
fen ſichtbar; fo ift ja die Anmaßung einer höheren 


Ein 
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Eingebung ſelbſt dafuͤr ſchon Beweiſes genug. Die 
Sehauptung eines Tollhäuslers: er ſey Gott oder 
Chriſtus, lehrt fchon von ſelbſt die, Urſach feiner Eins 
fperrung, -— Daß fie aber aus einem zu großen Des 
eiffe von ihrer eignen. Perſon ſich adttlicher Einge 
En ruͤhmen, fommt ojt aus ‚glutlicher Entdek⸗ 
fung eines in der Theologie allgemein. augenommenen 
Irrthums her; fie wiſſen es entweder nicht, oder bar 
ben es vergeffen, wie ſie anfangs auf dieſe befondre 
Wahrheit - wiewol es oft nicht einmal diejen Namen 
verdient — gefommen find. Deshalb nun bewundern 
te ſich ſelbſt, als fulche, die Gott fo. hochbegnadiget 
Be; ‚, daß er fie einer übernatürlicyen Offenbarung das 
von durch den heiligen Geift würdigte. 


Ein übermäßigen Genuß -ftarfer und geiftiger 
Setränfe beweifet durch, feine Wirfungen: daß Der 
ruͤktheit in der That, nur eine Aufferft heftige Leidens 

yafe fen, weit dadurch ateichfalls-ein Aufruhr der 
Sinne bewirkt wird. Zwiſchen dem Betragen folcher 

Betrunkenen, ſo mannichfaltig dies auch iſt, und dem 
Benehmen der Verruͤkten findet ſich eine große Aehn⸗ 
lichkeit; indem einige toben, andere verliebt thun, noch 
andre übertrieben luſtig ſind. Bey allen herrſcht aber 
etwas Ungewoͤnliches, fo wie es die Leidenfchaft eines 
Jeden mit ſich bringt. Ja, vielleicht moͤchte ſelbſt jeder 


88 Menſch, auch bey nuͤchternem Muthe, der von 


Sorgen ‚und Geſchaͤften ganz frey, und nur ſich ſelbſt 


uͤberlaſſen iſt, nicht gern ſeine ausſchweifende Gedan⸗ 


fen und Iräumereyen- dann bekannt werden laſſen; 


und. dies ift ein offonbarer. Beweis, daß fehon bloße 


anregelmäßige feivenfchaften, nahe an Vetruͤktheit 
grenzen. j : . | ö 


- An den. älteren und. neuern Zeiten hat man die 


Entſtehung der Verruͤkltheit ang zwen Urſachen herlei⸗ 


ten 


% 


/ 
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ten wollen: man ſchrieb fie teils den leidenſchaften 
zu, theils guten und böfen Dämonen oder Selftern, 
don welchen angenommen wurde, daß fie in einen 
Menfchen fahren und ihn befizzen Fonnten, fo daß 
durch fie ihr Körper in eine ungewönlicdye Bewegung 
geſezt würde, wie es bey Derrüften geſchiehet. Eis 
nige nennten daher folche Menfchen Berrüfte, Andre 
aber’ Beſeſſene, und die Itallaͤner nennen fie bis auf 
den heutigen Tag Sazzi und Spiritati. 


In Abdera ſtroͤmte einft an einem ſchwuͤlen Soms 
meertage das Volk in großer Menge zum Schaufpiel 
hauſe, wo grade die Andromeba gegeben wurde... Bey 
vielen von den Zufchauern bewirkte theild die ſchwuͤle 
$uft, theild das aufgeführte Stüf felbft eine Art von 
Fieber, und alles, was man dabey von ihnen nur 
vernabm, waren Stellen aus dem aufgeführten 
Stüffe. Der. bald darauf erfolgte Winter heilte fie - 
von diefer befondern - Krankheit; wodurch es wahr⸗ 
—— wurde, daß ſie aus dem tlefen Eindruk ent⸗ 
anden war, welchen dieſes Trauerſpiel auf die Zus 
fihauer gemacht hatte. Etwas Aehnliches-trug fich in. 
einer andern gewiffen griechifchen Stadt zu, wo die 
fungen Mädchen darauf verfielen, daß fie fich häufig 
aufbingen. Viele fehrieben dies der Einwirfung eines 
böfen Geiftes zu, und nur Einer fam auf die Ders 
muthung: daß diefe Geringfchäzzung des tebens bey 
ihnen aus irgend einer feidenfchaft entſtehe. Er nahm 
aber an, daß, ohngeachtet diefer Seringfchäzzung des 
Sebens, ihnen dennoch ihre Ehre am Herzen liegen wuͤr⸗ 
de, und gab daher der Obrigkeit ven Rath; alle, die 
ſich felbft erhenft Hätten, naffend zur Schau hängen 
u laffen, Dies gefchahe, und diefe Berrüftheit vers 
ohr fi) bald. Demohngeachtet aber fchrieben bie 
Griechen die Berrüftheit gemeinhin den Einwirfungen 
ber Surien, der Ceres, des Phoͤbus und andrer = 
| e | eiten 
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heiten zu. Auch ging die Vorſtellung von diefen ers 
bichteten Geiftern fo weit: daß fie Diefelden für lufti⸗ 
ge Weſen erklärten und auch fo nannten, Die Kis 
mer und ein großer Theil von den Juden hatten hie⸗ 
rinn einerley Meinung ; denn die Juden hielten vie 
Derrüften, je nachdem ver Geift, welcher fie triebe, 
ein guter over ein böfer fen, für Propheten oder aber 
für Beſeſſene. Ja, Einige nehmen als möglich an, 
daß ein und eben derfelbige Menſch zugleich ein Beſeſ⸗ 
fener und auch ein Prophet feyn koͤnne. - Doc) dars 
' über darf man fich bey den heidniſchen Voͤlkern nicht 
wundern, weil fie Krankheiten und Geſundheit, fas 

ſter und Tugenden, auch andre natürliche Zufälle, 
geiftige Wefen nannten, und afe folche verehrten; fo 
baß im ihrer Sprache unter dem Wort⸗ Dämon fo 
gut ein Fieber ale ein böfer Geift verftanden werden 
Fann. Auffallender ifts allerdings, daß man bey den 
Juden diefelben Meinungen findet, Weder Mofes, 
noch Abraham ſchrieben ihre Weiſſagungen irgend eis 
nem Geifte, fondern einer von Gott gefommenen 
‚Stimme, oder Erfcheinung, oder Zraumgefichte zuz 
und in dem ganzen Mofaifchen Öefezze, fo wenig im 
Sitten » ald im Kirchen , Geſezze, findet ſich Etwas, 
welches dieſem Geiſterglauben das Wort reder. Wenn 
4 D.Mof. 11, 25, gefagt wird: daß Gott des Geis 
fies, der auf Mofe ruhte, genommen und ihn auf 
die fiebenzig aͤlteſten Männer gelegt habe; fo wird 
‚bier unter dem Geifte Gottes nicht das Weſen Gottes 
verftanden, denn das ift untheilbar. Unter dem Geis 
fie Gottes verfteht die heilige Schrift oft den Geiſt 
des Menfchen, der im Dienfte Gottes ift. Heißt es 
4. B. 2 B. Mof. 2%, 3 „ Die ich mit dem Seifte 
„der Weisheit erfüllet Habe, daß fie Aaron Kleider 
„machen ; * fo ift hier Fein eingegebener Geift zu vers 
f sy ber dergleichen Kleider zu verfertigen wüßte, 
fondern Die Gefchiklichkeit, weiche jene Menfchen im 
; \ | dies 


— 
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dieſer Art von Arbeit beſaßen. In eben dem Sinne 
wird der Geiſt des Menſchen, wenn er unreine oder 
ſchlechte zu begehet, ein unreiner Geiſt ge⸗ 
nannt. So wird auch in andern Stellen etwas Herr 
‚ borftechendes und fich Auszeichnendes, es fey nun eis 
ne Tugend oder ein kafter, mit. dem Namen Geift 
belegt. Eben fo wenig haben nach Mofe vie Propbes 
ten des alten Teftaments eine anderweitige Begeiſte— 
tung vorgegeben; fie behaupteten, daß Gott nicht in 
ihnen, fondern durd) Geficht und Traum zu ihnen ge⸗ 
redet habe. : Und was Kaft des Herrn genannt wird, 
war Feine Beſizzung, fondern ein Auftrag. i 


ESs bleibt daher unerflächar, wie die Juden auf 
biefe Art von Geifterglauben gerathen konnten; man 
müßte es denn daher leiten: daß der größte Theil 
der Menſchen fich mit der Aufjuchting ber natürlichen 
Lefachen wenig befchäftiget, und finnliche Vergnuͤgun⸗ 
gen, mit allem, was dazu führe, für das höchite Gluͤk 
Hält. Werden dergleichen Menſchen nun bey Jeman⸗ 
den einen aufferordentlichen Vorzug oder Fehler g& 
wahr, wovon ihren nicht auch fogleich die erweistiche 
Urfach in die Augen fälle; fo find ſie alsbald’ geneigt, 
es nicht für etwas Natürliches anzunehmen, und folg⸗ 
fich muß es, ihrer Meinung nach, etwas Uebernatuͤrliches 
ſeyn. Nun machen fle den Schluß: ift Gott wicht 
in den Menfchen gefahten, jo iſts ein anderen Geifh 
Als daher unfer Heiland Marc. 3, 21. mitten inter 
dem Bolfe ſtand; fo glaubten die, welche im Haufe 


waaren, don ihm, er raſe, und gingen hinaus, tim ihn 


zu halten. Die Schriftgelehrten aber ſprachenter 
Hat einen bbſen Geift, nemlich den Peelzebüb, und 
dadurch treibt er - wie fie ſich fehon oft geäuffert hat 
ten - die Teufel aus. Eben daher A 
das, was oh. 16, 20. Einige von ihm fagten?:j,e 
hat den Teufel und iſt unſinnig.“. Dagegen aber tik 


kbeile. 


\ 
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cheilten bon ihm viejenigen, welche ihn für einen Pros 
pheten hielten: ‚das find nicht Worte eines Beſeſſe⸗ 


cher 2B. d. Kim. 9, 11. abgeſchikt war, Jehu 
zum Korige zu ſalben/ ein Prophet; und dennoch frage 
ten Jehu Einige von denen, vie bey ihm waren 
„warum ift dieſer Raſende zu dir'gefommen?  Hies 
raus erglebt ſich alſo, daß ever, der auf eine auflers 
ordentliche und ungewönliche Arc fich betrug, von den 
Juden als ein von einem guten oder böfen Geifte Bes 
feffenee angefehen wurde. Jedoch muß man hiervon 
die Sadducaͤer ausnehmen, welche wieder auf der ars 
dern Seite von der Wahrheit ſich fo fehr entfernten, 
daß fe ganz und gar Feine Geifter glaubten, welches 
von der Gottesleugnung nicht ſehr entfernt ift. 





defto williger eineh Befeffenen, je mehr fie in der Geis 
fterlegte von den Sadducäern abgingen. 
Warum aber, möchte man hier einwenden, bes 
handelt unfer Erlöfer folche Menfchen, wenn er fie 
heilte, wirklich als Beſeſſene, nicht aber als Verruͤk— 
te? Hierauf antworte ich: die Gründe, welche aus 
einem gebrauchten Ausdruk hergenommen werden, 
beweifen nichts. Wie oft braucht nicht die Schrift 
ſolche Ausdrüffe von der Erde, die eine Unbeweglich— 
keit derſelben vorauszufegzen feheinen, obgleich ein je 
der von uns aus unleugbaren Gründen davon überzeugt 


Ab, daß fie fich bewege. Die Schriften der Prophe- 


ten und Apoſtel follen die Menfchen niche Phitofophie, 
welche Gott zur Betrachtung und Unterfuchung ale 


at 2 ondern Gottedfurcht und den Weg zur ewigen 
Seligfeit, lehren. . Die Abwechſelung der Tage und 


Nächte komme von. der Bewegung der Erde oder der 
herz. ‚die ausfchweifenden Handlungen bey " 


Sonne 


—X dem 


nen!“ Eben ſo war im alten Teſtamente der, wei | 


Vielleichk nannten aber vie Pharifäer jeden Berrüften - 


| Ki, ihrer. Verſtandeskraͤfte ihnen uͤberlaſſen 


I 


ge. - Ahter Abſchnitt. 
dem Menſchen mbgen ihren Grund in ven keidenſchaf⸗ 
ten, oder aber in einer Wirkung, des Teufels Haben; 


fo. Hat. dies alles auf Gottesfurcht und Seligkeit feis 
nen Einfluß. Die eigentliche Nedensart, deren ſich 


u _ diejenigen bebienen, welche durch bloße Worte Rranf, 


Heiten heilen wollen, wie Chriſtus wirklich that, aber 
Betrüger fälfchlich von fich rühmen, iſt: fahre aue 
und mehrere dergleichen Ausdrüffe, die einen Befehl 
enthalten. Hat indefjen nicht Epriftus Match. 8, 26, 
‚ den Wind bedroht, und tuc. 4, 39. dem Sieber ge 
ten? Könnte man hieraus aber wol beweifen: Bas . 
Bieder fey der Teufel! - Aufferdem hat auch) einerley 
edendart in der ganzen Schrift nicht einerley Sinn, 
„Im Anfang war das Wort“ deutet auf die Ewig⸗ 
Eeit des Wortes. „Im Anfang fehuf Gott Himmel 
und Erde’ will aber nicht fagen; daß Hisfhnel und 
Erde von Ewigkeit her gewefen wären. Wenn daher 
unſer Erloͤſer Matth. 12, 43. von dem unreinen Geis 
fte fagt: fo bald er vom Menfchen ausgefahren üt, 
Burchwandelt er dürre Stätte, fuchet Ruhe und fin, 
Det fie nicht: kehret nachher zu dem Menfchen zuruͤk 
mit fieben andern Geiftern, die ärger find, denn er 
ſelbſt; fo ift dies ein Gleichniß, welches auf den Men⸗ 
ſchen anfpielet, der, nad) einem fchwachen Verſuche ges 
gen feine Begierden, ihnen von neuem unterliegt, und- 
nun fiebenmal ärger wird, als er vorher war, Es find. 
folglich dergleichen Schriftftellen nicht immer im firen, 
gen Wortverftande zu nehmen, und es. läßt ſich aus 
denſelben nicht überzeugend darthun: daß die Beſeſſe⸗ 
sien Feine Verruͤkte, Nafende oder fonft Wahnfinnige 
gewefen, wären. 


Ei ven Anzeigen der Vetruͤktheit koͤnnen atich 
widerfinnige und nichtöfägende Reden einiger Men⸗ 
fchen gerechnet werden, wovon im fünften Abſchnitte 
ehandelt worden iſt. Dieſe Art von Verruͤktheit abet 
des ſich faſt nur allein bey dement, welche unter⸗ 
* angen, 
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fangen, von wirklich unbegreiflichen Dingen zu teben 
oder zu fchreiben; und das koͤnnen nur unfre fcholaftis 
fehen Philofopgen. Der gemeine Mann fpriche felten 
unverftändlic), und eben deshalb wird er von jenen 
Hochweifen Menfchen verachtet und für völlig unwiſſend 
erflärt. Um dod) aber eine Fleine Probe zu geben, wie 
ſich ‚diefelben über verborgene Sachen auszudrüffen 
pflegen; ‚fo erfläre uns Einer die Worte, die in’ des 
Suarez Werke: De concurfü, motu et auxilio Dei, im 
erften Buche die Heberfchrift des fechiten Eapitels aus- 
machen. Sie find folgende: „Prima cauffa non influit 
„neceflarie aliquid in fecundam virtute fübordinationis 
„effentialis cauffarum fecundarum, quo illam adjuuet 
„,operari. “ Wer mit dergleichen ganze Bände anfüllt, 
muß der nicht entweder felbft verrüft feyn, oder Andre 
verräft machen wollen? Bey der Frage von der We 
fenwandlung, wo fie behaupten: daß, nach gewiffen außs 
gefprochenen Worten, die weiffe Farbe, die Rundung, 
die Größe und die übrigen Eigenfchaften, die alle un, 
körperlich find, fich aus dem Brodte In den feib Ehrifti 
begeben; machen fie dadurch nicht aus jenen Eigens 
fchaften eben fo viel Geifter? Denn von denen glauben 
fie ja auch, daß fieunfdrperlic) find, ob fie ihnen gleich 
eine Bewegung von einem Orte zum andern zugeftehen. 
- Einefolcje wiverfinnige Art ſich auszudrüffen, kann al 
fo füglich unter die fo vielfältigen Anzeigen der Berrüft 
heit gezählet werden. Wenn wir aber zumeilen gewahr 
werden, daß eben diefe verrüfte Menfchen uns ihre an—⸗ 
derweitigen Gedanfen, die mit ihren weltlichen Wüns 
ſchen zufammenhängen, begreiflich vorlegen; fo muß 
man das nur als vernünftige Zwifchenzeiten anfe 
ben. — Genug von den Bollfommenheiten und eh 
lern des menfchlichen Verſtandes. 


— En 1 Re 
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Eintheilung der Wiſſenſchaften. 


Es⸗ giebt zwey Hauptgegenſtaͤnde der Erkennt⸗ 
niß. Die erſte Art derſelben ſind Thatſachen, zu 
welchen Zeugen erfordert werden; und die ſchriftliche 
Erzaͤhlung derſelben iſt Geſchichtkunde. Sie zer 
fällt in die Natur / und Staaten⸗Geſchichte, wel⸗ 
che beyde mit unſerm Vorhaben in keiner Verbindung 
ſtehen. Die zweyte Art aber iſt die Kenntniß der 
Foigen und heißt Wiſſenſchaft, die ebenfalls fihriftlich 
verfaſſet wird, und den Namen Philoſophie befommt. 
Da es nun die Wiffenfchaften mit Körpern zu thun 
haben, fo muß man bey der Philofophie eben die Abs 
theilungen machen, wie bey den Öattungen ber Koͤr⸗ 
per, d.h. es muͤſſen die allgemeinen denen, welche 
weniger allgemein find, vorgehen. Die Allgemeinern 
enthalten dad Weſen von den ihnen untergeorbneten 
Arten, und folglich enthält die Wiſſenſchaft des Allges 
meinen das Wefentliche von der Wiffenfehaft feiner 
Unterarten, fo daß die legtern, ohne Beyhülfe der er 
fteren, nicht begriffen werben koͤnnen. Wiſſenſchaft Hat 
es alfo immer mit Körpern zu thun, an denen wir die 
Größe und die Bewegung unterfiheiden. Folglich 
muß hierbey der Philoſoph zuerft fragen: was. iſt Ber 
wegung und, was iſt Gröffe? und dies giebt die allge» 
meine Einleitung in die Philofopbie, | 
Soll ferner die Gröffe beftimmt werben, ſo 
kann dies entiveder durd) Figur oder durch Zahlen ges 
ſchehen: in Hinficht der Figur gehoͤrt der Körper gut 
Meßkunſt, in Hinficht ver Zahlen zur Rechenkunſt. 
Die Bewegungen hingegen find ſichtbar, oder, 
wegen zu kleiner Theile ver Korper, unfichıber. Mit 
der Wiſſenſchaft der fihtbaren Bewegungen geben fich 
Zu | die 
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die ab, welche ſich mit kuͤnſtlichen Maſchinen und Ge 
baͤuden beſchaͤftigen. 

Die unſichtbaren Bewegungen aber der innern 
Theile des Koͤrpers, die indes auf unſre Sinne doch 
wirken und Eigenſchaften heiſſen, find Gegenſtaͤnde 
der Phyſik oder der natuͤrlichen Philoſophie; und 
von dieſen kann es ſo viele beſondre Wiſſenſchaften go 
ben, als der Menſch Sinne hat, z. B. Optik und 
Muſik. er — 

Wird ferner das Weltall feinen Theilen nach be 
trachtet, als z. D. die Geſtirne und alles, worauf 
ber Mond einen Einfluß hat: fo entfteher, in fo fern 
man blos auf die Bewegung der Geftirme fieht, die 
Wiſſenſchaft der Aſtronomie. — 

Einige Theile des Weltalls ſind veraͤnderlich, und 
werben zwiſchen den großen Körpern bald ſichtbar, 
- bald unfichtbar, und die Kenntniß der Bewegung ders 

felben erzeuget die YYIereorologie. Ä 


Eben fo entftehen aus der Betrachtung desjeni⸗ 
gen, welches fich auf unferee Erde befindet, als Steis 
ne und Erdarten,. Gewächfe und Thiere, eben ſo vies 
je befondre Wiffenfchaften. 

Endlich ergeben ſich aus der Erwegung bed Mens 
fchen und deffen Kraͤfte die Ethik, Logik und Abe - 
zorif, fo wie die Politik over die bürgerliche Phi⸗ 
loſophie. Macht man indeflen ben diefen Gegenttäns, 
den noch befondre Unterabtheilungen, fo Fönnen noch 
unzählige andre Wiffenfchaften erfunden werden, wels 

«he alle anguführen, theils muͤbſam, theils unnoͤthig 


eyn wuͤrde. 


— 
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Naht, Würde, Ehre 


Allgemein genommen, beſteht die Macht eines 
Jeden in dem Inbegriff aller der Mittel, die von ihm 
abhängen, ein zukuͤnftiges, anſcheinendes Gut ſich zu 
eigen zu machen. Es giebt aber eine natürliche 
oder kuͤnſtliche Macht. 


Die natuͤrliche Macht gruͤndet ſich auf auſſer⸗ 
ordentliche Vorzuͤge des ‚Körpers oder der Seele, 
3. E. auf Stärfe, Gejtalt, Klugheit, Gefchiflichkeit, 
Beredtſamkeit, Freygebigfeit und Adel. Die Fänft- 
liche Macht aber faßt die Mittel und Werkzeuge, feis. 
ne Macht zu erhöhen, im fih; fie mögen übrigens 
durch jene erfteren, oder durch Zufall erlangt feyn, 
wie: Reichthum, Achtung, Freunde, und die uns 
merfliche Einwirfung Gottes, welche gewönlich das 
Gluͤk genannt wird. Diefe Macht gleicht aber darin - 
dem Gerüchte, welches um fo größer wird, jemehr 
es fich verbreitet, oder dem. Fallen ſchwerer Körper, 
deren Gefchwindigfeit mit jedem Augenbliffe zunimmt, 


Die größte menfchliche Macht ift die, welche aus 
der Berbindung fer vieler Menfchen zu Einer Perſon 
entfteht, fie mag nun eine natürliche feyn, mie der 
Menſch; oder aber eine Fünftliche Perfon, wie der 
Staat, wenn nur von dem. Willen derfelben bie 
Macht aller übrigen abhängt. Die diefer am nächs 
ften Eommende Macht iff die, welche von dem Willen 
vieler Meufchen abhängt, die ſich nicht mit einander 
veveiniget haben, wie z. D. einer einzelnen, oder mehr 
rerer verbündeten Partheyen. 


Viele 


% 
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Diele Diener, ober auch viele Freunde haben, 
verfchafft Macht, denn es find vereinigte Kräfte. So 
iſt aud Reichthum, verbunden mit Freygebigkeit, 
Macht, denn es verfchafft Diener und Freunde. 
Reichthum ohne Freygebigkeit ift nicht Mache, weil 
er fo wenig vertheitigt, daß er vielmehr Meider. erwekt. 


Der bloße Auf von Macht vertritt ſchon derfels 
ben Stelle, weil ev unter denen Anhänger verfchafft, 
woelche des Schuzzes bedürfen, 


Auch der Ruf, daß man ein guter Bürger und 
ein Freund des Daterlandes fey, oder Volksgunſt, 
ft, aus eben vem Grunde, Macht. 


Mit einem Norte: jede folche Eigenfchaft, weh 
che viel fiebe oder viel Furcht erwekt, ja ſchon ver 
bloße Ruf von ciner folchen Eigenfchaft, iſt Macht, 
weil uns dadurd) viele Hilfe und Dienfte verfchaffe 
werden. | 


Gluͤk in feinen Internehmungen haben, iſt Mach: 
denn es erzeugt den Nuf, daß men durd) Klugheit 
das Gluͤk in feiner Gewalt habe, und dadurch wird 
entweder Furcht, oder. Vertrauen in einem hohen 
Grade erregt. | 


Sreundliche Gefprächigfeit der Mächtigen erhö. 
het ihre Macht, denn fie erwirbt Freunde — 
Der Ruf der Kfugheit in Friedens - oder Kries 


ges-Geſchaͤften it Macht, weil man fich lieber Klus 
gen zur leitung überläßt, ald Andern. 


Adeliche Abkunft iſt Macht, veiewol nicht aller 
waͤrts, fondern nur.in folchen Staaten, wo der Adel 
ausfchlieffende Vorrechte befizt: als werauf fich die _ 
Macht defielben eigentlich gründet. 


353 Des 
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Beredtſamkeit iſt Macht, denn es iſt eine an⸗ 
ſcheinende Klugheit. | 


Vortheilhafte Pildung ift Macht, denn fie vers 
ſpricht viel und empfiehlet, ohne näher gefannt zu ſeyn. 


Kenntniß ift auch Macht, aber nur in einem 
geringen Grade, weil eine vorzuͤglichvollkommene 
Kenntniß höchft felten gefunden, und auch fehr wenigen 
hier und da einmal einleuchtend wird; denn Kenntniß 
kann nur von Kennern entdeft werden. 


Kunft und Gefchiflichkeit, woburch das allge 
eine Wohl befärdert wird, ift Macht; z. D. die 
eveftigungsfunft oder die Gefchiflichfeit, allerley Krie⸗ 
gesgeraͤthe zu verfertigen, Dies alles befördert Ders 
theidigung und Sieg. 


Wuͤrde bedeutet zumeilen den Werth oder bie 
Muzszbarkeit eines Menfchen, je nachdem man die Ans 
wendung feiner Macht etwarı fchäzzet, und, nach Maas 
. Habe deffen, wird fie auch groß oder gerina fenn. Bey 
einem nahen oder fhon gegenwärtigen Kriege wird 
z. B. ein erfahrner Feldherr allgemein geſchaͤzt wer⸗ 
den; doch nicht fo in Friedenszeiten. Ein geſchikter 
und gewiffenhafter Richter ift zu Friedenszeiten ein 
wichtiger Mann, im. Kriege aber nicht. Mit der 
MWürdiaung eines Menfchen geht es meifteng wie mit 
aften übrigen Dingen, deren Werth non dem Llrtheis 
fe des Käufers, nicht aber des Derfaufers abhängt, 
Es mag Jemand feinen eignen Werth fo hoch anneh⸗ 
men, als er will; voirflich beſtimmt wird er nur ein 
das Urtheil Anderer, 


Wenn man Öffentlich zu erfennen giebt, wie man 
von Jemandes Werth urtheilt; fo gefchieht das, was 
man nennt: Khren und Entehren. Wird der Werth 
hochangefejt, fo heißt es ihren, fällt er gering, fo 
wird es Entehren. 

Unter 
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Unter Würde verfteht man insgemein den Werth, 
welcher auf dem Urtheile, nicht eines einzelnen Mens 
fehen , fonvern vielmehr eines ganzen Staates beruft, 
- nach welchem ihm Regierungs - oder obrigfeitliche oder 
fonft öffentliche Gefchäfte Äbertragen, und ehrenvolle 
Dramen oder Titel bengelegt werden. | 


Um Hülfe Jemanden anfprechen, heißt ihn ehren, 
weil dadurch feine Macht anerfannt wird. 


Eben das drüft unfern Gehorſam aus, weil wir 
nur denen, die uns müzzen oder fehaden koͤnnen, ges 
horchen. J 

Anſehnlich Jemanden beſchenken, Heißt ehren, weil 
wir dadurch ſeine von uns anerkannte Macht zu un⸗ 
ſerm Schutz gleichſam kaufen. Geringe Geſchenke 
entehren, denn fie gleichen einem Allmoſen, und zei⸗ 
gen an, daß, nach dem Urtheile des Gebers, der Ems 
pfänger fogar unerheblicher Dinge bedürftig fey. Zu 
Jemandes —* wirken, auch ihm ſchmeicheln, heißt 
ehren: denn wir geben zu erkennen, daß wir ſeines 
Schuzzes oder Beyſtandes beduͤrfen. 


Nachgebern, ſollten auch unſre liebſten Wuͤnſche 
dabey leiden, heißt ehren, weil ed ein Geſtändniß 
der größern Macht des Andern iſt. | 


Peweife von Furcht oder liebe geben, heißt eh⸗ 
ren; in benben liegt gleichfalls ein Geſtaͤndniß der 
Madıt. ö : 


Soben,. Erheben, Gtäflichnennen , heißt ehren: 
weil Güte, Macht und Gluͤk einen hohen Werth das 
ben. Hingegen Schmähen, Berfpotten, Bemitleis 
den heißt Entehren. F — 

Wen wir wohluͤberlegt anreden, oder anſtaͤndig 


und beſcheiden antreten, den ehren wir; denn dadurch 
| — 2: 0, wollen 
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wollen wir Mißfallen verhuͤten. Jemanden aber un— 
überlegt anreden, oder in. deffen Gegenwart unanftäns 
dig und frech fich befragen, heißt ihn entehren. 


Glauben und Trauen zeigt Ehre an, denn es 
wird dadurch zu erkennen gegeben, daß man Jemanden 
für mächtig halte. | | 


Auf Jemandes Rath oder auf jebe feiner Meden 
aufmerffam hören, heißt Euren, denn es ift ein Zeis 
chen, daß mir ihm Klugheit, oder Berftand, oder 


Deredtfamfeit zutrauen. Während der Zeit aber 
ſchlafen, hinausgehen oder fein Sefpräch unterbrechen, 


iff das Gegenteil, 


Einem das, was er entweder felbft, oder was 
Gefes und Gewohnheit vor Zeichen der Ehre erklärt, 
erweifen, brüft Ehre aus; denn es ift eine Vefräftis 
gung der ihm von Andern zugeftandenen Ehre, 


Eines andern Meinung annehmen, heißt Ehren, 
weil wir dadurch feine Urtheilsfraft und Einficht ans 


erkennen. Sie verwerfen, drüft das Gegentheif aus; 


denn es enthält den Gorwurf eines Irrthums, oder 
gar, wenn ver Fall oft eintritt, einer Kurzſichtigkeit. 


\ Nachahmung druͤkt Ehre aus, denn es ift ein 
hoher Grad von Billigung. | 


Ehret man diejenigen, bie ein Anderer hochſchaͤzt, 


fo ehret man eben dadurch ihn ſelbſt; denn man pflich⸗ 
tet auf die Weiſe feinem Urtheile bey. 

Denn wir bey irgend einem Vorhaben oder fonft 
bey wichtigen Dingen uns der Hülfe eines Andern be— 
dienen, heißt das, ihn ehren, weil wir dadurch feine 
Einficht vder Macht anerfennen. 2 


Alle bisher angeführte Zeichen der Ehre, fie moͤ— 


gen im Stadte, oder in Privatverbindungen vorfoms 


: | men, 
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men, ſind natuͤrliche Zeichen. Die aber ausfchlief 
fend im Staate ftattfinden, wovon der oder diejenie 
gen, welche am Ruder fizzen, die Macht, fienach Will⸗ 
Führ zu bejtimmen, haben, find von andrer Art. 


Der Staat ehret einen Pürger dadurch: daß 
er ihm einen Titel, ein Amt oder fonft ein Gefchäft 
ertheilt, wenn er dergleichen als Zeichen der Ehre fefts 
gefezt hat, Dadurch, daß der König von Perfien bes 
fahl: dag Mardachai im Königlichen Schmuffe durch 
die Straßen der Stadt von einem der Bornehmften 
bes Miiches mit dem Ausruf aeführer werden follte: 
„So wird man thun dem Mann, den der König 
„nern ehren wollte;“ ehrete er denfelben, Was 
aber ein Staat in der Abficht anordnet, daß es bes 
ſchimpfen foll, iſt wirkliche Befchimpfung; aldwenn 
z. DB. eben der perfifihe König demjenigen, welcher, mes 
gen eines glüflich ausgeführfen Unternehmens, ſich zur 
Belohnung ausbittet; einen Föniglichen Mantel tragen _ 
zu dürfen, feine Bitte gewähret, jedoc) mit dem Bey⸗ 
ſez: er folle ihn als Foniglicher Hofnare tragen. — 
Der Stellvertreter des Staats iſt der Duell der bürs 
gerfichen Ehre, weil fie von dem Willen desjenigen 
abhängt, der die höchfte Gewalt im Staate beſizt. 
Sie dauert daher nur eine Zeitlang, wie z. B. obrigs 
feirliche und amdre dffentliche Aemter, Titel und an 
manchen Orten aud) aewiffe Kleidungsftüffe und Wap⸗ 
pen; und die dergleichen erhalten, find Ehrenmaͤn⸗ 
ner, weil fie diefes als Zeichen der Hffentlichen Gunſt 
befizzen. Oeffentliche Gunſt aber iſt Macht. 


Jede Beſizzung, jede Handlung, jede Eigenfchaft 
ft, im Fall fie ein Zeichen der Macht feyn foll, 
ebienvoll,. — R 

Bon Vielen geehrt, geliebt ober gefürchtet wer⸗ 
den , ift ehtenvollz denn es iſt ein Zeichen der Macht, 

85 Gluͤk⸗ 
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Gluͤkliche Umftände, fe lange fie dauern, find 
ehrenvoll, weil man gewönlich davon auf die Gunſt 
ſchließt, im der ein folcher bey Gott ſtehet. Unglüfs 
liche Umftände Hingegen machen verächtlid, Reich⸗ 
thum iſt ehrenvoll, denn er ift ein Zeichen der Macht. 
Seelengröße, Freygebigkeit, Hofnung, Muth, Zus 
trauen, find ehrenvoll, denn: fie entftehen aus dem 
Bewußtſeyn der Macht. 


Was gethan werden muß, zu rechter Zeit, folgs 
lich weder zu früh, noch zu fpät, anordnen, iſt ehren, 
voll; weil dies vorausfezt, daß man Hinderniffe und 
Gefahr als gering verachtet. 


Alle Handlungen und Aeufferungen, welche aus 
Erfahrung, Wiffenfchaft, richtiger Beurtheilung oder 
Derftande herfommen, oder auch nur herzufommen 
fcheinen, find ehrenvoll; denn fie gehören zu den Zeis 
chen der Macht. 


Ernſt, in fo fern derfelbe aus vielen obliegenden 
Geſchaͤften entiteht, oder zu entftehen fcheinet, iſt eh⸗ 
renvolt, weil folche Geſchaͤfte Macht verfchaffen. Sit 
aber der Ernft nur angenommen und ohne Grund, 
fo bringt er Schande. Jener erftere gleicht dem lang» 
jumen Gange eines Schiff:3, welches durch feine ſchwe⸗ 
re und foftbare Ladung fehr aufgehalten wird ; diefer 
leztere aber dem ange eines Schiffes, welches nur 
zur Verhütung des Umwerfens mit Ballaft beladen ift. 


Berühmt, d.h. Dielen befannt fen, wegen Bers 
mögen, Thaten oder irgend etwas Guten, ift ehren 
voll, weil es ein Zeichen der Mache ift, die ihm dies 
Bekanntwerden verfchafte. | - 

Don einem berühmten Haus abftammen, ift ehr 
tenvoll; -weil folche Menfchen Die Hülfsquellen und 
die Freunde iprer Vorfahren fih auch leicht zu eigen 
machen koͤnnen. | | 

— Billige 


d 
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Billige — bey denen man ſelbſt eines 


Schadens nicht achtet, ſind ehrenvoll; ſie beweiſen 


Seelengroͤße. 


Streben nach Reichthum und Wuͤrden iſt ehren⸗ 
voll, denn ſie ſind auch Zeichen der Macht, die man 
ſich zu verſchaffen ſtark genug duͤnkt. Streben nach 
Kleinigkeiten bringt Schande. 


Was die, Ehre betrift, welche auf einer Hand⸗ 
fung beruht, fo jen die Handlung felbft gerecht oder 
ungerecht, darauf achtet man nicht; iſt fie nur groß 
und gefahrvoll, fo nimmt man fie deshalb fchon als 
Premweis einer großen Macht an: denn blos in der 
Meinung von unferer Macht beftchet das Wefen der 
Ehre. Wenn alfo die alten heidniſchen Bölfer in ih— 
ren Gedichten von den Göttern begangenen Ehebruch, 
Mord und andre auffallende, aber ungerechte und un, 


fittliche Handlungen erzählten; fo wollten fie diefelben 


dadurch nicht entehren, fondern wlelnehr fehr ehren. 
Deswegen rühinten fie beym QAupiter deſſen Ansfchmeis 
fungen, und beym Merkur deffen tift und Spizbübes 
ren am häufisften. So werden 3. DB. des lejteren 
Heldenthaten vom Homer kurz alfo zufammengefaßt: 
„Am Morgen ward er geboren, am Mittag fehlug 
zer die laute, und am Abend trieb der Dieb die Heers 
de des Phobus weg. Ä 


Bevor aroße Staaten entitanden, brachte das 
Rauben zu Waffer und zu fande, wie man überhaupt 
aus der alten, fonderlich griechifehen Gefchichte erfies 
bet, als eine rechtmäßige Erwerbsart, mehr Ehre, 
als Schande. Iſt doch felbft ben ung noch der Zwey⸗ 
kampf, fo aefezwidrig er auch tft, ehrenvoll, und wird 


es auch fo lange bleiben, bis Geſezze ausfindig gemacht 


werden, denen zu Folge der, welcher forberf, als ein 


Srgenftand der Verachtung, welcher bingegen die 
x Us⸗ 
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Ausforberung nicht annimmt, als ein Mann, Der 
geichägt zu werden verdient, angefehen wird. Ob dies. 
möglich zu machen wäre? iſt nicht zu entfcheiden. Die 
Bereitwilligkeit zum Gefecht ift immer ein Zeichen 
ber Tapferfeit , welche in. dem. natürlichen Zuftande 
bes Menfchen wo nicht die einzige, doch die größte Zus 
gend iſt; Weigerung zum Kampf hingegen wird durch 
Geſezze, nicht aber durch die Natur zur Tugend , und 
die Natur hat mehr Kraft als alle Gefei. . 


Wenn mit erblichen Wappen und andern -äuffers 
lichen Abzeichen auch ausfchlieffende Vorrechte verbun, 
den find, fo find fie alsdann ehrenvoll, fonft aber 
nicht. Dergleichen Kennzeichen der Macht ſtuͤzzen fich 
nemlich auf ausfchlieffende Rechte, oder auf Reichthum 
oder fonft etwas, was von den Menfchen in gleichem 
Grade gefchägzet wird.  Diefe Art von Ehre, Heißt 
erblicher Adel, und ſcheint von den alten Deutfchen 
berzufommen; weil, nicht allein nur blos die, welche 
mit den Gebräuchen der. Deutfchen bekannt find, hier⸗ 
von Nachricht geben, ſondern weil auch dergleichen 
nur an folchen Orten jezt noch üblich ift, we ehedem 
Die Deutfchen gewohnt. haben. Wenn bie griechiichen 
Heerführer ins Zeld zogen, fo bedienten fie fich zwar 
auch gemalter Schilde, worauf aber die Gemälde 
willkuͤhrlich waren, fo wie hingegen ber Schild des 
armen oder gemeinen Soldaten ganz ohne alle Zierras 
hon wars Doc aber Famen diefe Schilde nicht als ein 
Erbftüf auf die Söhne. Die römifchen Familien 
hatten auch ihre erbliche Abzeichen, welche indes nicht 
in Schilden, fondern in Abbildungen ihrer Vorfahren 
beſtanden. In Aſien, Afrifaund Amerika findet man 
davon nichts; denn dergleichen war nur bey den Deuts 
ſchen üblich, durch welche es damals nach England, 
Sranfreih, Spanien und Stalien fam, als fie in 
gehlveichen Haufen, teils für die Römer, theils für. 


— 
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ſich ſelbſt, in dieſen abendländifchen Gegenden Krie⸗ 
ge fuͤhrten. | 


Deutfchland war in der Vorzeit, wie andre käns 
Der, unter Kleine Könige, die eigentlich aber nur die 
Hberhäupter großer Familien waren, und in beftäns 
digen Kriegen miteinander lebten, vertheilt. Dieſe 
Könige ſchmuͤkten nun hauptfächlich aus der Abficht, 
damit fie unter ihren Waffen von ihren Seuten erfannt 
werde möchten, oder aber auch wol der Zierde ıves 
gen, ihre Waffen, Schilde oder fonft einen Theil iHs 
rer Kleidung mit dem Bilde irgend eines Thieres oder 
einer andern Sache; fie brachten aud) wol etwas auss 
zeichnendes auf ihrem Helm an, und diefe Zierrathen 
oder Waffenzeichen wurden auf ihre Söhne vererbt; 
und: zwar auf den Aelteſten grade fo, wie fie der Bas 
ter geführet hatte; auf die übrigen aber mit einem. 
Unterfcheidungsgeichen, welches das Dberhaupt ver 
amilie, den fie Herold nannten, beflimmte. Als 
aber diefe einzelne Familien fich fo mit einander vers 
banden, daß das heutige große Neich daraus entftand, 
fo wurde diefes Amt des Oberhauptes jeder Familie, 
die Schilde oder Abzeichen zu beftimmen, einem An- 
dern aufgetragen, der noch) jejt den Namen Herold 
bat. Aus den Nachfommen diefer Könige nun ents 
ſtand der mächtige und alte Adel, ver ſich in diefen 
tändern bisjezt noch findet, welcher theild Naubthiere, 
theild Burge, Zinnen, einzelne Waffen und anore 
Eriegerifche Sachen im Wappen führt; denn damals 
wurde Tapferfeit über alles geſchaͤzt. Nachher haben 
nicht allein Könige, fondern auch) Städte, im Anfange 
oder am Ende eines Feldzuges, den Kriegern, entweder 
zur Ermunterung oder zur Belohnung ihrer Tapfers 
keit, allerley Wappen ertheilet; welches alles man in 
den ältern griechifchen und lateintfchen Gefchichtfehrei: 
bern, welche des deutfchen Volkes und feiner Gebräus 
che erwähnen, finden kann. 
J Ehren⸗ 
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Ehrentirel, ald Herzog, Graf, Markgraf, 


. Baron, find ehtenvoll, weil dadurch angezeigt wird, 


wie hoch der oder Diejenigen fie fchäzzen, die die hoͤch⸗ 
fte Gewalt im Staate haben. Diefe Titel waren vor 
Reiten immer mit einem dffentlichen Umte verbunden, 
und ſtammen theils von den Roͤmern, theild von den 


’ Balliern ab. Die Heerführer der Roͤmer waren die 


nachmaligen Herzöge, die Begleiter derfelden vie 


» Grafen, weldyen auch, beym Ruͤkzuge der Feldherren, 


die Derter, die man eingenomnien hatte, und wo die 
Ruhe ganz wieder bergeftellt war, als Stadthaltern 
übergeben wurden; und ‚waren biefe auf den Grenzen 
des Reichs angefezt, fo bieflen fie Markgrafen. 
Zu den Zeiten Conſtantins des Großen ohngefehr 
wurden biefe Titel Herzog, Graf, Markgraf, die 
ben den deutfchen Heeren üblich waren, ben den Nö» 
mern eingeführte. Der Titel Baron ſcheint aber 
gallifchen Urfprunges zu ſeyn, und bedeutet einen ans 
gefehenen und großen Mann, den ein König befonders 
in Kriegeszriten zu den wichtigften Geſchaͤften gebrauch⸗ 
te. MWahrfcheinlich ſtammt diejes Wort von dem las 
teinifchen Yir ab, aus / welchem leicht Ber oder Bar 
werden fonnte, welches in der aallifchen Sprache die 
Pedeutung des lateinifchen Vir hatte. Nun war der 
Uebergang zu Bero und Baro bald gefchehen, wor 
aus das lateiniſche Wort Berones beym Eicerd, und 
nachher das gallifche Barones und das fpantiche Varo» 
nes entftand. Don diefen und andern hierber gehört 
gen Sachen ſehe man nach: Ich. Seldenum de titulis 
honoris, 


Damit ver Zeit die mit biefen Titeln bis dahin 
verbunden gewefene Macht, darum, weil gewiſſe Perfd- 
nen fie der englifehen Sitaatsverfaffung gefahrlich mathr 
ten, theils von ſelbſt aufbörte, thrils aufschoben wurs 
de, fo wurden zwar noch die Titel Reichen oder ans 
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dern verdienten ‘Perfonen, aber blos der Rangordnung 
wegen ertheilet, und fo wurden Herzoge, Grafen, 
Marfgrafen: und Barone von Dertern benannt, wo 
fie weder Eigenthum, noch Gewalt befaßen. 


Wuͤrdigkeit wird oft ſtatt Tichtigfeit gebraucht, 
fo daß der, welcher zur Regierung oder zur Verwal⸗ 
tung eines obrigfeitlichen Amtes tüchtig iſt; das heißt: , 
der die dazu erforderlichen Eigenfchaften in einem ho⸗ 
ben Grade hat, felcher Stellen auch. würdig iſt. Eben 
fo ift auch nur der des Reichthums würdig, der ihr 
gut anzuwenden weiß. A a 


. Berbient Jemand dieſes oder jenes, fofagt man 
auch: er ift deffen würdig. Das eigentliche Verdienſt 
wird aber niemals Wuͤrdigkeit genannt; denn fie find 
fo unterfchieden, daß bey dem Derdienfte ein auf 
Berfprechen gegründetes Recht vorausgefezt wird, twels 
che Vorausſezzung ben den Wuͤrdigkeit nicht ſtattfindet. 


% 
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Unter Eitten verfiche man nicht folche Kleinig⸗ 
keiten, die Kindern fruͤhzeitig beygebracht werden, 
was fie etwan in Anſehung ihres Puzzes, ihrer Klei⸗ 
dung und der allgemeinen Höflichkeit zu beobachten has 
ben ;. fondern man ‚muß darunter; vielmehr alles das 
begreifen, wodurch Friede erhalten und das. Bo 
bes Staates gefichert wird, 


Bor allen: Dingen muß. — werden, vaß 
das Gluͤk des Erdenlebens durchaus nicht in einer uns 
geftöhrten Seeleuruhe beftehe; denn «8 fann in dems 
felben das lezte Ziel und das böchfte Sur, wovon die 
älteren Sittenlehrer reden,’ gar nicht ftartfinden. Der, 
deffen famtliche Wuͤnſche enfüller find, kann eben fo 
wenig. leben, als der, welcher Empfindungssund Ers 
innerungsfraft verlohren hat. Gluͤkſeligkeit ſchließt 
in fich einen beftändigen Fortgang von einem Wun⸗ 
fcehe zum andern, wobey die Erreichung der erfteren 
immer den nachherigen den Weg bahnen muß. Der 
Grund davon liegt darinn, daß es bey den Wünfchen 
der Mienjchen nicht barauf anfommen darf, daß fie 
deffen, was fie fid) wünfchen, etwan nur Einmal und 
gleichſam auf. einen Augenblik genießen ; fondern daß 
vielmehr der Genuß deffelben auch für die Zufunft 
fidyer geftell€ werne. Deshalb legen es die. Menfchen 
bey ihren Unternehmungen nicht blos darauf an, fich 
ein Gut zu verfchaffen, fondern fich daffelbe auch auf 
immer zu fihern. Daß fie jedoch bierbey nicht alle 
auf einerley Weiſe zu Werke gehen, kommt theils 
daraus her, daß ein Jeder ſeinen beſondern Leidenſd haf⸗ 
ten 
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ten folgt, theils daß fie über die zur Befriedigung ih⸗ 
rer Waͤnſche dienliche Mittel jo ſehr verſchieden denken, 


Zuvorderfi wird alſo angenommen: daß alle 
Menſchen ihr ganzes feben hindurch beſtaͤndig und ums 
“ausgefezt eine Art der Macht nach der andern fich zu 
verschaffen bemüht find; nicht darum, weil fie nach eis 
ner immer größeren Macht als die ift, welche fie ſchon 
beſizzen, fireben, oder ſich an einer mäßigen nicht ges 
wügen koͤnnen; fondern weil fie ihre gegenwärtige 
Macht und Stüffeligkeitsmittel zu verliehren fürchten; 
wenn fie Diefelben nicht noch vermehren. Dieferhaid 
find aud) Könige, die Die hoͤchſte Gewalt Haben, das 
hin bedacht, ihre Macht im tande durch Gejejze, und 
auſſerhalb durch Kriegsheere zu beveſtigen. Iſt auch 
Dies: gluͤklich erreicht, fo folgt doch bald wieder ein 
neuer Wunfch, entweder nad) größerem Ruhme oder 


‚nach einem anderweitigen Vortheil. 


Der Wunſch nah Reichthum, Ehre, Herrfchaft 
amd jeder Art von Macht, ſtimmt den Menfchen zum 
- Streit, zur Feindſchaft und zum Kriege; denn das 
durch, daß man feinen Mitbewerber tödter, übermins 
‚Det, und auf jede mdaliche Art jehwächet, bahn fich 
Der andre Mitbewerber den Weg zur Erreichung feis 
ner eigenen Wuͤnſche. 


Streben mehrere zugleich nach tob, fo entſtehet 
daraus Die Verehrung der Dorzeit; denn Lebende fin⸗ 
Den nicht unter den Geftorbenen, ſondern nur unter 
Denen, die mit ihnen leben, Mitbewerber, daher fie 
auch jene oft auf eine übertriebene Art vorziehen, um 
Dieje deftomehr herabwuͤrdigen zu fonnen. | 


Der Wunſch nach Mufe und finnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen bringt die Menſchen dahin, daß fie fich einer 
gemeinfchaftlichem Gewalt gern unterwerfen , und des⸗ 
Halb auf diejenige Macht Verzicht thun, Die ſie durch 
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eidhne Anſtrengung vieleicht erringen konnten; ja eben 
das bewirkt auch: vie: Furcht, gemishandelt und: ges 
toͤdtet zu werden, aus gleichem Grunde. Duͤrftige, 
Aber zugleich muthlge und. mit Ihrem Schikſale unzus 
friedene Menfchen, oder die, ‘welche nach Friegerifcher 
Ehre geizzen, find fehr geneigt, Krieg und Aufruhr 

u erregen und zu nähren, weil ohne dergleichen Fein 
uhm der Art erlangt werben kann. 
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die nur im Frieden gedeyen, bewegt zur Unterwerfung 
unter einer gemeinſchaftlichen Gewalt; denn dieſer ent⸗ 
Hält auch zugleich ven Wunſch nach Muße, welche oh⸗ 
ne den Schuß einer fremden Macht nicht erreichbar ift. 


Berlangen nad) tob reizt zulobenswürdigen Hands 
dungen, und. zwar zu folchen, wodurch, wir denen zu 
gefallen hoffen, deren UrtHeil für uns von Gewicht 
iſt; Verachtung der Perfonen aber zieht auch Gering⸗ 
5 Khässuns ihres Lobes nach fih. Eben das bewirkt das 

erlangen, auch nach dem Tode noch gerähmt zu 
werden. Denn wenn wie gleich alsdann das Lob der. 
Menfchen nicht mehr empfinden, weil entweder übers 
fchwenglich Höhere Freuden, oder unausfprechliche 
Qualen diefe geringere Freuden verdunfeln oder gänz- 
Jich vernichten: fo wird doch dies Berlangen dadurch 
noch gerechtfertigt, daß die Dorempfindung des. 
Ruhmes an ſich ſchon Freude gewährt, und überdem 
Hieraus für die. Machkommenſchaft mehr als ein Vor⸗ 
theil erwaͤchſt. Wenn nun auch) gleich im Tode nichts 
von dem allen emipfunden wird, fo ftellet man fich’s 
Doch jejt vor; was aber bey der wirklichen Empfins 
dung erfreuen werde, erfreuet ſchon bey der bloßen 
Dorftellung. | Zu | 


Won Seinesgleichen Wohlthaten empfangen zu 
haben, die zu groß find, als Daß wir jemals fie er⸗ 
wies 


DE Wunſch nad) Wiſſenſchaften und Künften,, 
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wiedern zu koͤnnen höffen dürften, erzeugt einen heims 
lichen Haß und mit diefem eine erheuchelte Liebe. Man 

wird dadurch in die fage eines Schuldners gefezt, der 
nicht bezahlen kann, den Anblik feines Gläubigers flies 
bet, und im Herzen ihn dahin wünfcht, wo er ihm 
nie wieder zu Geficht Fommen kann. Wohlthaten 
verpflichten; DBerpflichtung aber ift eine Knechtſchaft, 
und die Unauflöslichfeit der erfteren giebt ber leztern 
eine beftändige Dauer. Geinesgleichen dienen zu 
muͤſſen, iſt hoͤchſtlaͤſtig. 


Wohlthaten hingegen von denen erhalten, die 
wir als unſre Oberen anſehen, reizzet zur Liebe, weil 
durch die daraus entſtehende Verpflichtung unſre Un⸗ 
terwuͤrfigkeit nicht vermehrt wird; auch wird ſchon die 
Erkenutlichkeit, mit der man eine Wohlthat annimmt, 
von jedermann ald eine Art von AWiedervergeltung 
angefeden, weil man fich dadurch allemal dem Geber 
verbindlich macht. Auch Wohlthaten von folchen, 
die uns gleich oder felbft unter uns find, empfangen, 
wenn nur Ausficht zur Wiedererſezzung da ift, mas 
chen, daß in uns fiebe entfteht; denn in dem Fall 
entftehet die Verbindlichkeit aus einer gegenfeitigen 
Wohlthat, die oft einen Wetteifer in Gefälligkeitsers 
weifungen veranlaßt, der gewiß ber edelſte und nuͤz⸗ 
lichſte Streit genannt zu werden verdient, wobey eis 
ner dem andern im Wohlthun übertreffen will, dem 
- Sieger fein Sieg gefällt, und der Befiegte in dem 
Streite feldft ſchon Genugthuung findet. 


Eine Beleidigung, die zu groß iſt, als daß der 
Beleidiger ſie wieder gut machen koͤnnte oder wollte, 
reizt denſelben nun auch zum Haß gegen den Beleidig⸗ 
ten, denn er kann nur Rache, oder aber Verzeihung 
erwarten, und beybes ift ihm unausftchlich. 
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Die Furcht von einem andern Schaden zu erfeis 
den, fpornet ung an, dem zuvorzukemmen, oder fich 
Anhang zu verichaffen; denn ein andres Mittel, fich 
teben und Freyheit zu ſichern, giebt es nicht. | 


Wer ein Mietrauen im fich felbft ſezzet, wird bey 
einem Auflauf glüfficher jtreiten, als der, welcher 
ſich Klugheit und tif zutrauet; denn wo diefer: erft 
umftärdlich überleat, wird jener aus Furcht betrogen 
zu werden, ſchon losfchlagen. Weil man aber: bey eis 
nem Auflauf in jedem Augenblikke zum Streite bereit 
iſt, fort Einigkeit und augenblifliche Benuzzung eis 
nes jeden Vortheils eine beffere Kriegesliſt, als nur 
der feinfte Perſtand zu. erfinden vermag, 


Eitle Ehre hat feinen wahren Grund, und eigs 
net fich fälfchlich fremde Tugenden zu; wen fie bes 
herrfchet, der wird nur von ſich prahlen, nie aber 
thötig handeln, weil, wenn es zur. Enticheivung 
kommt, feine Prahlerey entdeft werden würde Ents 
ftehet diefelbe aus einer Schmeicheley oder aus irgend 
_ einer vorherigen zwar glüflichen That, die aber einem 

bloßen Zufalle zugeschrieben werden mußte; fo flößt fie - 
freylich wol den Murh ein, ein Unternehmen zu ber 
ginnen, der jedoch beim Anblik der Gefahr fchnell wies 
der verſchwindet. Man wird furehtfam, zittert, flies 
bet, und forget mehr für fein $eben, veffen Verluſt 
imwiederbringlich it, als für feine Ehre, die doch 
Iminer, wär’ ed auch durch eine füge, gerettet wer» 
den kann. | 


Wer fi) Staatsflugkeit zutrduet, ſtrebt nad) 
Dffentlicher Aemtern; denn nur in ſolchen Gefchäften 
Fann er ſich Ehre erwerben. Dergfeichen Streben 
£eift man naher, auch bey großen Rednern an, weil die 
Perer’fimfeit von ihnen ſelbſt, fo wie von vielen ans 
bein fuͤt Weisheit gehalten wird, u | 
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x 


* 
— 


Denkungsart d. Menſch. in ſittl. Hinſ. 101 
Schwachmuͤthigkeit veranlaſſet ein Zaudern, wo⸗ 


bey man gemeinlich die beſten Gelegenheiten verſaͤumt; 


denn wenn bey angeſtellter noͤthigen Ueberleaung der 
zu faſſende Entſchluß noch ungewiß bleibt; ſo iſt es als— 
dann ‚gewiß einerley, ob man fo oder anders verfahres 
und jo gehen während der Zeit, daß man fich mit ges 
tinafügigen Dingen noch bejchäftiget, hie foftbarften 
Augenbliffe verlohren. 


Sparfamfeit, fo lobenswerth fie auch für einen 
Privatmann iſt, waͤre da uͤbel angebracht, wo die 
Kräfte mehrerer Menden i in Bewegung gefezt werden 
müffen ; denn fie schwächt die Betriebfamfeit, die durch 
Delodnungen genähret und erhalten werden muß. 


Peredtfamfeit, verbunden mit Freundlichkeit, 
erwirbt Freunde, . auf die man ſich verlaflen kann, 
weil jene das Anfehen von Weisheit, und. diefe von 
tiebe hat. Kommt hierzu noch der Ruf der Tapfers 
feit, fo erweft es Gehorfam. Jene erſteren beyde 
ſchuͤzzen vor ſelbſtveranlaßte Gefahr, und lejtere vor 
folche, in weiche uns andre bringen fünnten.. 


Mangel der Erfahrung in Gefchäften treibt und 
nöthiget uns, auf fremden Rath und andrer Anfehen 
zu achten., Alle, denen an der Kenntniß der Wahr⸗ 
heit gelegen it, müffen, fo bald fie fich nicht auf fich 
feibjt verlaffen fünnen, dem Mathe derer“ folgen, wels 


che fie für Flüger halten, und bey denen fie feinen Des 


trug beforgen zu dürfen glauben. 


Unbefanntfchaft mit der eigentlichen Bebeufung . 
der Worte, oder, welches eben das fagt, das Uns 
vermögen etwas richtig zu verftehen, macht, daß wir 
Wahrheit und Irrthum, auch wol Worte, die ohne 
alle Bedeutung find, auf Glauben von andern annehs 

3 men 
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men müflen. Weder Irrthum, noch Widerſpruch 
laſſen ſich entdekken, wenn man nicht hinlaͤnglich die 
gebrauchten Worte verſteht. 


Eben daher kommt es, daß ohne Anſtrengung 

und gehoͤrige Einſicht der Unterſchied nicht gefunden 
werden kann, welcher ſich zwiſchen Einer Handlung 
vieler Menſchen, und zwiſchen den Handlungen eines 
ganzen Haufens findet. So iſt z. B. ein großer Uns 
‚ terfchied zwiſchen der einen Handlung aller römifchen 
Senatoren, da fie den Catilina tödteten, und zwi 
fchen den vielen Handlungen derer Senatoren, bie 
den Eäfar mordeten. Wer alfo Die Worte nicht recht 
verftehet, verwechſelt Teiche mit der Handlung eines 
Dolfes diejenigen Handlungen, die von einem gemifch» 
ten Haufen verübt wurden, wenn fie. auch gleichwol 
nur auf Anftiften eines Einzigen gefchahen. 


Unbefanntfchaft mit der eigentlichen. Befchaffens 
heit desjenigen, was Net, Billigfeit, Gefes und 
Gerechtigkeit ift, macht, daß man Gewonheit und 
Beyſpiele der vorigen Zeiten zur Nichtfchnur ben feis 
nen Handlungen annimınt, und meint, nur das fey 
Unrecht, was gewonlich beftraft würde; hingegen fey 
das Recht, was mol zuweilen unbeftraft blieb; mie 
Kinder, die nur. aus den Veftrafungen ihrer Eltern 
und lehrer einzig und allein urtheilen, was gute und 
was fchlechte Aufführung fey. Kinder bleiben Boch 
wentgftens veft ben diefem angenommenen Urtheile; ers 
wachfene Menfchen aber berufen fich, mie es ihnen 
einfällt, bald auf Gewonheit, ‘bald auf Vernunft, 
ja beitreiten auch leztere fogar, fo oft dieſelbe ihrem 
Dortbeile zuwider iſt. Ueber die Frage: was 
iſt echt, was ift Unrecht? wird mit Gründen 
und mit Gewalt gefititten; die fchre von den fis 
nien und Figuren aber bleibt unangefochten. War. 
| | um 
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um? weil fich wenige um das, was datinn Wahrs 
heit ift, befümmern, indem dadurch dem Ehrgeiz, 
dem Dortheile oder den Wünfchen Feines Menſchen 
Eintracht gefchiehet. . Gewiß, wäre der tehrfaß des 
Euflides : „die drey Winfel eines Dreyekkes find gleich 
„zwey rechten Winkeln“ dem Vortheile derer, die 
am. Ruder ſizzen zuwider; fo würde er ſchon laͤngſt 
entweder beſtritten oder unterdräft worden feyn.. ı 


j 5 z : PR | 

Unbefanntfchaft. mit den entferntern Urfachen 
macht, daß man alle Ereigniffe ven unmittelbarwirken« 
den Urſachen zufchreibt, weil man feine andern fieht. 
Werden 3. D. öffentliche Abgaben drüffenn, fo wird 
man darüber unwillig, und läßt es alle diejenigen ents 


gelten, welche zur Erhebung der öffentlichen Gefaͤlle 


angeftellt find; man macht mit:denen, ‚die mit der 
fandesregierung unzufrieden find, gemeine Sache, 
umd widerſezzet ſich mit diefen auf eine höchft ſtrafbare 
Weiſe felbft der oderften Gewalt, entweder aus Furcht 


>». 


vor Strafe oder aus dem Gefühl, dag auch Derzeis 


bung für fie befehämend feyn würde, 


Iſt man mit den'natürlichen Urfachen der Dins 
ge nicht befannt ‚ fo entfieht daraus teichtgläubigkeit, 
Die oft fo weit geht, daß man auch fogar Unmoͤglich⸗ 
feiten. glaubt. Die wenigſten Menſchen wiflen ja, 
was möglich und was unmöglich if. Und die keicht- 
gläubigfeit bringt, weil ein jeder ed gern fieht, wenn 
er aufmerffame Zuhörer findet, auch oft leichtglaͤubige 
$ügner hervor; folglich verleitet- die Unwiſſenheit an 
and für fich ſelbſt ſchon, ohne Beyhuͤlfe menfchlicher 
Bosheit, nicht allein dazu, daß man fügen glaubf, 
fondern fie auch erzählt und zuweilen ſelbſt erdichtet. 


Beſorgniße fuͤr die Zufunft treibt die Menfchen 
an, den Urſachen — nachzuforſchen, weil 
| 84 die 
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bie Kenttnig der Urfachen vergangener Dinge die ge 
genmärtige tichtiget beurtheilen laͤßt. 


Der Hang; ; mit den Urfachen genau befannt zu 
wwetben ‚ macht, daß der Menfch von jever wahrgenoms 
menen Wirfung die Urfach, von dieger wiederum die 
Urſach und. fo-immer fort, auffucht, bis er endlich zu 
dem Gedanken kommt: es giebt eine gewiſſe ewige Ur⸗ 


ſach, oder eine ſolche, welcher keine andre mehr voran⸗ 
dehet. Ein jeder, der in die Betrachtung ver Natur 


tief eingedrungen ft, muß daher fi ch von ſelbſt genoͤthi⸗ 


get ſehen, einen einzigen und ewigen. Gott zu glauben, 
wenn er auch gleich das Weſen deſſelben ſich begreiflich 


vorzuſtellen nicht im Stande iſt. Man denke ſich ei⸗ 
nen. blindaebornen Menſchen, der von andern hört: 


das Feuer erwärme;'aud) ſelbſt zu dem Feuer gefuͤhret 
wird, und die Waͤrme deſſelben empfindet; der wird 
zwar einſehen, daß etwas da ſey, was ihn erwaͤrme 


und Feuer heiſſet, aber ſich bewußt zu ſeyn, welche 
Geſtalt es habe, oder mit andern Worten, folche 
Dorftellung vom Feuer, wie Sehende, ſich zu mas 
chen, ut für ihn unmöglich, So ifts auch mit dem 
Menfchen. Die, ben ven fichtbaren Dingen wahrges 
nommene, Ordnung überzeugt ihn: es ten eine Urſach 


derſelben da, die man Gott neunt; doch vermag er 


dadurch noch nicht, fich eine Vorſtellung von dem — 
Aug deſſelben zu machen. 


Auch bey denen, die ſich wenig um die Urſachen 


| der Dinge befümmern;, findet fid) eine gewiffe Surcht, 


die fchon darinn ihren Grund hat, daß fie nicht wiſ⸗ 
fen, ob es irgend ein mächtiges Weſen giebt oder 
nicht giebt, welches fie giäftich oder ungluͤklich machen 
fann. Diefe Furcht bringt fie nun dahin, daß fie 


unfichtbare Mächte mancherley Art bey ſich anncehmen 
und fie erſinnen, rg N e ſich alſo ſelbſt ———— 


aber 
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aber dennoch im Gluͤk und Ungluͤk, Angftlich loben : 
und anrufen, und fie fo zu Göttern erheben. Go 
wurden die unzählbaren Einbildungen der Menfchen 
die Deranlafiung zu ihren: unzählbaren, Gottheiten. 
Dieſe Furcht na iſt der Keim derjenigen, was jeb- 

weder ben fid) A Religion, bey denen aber, die 
darinn von ihm abgehen, Aberglaube nennt. 


Dieſen Keim der Religion hat man häufig wahrs 
genommen, einige haben ihn genähret und ausgebils 
det, und mancherley Meinungen von den Urfachen 
der zukünftigen Dinge dazu erfunden, je nachdem ſie 
dadurch ihren Zwef, andere ſich unterwurfig zu machen, 
am leichteſten zů N bofften. 


A — —— — ç — 
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Religion. 


Da man bemerkt hat, daß dem Menſchen 
nur allein ſich Spur von Religion findet, und ſie blos 
ihm wohlthätig werden kann; fo iſt auſſer allem Zweis 
fel: der Keim der Meligion müffe bey ihm nur ange, 
froffen werden, und in etwas beftehen, welches ihm 
bald mehr, bald weniger eigenthümlich iſt. 


Zuerſt bringt es die Natur des Menfchen mit 
fi), die Urfachen det gegenwärtigen Dinge mehr oder 
weniger zu erforfchen, und fonderlich in Hinficht ihrer 
eignen glüklichen oder ungläflichen Schikſale. 


ä Zum andern, find die Menfchen in den Grund 
einer Sache eingedrungen; fo, jchlieffen. fie fogleich: 
Daß eben dieſe Sache noch eine. anderweitige Urſach 
muͤſſe gehabt haben, vermöge welcher fie grade zu dies 
ſer, und nicht zu einer andern Zeit ihren Anfang nahm, 


Zum dritten, weil die Gluͤkſeligkeit der unver; 
nünftigen Thiere blos in dem Genuſſe finnlicher Ders 
gnügungen beftehet, indem fie die Ordnung, in wels 
cher die Dinge aufeinander folgen und von einander 
"abhängen, aus natürlicher Unfähigkeit nicht bemerfen 
Fonnen; der Menfch aber einfiehet, von welcher Urs 
ſach diefer oder jener Erfolg hervorgebracht wurde, 
und fic) bewußt ift, welches voranging und welches 
darauf folgte: fo nimmt er da, wo ihm die wahren 
Urfachen verborgen bleiben, andere an, Die er entwes 
der ſich felbft erdenft, oder fich von folchen fagen läßt, 

denen er mehr Verſtand als ſich zutrauet. 
| Aus 
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Aus dieſem der menfchlihn Natut fo Eigens 
thuͤmlichen entfteht eine gewiffe Aengftlichfeit. Daß 
alle vergangene und ‚zufünftige Ereigniffe ihre Urfas 
chen Haben, wiffen Die Menfchen gewiß; fo bald fie 
: aber dahin fireben, dem Unalüf, welches fie fürchten, 

zu entgegen, oder das Gluͤk, welches fie fich wüns 
fchen, zu erlangen, fo ift eine beftändige Sorge in 
Abſicht der Zufunft für fie unausbleiblich. Ein jeder 
führt alfo, fonderlich der, welcher viel an die Folges 
zeit denft, faft ein teben, wie Prometheus. Denn 
fo wie Prometheus, das ift: der, tief in die Zukunft 
biift, an dem Berg Kaufafus, der eine weite Ausficht 
verftattete, gefeflelt, zugeben mußte, daß fein Herz 
täglich von einem Adler gefreffen wurde, wovon grade 
fo viel des Nachts wieder zumuche, als bey Tage aufs 
gezehrt wars; fo nagt auch immerfort an dem Herzen 
besjenigen, welcher zumeit vor ſich hinfieht, Furcht 
vor dem Tode, vor Dürftigfeit, vor Ungfüfsfälle, 
oder andere quälende Sorgen, und nur der Schlaf 
gewährt, ihm Erholung. 


Diefe Furcht, welche uns, die wir bey unfrer 
Unbekanntſchaft mit den Urfachen wie im Sinftern warts 
dein, beftändig begleitet, muß nothwendig ihren Grund 
haben. Weil nun die Menfchen Feine andre Urſach 
ihrer Schiffale ſehen, fo ift auffer einer unfichtbars 
wirkenden Macht nichts da, dem fie viefelben zus 
‚ [reiben könnten. Eben daher Fam es auch, daß eis 

ter von den älteren Dichtern fagte: die erften Goͤt⸗ 
‚tee wären Durch die Surcht entflanden; und dies 
iſt in Hinficht der Götter oder vielmehr vieler heidnis 
fchen Gottheiten fehr wahr. Aber auf die Erfennts 
niß des alleinigen, ewigen, unendlichen, alls 
mächtigen Gottes Fonnte nicht forool die Beforgniß 
in Abſicht der Zufimft die Menfchen Binleiten, als 
vielmehr das Nachdenken über die Urſachen, Kräfte 
— und 
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und Wirkung der Natur. Denn wenn jemand von 
einer jeden ſichtbaren Wirkung auf die naͤchſte Urſach 


derſelben ſchloͤſſe, von dieſer wieder. zur nächften Ur⸗ 
ſach uͤberginge, und ſo immerfort den ganzen Zuſam⸗ 


menhang der Urſachen gründlich verfolgte; fo würde - 


er mit jenen weijeften Philofophen der Vorzeit zulezt 
finden: daß es einen einzigen Duell aller Bewegungen, 
d. i. eine einzige und ewige Urſach aller Dinge giebt, 


welche von allen Gott genannt wied. Und zwar wird 


er darauf Fommen, ohne die Ereianiffe feinee E chitfois 


in Erwegung gezogen zu haben, die, fo bald ſie uberz . 


trieben wird, nicht allein Furcht erzeugt, fondern auch 
ung von der Betrachtung über die narärlichen Ursachen 
abziehet, und zualeich eine Gelegenheit wird, eben fü 
viel Götter zu erdichten, als es Menſchen giebt. 


Das Weſen dieſer Goͤtter konnten ſie ſich aber 


nicht fuͤglich anrers vorſtellen, als wie fie glaubfen, 
Haß das Weſen ihrer Seele jey. Das Weſen der 
menfihlichen Seele aber dachten jie ſich wie das Bild 
eines Menfchen oder eines andern Koͤrpers, welches 
im Traume oder in einem &piegel fichtbar it; da ih— 


nen aber unbefannt war, daß dies nichts weiter ale 


eine bloße Erfcyeinung fen: fo glaubten fie, es ſey ein 
wirkliches, aber ſehr zartes Weſen, und deshalb ga— 


ben fie demſelben den Mamen Geift, Alſo find — 


Dashten fie — die Geifter fehr zarte Körper. Das 


waren die unſt Hibarwi; E;nden Mächte oder die 


Goͤtter und Damonen der Heiven. Weil fie aber, 
1a) DEN. Dee Erfipeinungen, bald fichtbar murden, 


bald wieder verſchisanden; ſo nannten fie diefelben lies 


ber Gefpenjter und Schatten, als Geifter und Wegen, . 


Doc hielt.n fie Diefelben für Körper. Wie aber ein‘ 


‚ und daffelbe zugleich ein Geiſt der Art, und doch un⸗ 


törperlich ſeyn koͤnne, iſt unbegreiflich! denn ein ſol⸗ 


cher Geiſt hat ſeinen beſtimmten Ort, und Figur, d. i. 
Zu feine 
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feine Örenzen und Größe, und bleibt folglich, fo zart 
und fein er auch it, immer: ein Körper. Die hinge⸗ 
gen durch eignes Nachdenken zu der Erkenntniß eines 
unendlichen, allmaͤchtigen und ewigen Gottes gefoms 
men find, fanden für beſſer, zu geſtehen: daß er uͤber 
unfern Bergland unendlid) erhuben und unbegreiflich 
fen ; als der tehre der Bibel zuwider erſt zu behaupten: 
er fen feinem Weſen nad) ein unförperlicher Geift, 
und hinterher zu befennen: viefe Erklärung fen nicht 
zu verſtehen. Wenn fie aber fagten: Gott fe) ein 
unförperlicher Seift, fo follte dies vielleicht nicht als 
ein tehrfaß gelten, fo daß in diefen Worten das Wer 
fen Gottes ausgedruͤkt würde; fondern fie hatten das 
ben Die gute Abficht, Gott mif einer gewiflen Eigen» 
ſchaft zu beehren, die ihn von allen groben ſichtbaren 
Körpern gänzlich unterſcheiden follte. 


Zweytens, diejenigen, welche gar feinen Begriff 
davon haben, was Urfach iſt, und in diefem Fall fine 
den ſich die mehreſten Menſchen, — wußten ganz und 
gar nicht, auf was Art die unſichtbarwirkenden Maͤch— 
te ihre Wirfungen bervorbrachten, oder welche Mits 
telurfachen Nie dazu gebrauchten. MWeil‘dies aber auf 
feine andre Weife entdeft werden fann, als durch Bas 
obachtung uno machyeriger Erinnerung an diejenige 
Orduung, in welcher wol forft eine Sache vor ‚einer 
andern vorherging, oder darauf folafcz fo war es Ihe 
nen ganz unmostich, weil fie zwijchen den vorherges 
henden und nachfolaenden Dingen die Verbindung 
noch niernals einsahen. Sie erwart-ten folglic) auch 
immer aͤhnliche Säle, und verjprachen fich Gluͤk oder 
vermutheten Ungluͤk von ſolchen Dingen, die Doc) das 
zu nicht das geringſte beytragen Fonnten. So ew 
wählten z. D. die Athenieuſer, weil Phormio bey Nau⸗ 
paktus mir Gluͤk gegen die facevämonier gefochten hats 
te, nach deſſen * Inh einen andern Phorinio; fer⸗ 


net, 
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ner, die Amer ernannten, weil Scipio in Afrika ges 
gen den Hanmibal gläflich gewefen war, ebendafelbft 
auch gegen den Eäfar einen anderen Scipio zum Feld» 
Herrn, und beyde fahen fich in ihren Hofnungen bes 
trogen. Das ift In der Welt oft geſchehen, indem 
andere den: Erfolg ihrer Unternehmung, nad) einigen 
ähnlichen Fällen, einer von ohngefähr dabenftehenden 
Perſon, oder einem glüflichen oder auch unglüflichen 
Drte zufchrieben. Noch andre legen gewiſſen auöges 
ſprochenen Worten, welche ſie Beſchwoͤrungen nennen, 
eine ſo groſſe Kraft bey, daß ſie dadurch glauben, 
Brodt in einen Menſchen und jedes, worinn ſie nur 
wollen, verwandeln zu Fönnen. 


Drittens , die Berehrung, welche den unſi chtba⸗ 
ren Maͤchten aus natuͤrlichem Gefuͤhle geleiſtet werden 
kann, iſt eben die, welche man gewoͤnlich feinen Vor⸗ 
geſezten erweiſet, wohin die Beweiſe der Verehrung 
and Ergebenheit gehören, als Gefchenfe, Bitten, 
Dank, Unterwerfung, Anrede, anftändiges Betra— 

gen, u.d.9. 1m. Don blutigen Opfern weiß aber Dies 
fee natürliche Gefühl nichts ; ald welche in den älteften 
Zeiten zum Unterhalt, der Priefter verordnet worden 
‚find. So ſcheint auch der Eidſchwur nicht zur nas 
sürlichen Sottesvercehrung zu gehören, weil er auffer _. 
‚der geſellſchaftlichen Verbindung in einem Staate 
nicht noͤthig iſt. Andre als die jezt angefuͤhrten Got⸗ 
tesverehrungen kennt die bloße Vernunft nicht, ſon⸗ 

dern die uͤbrigen muß der Staat beſtimmen. 


Viertens, wie die unſi Abatoiefenben Machte 
den Menſchen vergangenes und zukuͤnftiges Gluͤk und 
Ungluͤk andeuten, jagt die Natur auch nichts; die als 
fo aus dem Bergangenen das Zufünftige entdeffen 
sollen, fehen etwas, das mit dem einige Aehnlichkeit 
Bat, welches fehon vergangen iſt, und ae 

eine 


\ 
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eine gewiſſe Wirkung hervorbrachte, als eine Vorbe⸗ 
deutung davon an, daß auch diesmal eine aͤhnliche 
Wirkung erfolgen werde. | 


Dieſe vier Stüffe: Furcht vor Geifter, Unbe— 
Fanntfchaft mit den Mittelurfachen, Verehrung ges 
fürchteter Dinge, und Worbeveutungen, welche man 
aus zufälligen Dingen hernimmt, machen den natürs 
lichen Keim der Religion aus, welcher durch die vers 
ſchiedenen Borftellungen, Urtheile, beidenſchaften, 
eben fo verfchiedene Gebräuche hervorgebracht Hat, 
daß oft das, was in dem einen Staate als geſezmaͤßig 
angenommen iſt, in dem andern verfpoftet wird. 


Diefe Keime find ausgebildet worden, theils von 
folchen, welche nad) eigenem Gutduͤnken diefe oder jes 
ne Religion erfanden, theils von folchen, welche ihre 
Religion von Gott felbft empfangen hatten. Beyde 
hatten aber den milligern Gehorſam ihrer Anhänger 
zur Abſicht. Dey jenen machte die Religion einen 

Theil ihrer Staatsflugheit aus, bey diefen aber ift 
umgekehrt die Staatöflugheit ein Theil der Religion, 
und enthält, für die zum Neiche Gottes Gehoͤrigen, 
dienliche Borfchriften. Die Meligionen jener Bölfer 
find von ihren Gefejgebern, die Neligion diefer aber 
vom Abraham, von Mofes und von Zefus Ehriftus, 
. welche uns die Geſezze des Hinimelreichs Iehrten, ges 
fliftet worden. 


Was die Penennungen der unfichtbarwirfenden 
Mächte betrifft, fo wurde von einigen heidnifchen Voͤl⸗ 
fern alles, was nur einen Namen bat, für einen 
Gott oder Dämon gehalten. a, es gab feine Sache, 
feinen Ort, wovon nicht manche glaubten: er werde 
von irgend einem Geifte befeelt, bewohnt oder befeffen. 


‘Der unausgebildete Weltftoff wurde für einen 
Gott gehalten und Chaos genannt, und Himmel, 
Erde, 


112 | Zwoͤlfter Abſchnitt: 
Erde, Meer, Planeten, Feuer, Winde waren ins⸗ 


geſammt Gottheiten. 


Maͤnner, Weiber, Voͤgel, Krokodill, Stier, 


| Hund, Schlange, tauch, Zwiebel, fur; alles wurde. 


r 


vergoͤttert. Jeder Ort wimmelte von Daͤmonen; die 
Ebenen von großen und kleinen Panen, die Wälder 
von Saunen und Nymphen. Serer Fuß, jede Quel⸗ 
le hatte einen Dämon gleiches Mamens, jedes Haus 
feinen Hausgott, jeder Menſch feinen Schusgeift. 
Die Unterwelt war voll von Dämonen; Gefpenfter, 


Kobolte und Schatten der Verftorbenen hielten ſich 


allenthalben auf. Auch den Eigenfchaften erbaueten 
fie Tempel, als wären fie Gottheiten, z. B. der Zeit, 
dem Tage, der Macht, dem Frieden, ter Eintracht, 
ver fiebe, dem Kriege, dem Eiege, der Zusend, ver 
Ehre, der Gefundheit, dem Prunde im Korn, dem 
Sieber, welche fie entweder aus Furcht oder aus fies 
be, alg über ihnen ſchwebende Götter anbeteten, So⸗ 
gar ihren eianen Wis riefen fie als Muſe an; ihre 
Unmiffenheit als Gluͤke goͤttin, ihre Woltuft als Ku⸗ 
pido, ihren Korn als Furie ihre Schaamglieder als 
Priopus, und ihre unwillkuͤrliche Ergieſſungen fehries 


ben fie dem Alp, mänrlichen. oder weiblichen Ges 


fehlechts zu. Kurz, was ein Dichter als Prrion vors 
ftellte, wurde von ihnen als Gott oder Dämon ans 
genommen. | BE 


Ferner, da die Stifter der h idniſchen Religion 
merften, daß die Linbefanntichaff mit den Urfachee, 
und der daraus entitehende Hang der Menſchen, -ihre 
Schiffale aud) folcyen Urfachen zujufchreiben, welche 
ganz und gar Feinen Einfluß darauf hatten, ihrer Res 
figion fehr aufdelfen koͤnne; fo benuzten fie diefe Uns 
wmiffenheit dazu, Daß fie idnen gemiffe aünflige und beis 
fende Gottheiten ſtatt der Mittelurſachen anzuseben 
kein Bedenken trugen. So ſchrieben fie Die Fruͤcht⸗ 

‚ barkeit 


u 
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barkeit der Venus, dem Apoll die Künfte, dem Mers 
Fur den Witz, dem Aeolus die Stürme, und fo meh» 
rere MWirfungen mehreren Göttern’ zu; daß alſo die 
alten Heyden faft eben fo viel Goͤtter hatten, als es 
Arten der Wirkungen giebt =" HS Usb 
So fuͤgten fie, auch zu dem Gottesdienſt, ben 
das Naturgefuͤhl lehrt, nemlich zu den Gaben, Bits 
- ten, Danffagungen, und den fchon angeführten Gas 
brauchen, auch die Anbetung gemalter oder. ausge 
hauener, oder gegoſſener Bilder in der, Abſicht Hinzu, 
Daß das gemeine, unwiffende Volk in diefen Silber 
fich die Gottheiten als wohnend vorftellen, und mie 
Beſizzungen, Tempeln, Einkünften . und. Prieſtern 
beſchenken möchte. Was auf die Weiſe geweihet wur 
de, z. B. Höhlen, Haine, Wälder, Berge, ganze 
Inſeln, betrachtete man als heilig, d. ds. nur der Pries 
ſter benuzte es allein. Sie ſchrieben aber dieſen Goͤt⸗ 
tern nicht nur mancherley menſchliche, thieriſche und 
—— Geſtalten zu, ſondern auch alle und jede 
Leidenſchaften und Fleiſchestriebe, ja ſelbſt Geſchlechts⸗ 
unterſchied, geſellſchaftliche Unterhaltungen, Wolluft, 
Fortpflanzung, bey welcher theils durch Vermiſchung 
der Gottheiten unter ſich, neue Goͤtter, theils durch 
Bermiſchung der Gottheiten mit den Menſchen, Halb⸗ 
götier, wie Herkules und Bacchus, entſtanden. Sie 
wurden auch als Ehebrecher, Betrüger, Diebe und 
imit allen möglichen Saftern befleft vorgeſtellt, zu wels 
chen eine übergroße Macht oewoͤnlich verleitet, und 
welche mehr den menſchlichen Geſezzen, als der Ehre 
zuwider zu ſeyn ſcheinen. * 
Was endlich die Vorbedeutungen betrift, ſo giebt 
es zwar auſſer den natuͤrlichen, welche ſich auf eine 
—2— Erfahrung gründen, und den uͤbernatuͤrli⸗ 
hen, welche auf einer göttlichen Offenbarung beru⸗ 
ben, deren weiter Feine, Indeß erbachten ſich bie 
Ler. Krſter Theil. H Stif⸗ 
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Stifter der heidniſchen Religionen mancherley, gaben 
Unterredungen mit den Göttern vor, und vermehrten 
die Wahrfagungen: bis ins Unendliche. Sie behaup⸗ 
teten: man koͤnne fein Fünftiges Schikſal erfahren, 
aus den Antworten der Priefter zu Delphen, zu Des 
8, und in andern wegen der Drafelfprüche berühmten 
ertern; diefe Antworten waren aber fo unbeflimmt, 
daß fie auf jeden Ausgarig der Sache gedeutet werden 
Fonnten; oder fie enthielten auch off einen Wider⸗ 
(pruch, weil die Sinne des Priefters durch: die in fol. 
chen Höhlen gewoͤnlichen Dünfte, zerruͤttet wurden. 
‚Ein Gleiches verfprachen fie von den Sibylinifchen 
Büchern, wovon ein Theil in dem Römifchen Staat 
als Weiffagungen angefehen wurden; ob man gleich 
Die unter diefem Mamen noch jest befannten Bücher 
für eine Erdichtung fpäterer Zeiten allgemein hält, 
Sie rechnefen auch noch dahin die Reden verrüfter 
Menfchen, welche fie für DBegeifterung ausgaben. 
Dies alles Fann man, ald unmittelbar von den Goͤt⸗ 
tern herfommend, Theomantie nennen. - Aufferdem 
weiffagten fie aber auch aus dem Anblif der Geſtirne, 
melches die Horosfopie war; oder aus eines jeden 
Furcht oder Hofnung, welches Ahndung und Thumo⸗ 
mantie hieß; oder aus den Vorherſagungen der Zaus 
berinnen, welche fie wegen der vorgegebenen Unterre⸗ 
dungen mit den Verſtorbenen Nekromantie nannten; 
oder aus dem Fluge und dem Freffen der Bögel, wel 
ches das Augurium war; oder auch aus dem Einges 
weide der Dpferthiere, mworinn die Harusfpicina bes 
ftand. Aa,’ fie weiffagten fogar auch aus jedem 
Zraume, aus dem Gefrächze der Naben, aus den 
tinien im Geficht und in den Händen, aus jedem zus 
fälligen faute, kurz, aus jedem auſſergewoͤnlichen Zu⸗ 
falle -— Wie leicht kann man. Unwiffende, nad) Ges 
fallen leiten, fo bald man: nur dabey mit Bebutfams 


keit verfaͤhrt! | 
| Eben 
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Ebendaher kam es, daß die, welche Staaten 
gruͤndeten, und die erſten Geſezgeber der Voͤlker waren, 
= da ihnen nothwendig daran gelegen ſeyn mußte, 
das Volk im Gehorfam zu. erhalten, — vorzüglich auf 
Mittel dachten, das Volk zu einer willigen Annahme 
ihrer Geſezze zu bewegen, Aus der Abſicht brachten 
fie das Volk jubörderft auf die Gedauken: ihre Nelis . 
gionsvorfchriften rühreten nicht von ihnen, fondern 
‚von einem Gott oder Dämon ber; oder aber: fie 
ſelbſt wären eine höhere Art von Menfchen als andre. 

So ſchrieb Numa Pompilius die gottesdienftlichen Ges 
bräuche der Römer der Nymphe Egeria, Mahomet 
hingegen feine Religion dem heiligen Geifte zu, wel⸗ 
cher ihm in Geftalt einer Taube erfcheine; und der 
erjte König von Peru gab vor: daß er und feine Ges 
mahlın Kinder der Sonne wären. Zum andern über, 
redeten jie das Volk: alles in ihren Geſezzen Verbo— 
tene misfiele auch den Göttern; und drittens: durch 
gewiffenhafte Beobachtung der gottesvdienftlichen Ges 
Bräuche würden die Götter verföhnt, durch Vernach— 
laͤſſſzung derfelben aber erzürnt. Dem zu Folge leites 
ten fie unglüfliche Kriege, Pet, Erdbeben und Uns 
gluͤksfaͤlle einzelner Perfonen aus Geringfchäzzung ihres _ 
Gotteödienftes, oder aus Unterlaffung eines dazu gehös 
rigen Gebrauchs her. Ob es num gleich bey den. Nds 
mern nicht verboten war, dasjenige in Zweifel zu 
ziehen, was die Dichter von den Belohnungen und 
Deftrafungen nach dem Tode lehrten; auch manche 
große und angeſehene Männer darüber oͤffentlich ſpot⸗ 
teten, fo blieb dennoch) der größte Theil des Volkes bey 
dieſem Glauben. 


Druurch diefe und andre dergleichen Anorbnungen, 
welche den Frieden im Staate zum Zwek hatten, ers 
reichten fie wenigftens fo viel, daß das Volk die et 
svanigen Unglüfsfähle ſich vn ſchuld gab, weil es ent, 
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weder den Gottesdienſt vernachlaͤſſiget, oder die Ges 
ſezze uͤbertreten hatte; hierdurch woren nun die Fuͤh⸗ 
rer deſſelben ſichergeſtellt, und das Volk ſelbſt wurde 
durch Spiele und durch die Pracht bey ihren Feſten 
beruhiger; wie denn überhaupt zur Erhaltung ber 
Nuhe im Staate nur Feſte und Brodt erforderlich) 
waren. Daher duldeten die Römer im ihren fo- weit 
‚ausgebreitefen Staaten auch gern jede Religion, wenn. 
fie nur nicht fo etwas enthielt, was ihrer Oberhert⸗ 
ſchaft nachthe lig werden konnte. Die einzige in Rom 
gänzlich: verbotene "fremde Religion’ war Die juͤdiſche, 
weil diefes Volk, das fihon Jange unter Gottes Re— 
gierung geftanden hatte, keinem fterblichen Könige ges 
horchen zu dürfen glaubte. - Hieraus erhellet alfo, 
daß die heidnifchen Bölfer ihre Religion als einen Theil 
der Staatskunſt betrachtet haben. | 


; Mo hingegen Gott! durch ——— Offen⸗ 
barung Religion lehrte, da errichtete er auch ſich ein 
"ihm eigenthümliches Reich, und ertheilte feinen Unters 
‚thanen Gefezze, fowol in Abficht der Pflichten gegen 
ihn, als gegen fic) unter einander. Folglich ‚find im 
‚einem folchen Reiche Gottes die Staatsregierung und 
atle bürgerlichen Geſezze ein Theil der Religion; und 
deshalb fand auch darinn nie ein, Unterſchied zwifchen 
weltlichen und geiftlichem Regimente ftatt. Gott ift 
zwar der Herr der ganzen Welt, dennoch aber fann 
dabey ein. jedes Volk, ohne dieſem allgemeinen’ Ober⸗ 
herrn Eintrag zu thun, ſeinen beſondern Koͤnig ha⸗ 
ben. Dem Feldherrn eines großen Heeres kann in 
demſelben doch ein befonderer Haufen an Kriegsleuten 
noch zugehoͤren. Doch von dem Reiche Gottes, in 
ſo fern es auf Vertrag oder auf Natur gegruͤndet fr 
wird weiter unten gehandelt werden. 


Aus dem über Religion bisher ——— 


ſich, welches der Grund von allem fen; nemlich — 
Er 
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Erfenntniß einer Gottheit oder. eines uͤbernatuͤrlichen 
mächtigen. Wefens; und dieſe Erfenntnig kann nies 
mals ſo weit -verfilgef werden, daß nicht immer von 

nn tüchtigen. Männern neue Üeligionseinrichtungen 
follten gebüpet werden koͤnnen. I 

da übrigens ‚jede vorhandene Religion in dem 
Pertrauen urſpruͤnglich gegründet ift, welches das Volk 
zu einem Manne heget, den es für weile, wohl 
wollend, auch für heilig Hält, und von ihm glaubt, 
das Gott ihn übernatürlicher Offenbarungen gewuͤr⸗ 
diger habe; ſo wird auch nothwendig folgen, daf, 
‘fo bald die Weisheit, oder-das Wohlwollen, oder 
die Heiligkeit der Neligionsdiener. verdächtig. wird, 
ja auch woh der Beweis: für die Öffenbarung ſich 
gaͤnzlich verliehret, die Religion, deren Erhaltung. ihs 
nen obliegt, verworfen werden wird, wenn nicht bürs 
gerliche Macht dazwifchen tritt. F 


Fordern Religionslehrer, daß man widerſprechen⸗ 
de Dinge glauben ſoll, fo kommt ihre Weisheit in 
Verdacht; denn jeder, auch der Ungelehrte, welcher 
nicht eigentlich weiß, was ein Widerſpruch iſt, ſieht 
dennod) ein: Daß einer von den ſich widerfbrechenden 
Säzzen nothwendig falſch feyn müffe. Verlangt man, 
beyde als wahr anzunehmen, fo verräth man dadurch 
Unmiffenheit und macht feine ganze tehre verdächtig. 
Freylich iſt dieles, ob es gleich über unfre Vernunft 
geht, wahr; aber nichts, was wider diefelbe ftreitet. 


‚Geben, Religionslehrer. ‚durch Neden und Hands 
lungen zwerfennen, daß fie das, was fie lehren, nicht 
ſelbſt für wahr Halten, fo. muß ihre Heiligkeit bezwei⸗ 

felt werden. Solche Reden und Handlungen, durch 
welche andre wahre Religionsverehrer zum Straucheln 
oder Kallen gebracht werden koͤnnen, als Ungerechtigs 

keit, Härte, Heucheley, Geiz, Wolluſt u. d. 9. heiſ⸗ 
ſen Aergerniſſe. Fuͤhren zu die Lehrer einen m 
‚as 39 ol⸗ 
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ſolchen Quellen fließenden Wandel, wer kann ihnen ge⸗ 
gen die unſichtbaren Weſen diejenige Ehrfurcht zutrauen, 
welche ſie bey andern ſerwekken wollen? 


Suchen ſie nicht das Wohl der Heerde, ſondern 
nut ihr eignes; oder lehren fie nur ſolche Dinge, wel⸗ 
che, wenn ſie angenommen werden, ihnen ſelbſt ent⸗ 
weder einzig * allein, oder doch hauptſaͤchlich Macht 
und Reichthum verſchaffen; ſo verliehrt dadurch De 
Berrfchende Meinung von ihrem Wohlwollen. Hat 
nemlich jemand von irgend ‚etwas einen: Vortheil, 
wird gemeinhin angenommen, daß er nicht ſowol f 
andre, als für fich, dies betreibe. 


Will endlich jemand, auffer den ———— 
Religionslehren, noch neue einfuͤhren, ohne ſie durch 
Wunderwerke zu erhaͤrten; ſo wird man ihm nicht wei⸗ 
ter beypflichten, als es die Geſezze und Gebräuche des 
Staats oder die Meinung von ſeiner uͤberaus großen 
Heiligkeit zugeben. Denn die Verrichtung der Wun⸗ 
derwerke iſt der einzige Beweis einer goͤttlichen Offen⸗ 
barung; und jeder Verſtaͤndige fordert bey uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Dingen auch uͤbernatuͤrliche Beweiſe, ſo wie er 
bey natürlichen Dingen natürliche Beweiſe verlangt. ; 


Nachfolgende Beyfpiele werden das Angeführte. 
über. die-Urfachen von dem Verfall des Glaubens bes 
weifen. Mofes, der die Sfraeliten aus Egypten ges: 
führt Hatte, war nur vierzig Tage von ihnen abweſend; 
als fie fih empörten, den wahren Gott, der-fie noch. 
fur; zuvor erft aus ihrer Sflaveren befrenet hatte, vers 
lieſſen, und durch Derfertigung des goldnen Kalbes 
wieder auf die Abgdtteren der Egyptier verfielen. Fer⸗ 
ner, als Mofes, Aaron und das ganze, Sefchlecht, 
welches die großen Tharen Gottes in der Wuͤſte felbft 
mit angefehen hatte, ausgeftorben war; fo entitand 
nad) Buch der Nichter 2, 11. ein neues. Gefchlecht, 
welches dem Baal diente: Folglich - hörte mit den 
Wunderwerken auch bey ihnen der Glaube auf. * 

6 


Pr 
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SITE ud 10 
Als die Söhne des Samuels, welche als Richter 


in Berſaba angeſezt "waren, und, nach ĩ Bud) Sa⸗ 


muelis Rap. rund 9, Geſchenke nahmen und ungerecht 
richteten 5 ſo entzog ſich das iſraelitiſche Volk der bis 
herigen Regierung Gottes, und verlangte einen Koͤnig, 
wie andre heidniſche Voͤlker hatten. So gerieth alſo 


mit der Heiligkeit der Volksfuͤhrer auch der Glaube 


des Bolts ugleich in Verfall. 

Daß audy anfangs bey der Verkuͤndigung des 
Evangeliums alle Götterauöfprüche durch das ganze 
roͤmlſche Reich aufhörten, und die Zahl der Chriften 
täglich auf eine unglaubliche Art anwuchs, gründete 
ſich größtentheils mit darauf, daß die Priefter geizzig, 
nieberfrächtig und nur darauf bedacht waren, unbe⸗ 
ftimmte Weiffagungen zu erdenfen, theils um es mit 


‚den Königen nicht zu verderben, theils um wenigſtens 


etwas anfcheinend vorhergefagt zu haben. Aus einem 
beynahe ähnlichen Grunde ift bey den Engländern und 
einigen andern Völkern die übergroße Gewalt der rd» 
mifchen Rirche auch endlich eingefchränft worden; 
teil mit der Heiligkeit ver Lehrer fich auch det Glaube 
des Bolkes verlohr. = 


Da aud) in diefe Kirche die Yeiftotelifchen Grund⸗ 


füne eingeführt worden waren, und die Scholaftifer 


daraus widerfinnige und fich widerfprechende Lehren 
bildeten, fo wurde nicht nur die Unwiſſenheit der Geiſt⸗ 
lichen, fondern auch ihre Betrügeren offenbar gemacht, 
und das Volk vollends dahin vermogt, diefes och, 
zum Theil mit, Genehinigung „feiner Regenten wie 
z.B. in England, zum’ Theil felbft wider den Willen 
derfelben, wie in Frankreich, von fi) abzumwerfen. 
Endlich haben unter den Glaubenslehren, welche 
dierömifche Kirche als zum Seligwerden durchaus nd» 
thig angegeben hat, fo fehr viele ven Vortheil des Pab⸗ 
ſtes und ſeiner in fremden tändern wohnenden unters 
re H 4 gege⸗ 


»20 Z woͤlf ter nisse 


gegebenen Geiſtlichen in der Ark zur Abſicht, daß, 
wenn die Fuͤrſten ſich nicht ſelbſt einander hinderten, 
es ihnen eben ſo leicht werden würde; ſich auch ohne 
Krieg, von dieſer Macht zu befreyen , wie es in Eng⸗ 
land: geſchehen iſt. Wozu find denn wol anders die 
Kodmungefenerlichkeiten:- eingeführt, als daß derjenige 

oͤnig, welcher: von feinem. Biſchoff geweihet ift, we⸗ 
ber für rechtmäflig, noch als von Chriſte eingefezt ans: 
| EN: werden Din Gin A ein König, ‚fo bald 


e empfaͤn cht heirathen? Warum hat 
— echt, 9 —— ob 
J in eine er geboren. ſey; 
vu Anna ie Gehorfam 
koszufp si —9 ai Shig.ein Reiser wird; oder, 
8 eine a je —8 — a ‚dem, König 
hüperf — Kante 2% arum dürfen Or⸗ 
dens / und-andre —— gener Verbrechen we⸗ 
en nicht wvor weltliche ichespöfe gezogen werden ? 


ie Urfachen, von diefem allen fieht jeder.: fo wie auch 
austel ‚, worauf Ablaßbriefe, Privatmeffenund andre 
Dohl des Volke ei nichts beytragende Dinge ab⸗ 
A ‚ und wie Dadurch der eifriafte , ‚Glaube, erſtikt 
werden muͤßte, wenn Geſezze und Gebraͤuche es nicht 
noch hinderten. Die Undankbarkeit Her Religionsdie⸗ 
ner ſcheint mit daher dei einzige Grund aller Erſchuͤt⸗ 
terungen in den N zu kun! = | 
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x Die Rate hat / die Menſchen/ ſowol in Hin⸗ 
ſicht der Körperfräfterols der Geiſtesfaͤhlgkeiten, einem, 
wie den andern A— begabt; und wenn glei 
einige mehr Kraft oder Verſtand als’ Andre beſizzen, 
iſt der hieraus entſtehende Unterſchied im Garzem 
—— — nicht, "daß det eine ſich die⸗ 
nn! oder jenen Vortheil verfprechen Fötidie, welchem 
F andre, nicht auch’ zu hoffen‘ berechtiget fe: In 
Anfegung der eörperichen Kraft wird man ‘gewiß Tb. 
ten einen fo (etnachen. Menfthen” finden, ‘der ne 
durch fift, .oder in Verbindung mit anbenn die mie⸗ 
ihr Di. Blser Gpetabe ind, auch ven Staͤrkſten zu 
tödt fähig feyn ſollte. Eine nor groͤßete Gleichheit 
ſnder fi aber bey den Geiftesfähigfeiten , wovon je 
Don ie diszunehmen find, welche tg Fünftfichen Ge⸗ 
bra ? Sprache und in allgemeinen Wiſſenſchaften 
D\ Aſo nicht uns’ angeborne, noch durch Nach⸗ 
denfeh ht Anſtrengung uns zu eigen wurden, und 
diefe "werden nur, wenigen Menfchen und‘ zwar in 
iwerigem Fächern zu Theil! Alles Nachdenken gruͤn⸗ 
det ſich auf Erfahrung, und wird von Natur einem’ 
jeden zu einerley Zeit bey einerley und gleichaufmerk⸗ 
ſam betrachteten Gegenſt aͤnden auch gleichmaͤßig mit⸗ 
gethellt. Nur daß einige eine hoͤhere Meinung von 
ſich Haben, als fie ſollten, aſcheint dieſe Gleichheit zwei⸗ 
jeihaft zu machen; denn beynahe jedweder duͤnkt ſich 
viel weiſer als ale uͤbrige; Die wenigen ausgenommen, 
welche ſie entweder wegen des allgemeinen Rufes, oder 
wegen der. Nehereinſtimmung ihrer Meinungen mit ben 
2 De 25 ihrigen 
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ihrigen hochſchaͤzzen. Wenn ja der Menſch geneigt 
iſt, einem andern in der Beredtſamkeit oder Gelehr⸗ 
ſamkeit den Vorzug vor ſich ſelbſt zuzugeſtehen; fo 
wird er doch nicht einräumen wollen/ daß jemand kluͤ⸗ 
ger fey als er. "Feder ſieht feinen eignen Verſtand 
gleichfam aus der. Nähe, den eines andern aber aus 
der Ferne an. Uebrigens giebt die Zufriedenheit eines 
jeden mit feinem Derftande von der'gleichmäffigen Aus⸗ 
theilung' der Berftandesfräfte den beften Beweis ab. 
Hierauf gründet fich nun auch die Hofnung, bie 
- ein jeder zur Befriedigung feiner. Wuͤnſche hegt So 
oft daher zweye ein und. daffelbe wünfchen, deſſen fie 
aber beyde nicht zugleich theilhaftig werben fonnen, fo 
wird einer des andern Feind, und um Die vorgefezte 
Abſicht, welche, mit der Selbiterhaltung immer vers 
bunden ift, zu. erreichen, werben beyde dahin trachten, 
ſich vem andern. entweder unterwürfig zu machen oder 
ihn zu toͤdten. So oft daher jemand ein etwas eins, 
träglichered Stüf tandes befizt, es beſaͤet, -bepflanzet 
and bebauet hat, und fein. Nachbar tuft befommt, 
ihn anzugreifen, weil er nur den Widerſtand diefes 
einzigen umd fonft nichts zu. fürchten hat; fo darf er 
nur die freywillige Beyhuͤlfe anderer abwarten, um 
jenem nicht blos.die ganze Frucht. feiner Arbeit, fons 
dern auch eben und Freiheit. zu rauben: indeß werden 
fie, fo bald Stärkere über fie fommen, ein Gleiches 
erleiden muͤſſen. | ur 


Bei diefer großen Furcht, welche die Menſchen 
allgemein gegen:einander hegen/ koͤnnen fie fich nicht 
beffer fichern, als dadurch, daß einer dem andern zus 
vorfommet, oder fo lange fortfaͤhret, durch Liſt und Ges 
walt fich alle andre zu unterwerfen, als noch andre 
daſind, vorderen defich zu fürchten hat. Dies iſt aber 
‚ nicht mehr, als was durch die Selbfterhaltung nöthig 
gemacht und: von jedermann zugegeben wird. Wenn 
a Zr dies 
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diejenigen‘, welche mit mäffigen Befizzungen zufriedene: 
find, nur fid) und das ihrige zu vertheidigen, nicht 
- aber ihre Macht dadurch zu vermehren füchten, daß 
ſie andre ſelbſt angriffen; fo würden fie nicht lange bes 
ftehen koͤnnen, weil es Menfchen giebt, ‚die entweder 
aus Gefühl ihrer Macht, oder aus Ruhmſucht die 


ganze Erde fogar fich gern unterwuͤrfig machen moͤch⸗ 


ten. Deshalb muß jedem auch die gewältfame Ders 
mehrung feiner Befizzungen um der nöthigen Selbſt⸗ 
erhaltung willen zugeftanden werden, ) 


Waoaͤre folglich feine Macht da, welche allen das 
Gfeichgewicht halten Fönnte; fo würde alsdann das tes 
ben ver Menfchen neben einander natürlich nicht blos’ 
freudenlos, fondern vielmehr auch hoͤchſt befchwerlich 
fenn muͤſſen. Ein jeder würbe von andern eben fo 
hoch gefchäszet ſeyn wollen, als er fich felbft ſchaͤzzet, 
umd jeden Beweis einer Geringfchäzzung nach Moͤg⸗ 
lichkeit, wenn nemlich feine allgemeine Macht da ift, 
die jeden Todfchlag zu hindern vermag, rächen, und. 
ben) andern durch diefes Benipiel der genommenen Ras 
che eine höhere Achtung gegen fich zu erzwingen. 


mitbewerbung, Vertbeidigung und Ruhm 
find die drey Hauptfächlichften Beranlaffungen, daß 
fich die Menfchen mit einander veruneinigen. Mitbes 
werbung zielet auf Herrfchaft, und veranlaffet Streit 
über Gewinn; Vertheidigung hat Sicherheit zur Abs 
ficht, und ſtreitet für Wohlfahrt; Ruhm ſtrebet nach 
einem guten Namen, und bewirft oft über geringfüs 
aige Dinge Uneinigfeiten, wie z. B. über ein Wort, 


ein tächeln, eine Aeufferung und über jeden Beweis 


der Geringfchäzzung entweder unferer felbft, oder uns 
ſerer Freunde und Anverwandten, oder unferes Das 
. ‚terlandes, Gewerbes und Namens. 


„Hieraus ergiebt-fich, daß ohne eine einfchränfen, 
de Macht der Zuftand der Menſchen ein folcher fen, 
* | wie 


J 
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wie er zuvor beſchrieben wurde, nemlich ein Krieg al; 
ler gegen: ala, 1: Deun der Krieg Dauert: ja nicht et⸗ 
wann, nur ſo lange als thaͤtige Feindſeligkeiten geübt. 
werden; ſondern ſo lange der; Vorſatz herrſcht, Gewalt 
mit Gewalt: zu vertreiben. Beym Kriege kommt es, 
wir bey der Witterung, allein aufldie Dauer deſſelben 
ar. So wentz ein heftiger Regen ſchon eine naſſe 
Witterung iſt/ eben fo wenig wird irgend ein einzelnes 
Gefecht ein Krieg genannt werden koͤnnen. Die Zeit 
aber, in ver Fein Kpteg herrſcht, heißtzFriede 2.05; 


2 Was auch mur mit dem Kriege aller gegen alle 
verbunden iffy}-Dasıfindet: fich. auch ‚bey, den Menſchen, 
die ihre Sicherheit einzig: auf ihren Verſtand und auf 
ihre koͤrperlichen Kraͤfte gründen muͤſſen. Da bat; 
aber auch Feine. Betriebfamfeit Statt ‚weil kein Vor⸗ 
theil davon zu, erwarten iſt; es giebt Feinen Afferbau, 
Feine. Schiffarth, ‚Feine: bequeme Wohnungen, feine 
Werkzeuge höherer Art, Feine tänderfenntniß, feine 
Zeitrechnung, ‚Feine Künfte, ‚Feine er Versen Ders 
bindungen ; ſtatt alles deflen ein taufendfaches Elend: 
Furcht, gemordet zu werden, ftündliche Gefahr, ein eins 
ſames, kuͤmmerliches, rohes und kurzdauerndes Leben. 


A Wer hieruͤber noch niemals: nachdachte, dem muß 
es allerdings auffallen, daß die Natur die Menſchen 
d ungeſellig gemacht, und ſogar einen zu des andern 
oͤrder beſtimmt habe: und doch ergiebt ſich dies of⸗ 
fenbar aus der Beſchaffenheit ihrer Leidenſchaften, 
und wird durch die Erfahrung bekraͤftiget. Man den⸗ 
ke nur, warum muͤhen wit uns um Begleiter? warum 
verſehen wir uns mit Waffen, wenn wir eine Reiſe an⸗ 
treten? Warum verſchließen wir Thuͤren und Schraͤn⸗ 
ke, ſo bald wir uns ſchlafen legen? Wozu ind Geſezze 
und Männer, die jede Gewaltſamkeit zu raͤchen befugt 
find? - Was hegen mir alfo für Gedankeh von. unfes 
sen Mitbürgern, Nachbarenund Hanägeneflen? Klage 
| —— — man 


[2 
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man durch ſolche Vorſichtigkeitsregeln das Menſchen⸗ 
geſchlecht nicht eben fo hart an als ich? Die. Natur 
ſelbſt iſt hierbey auffer Schuld. Die leidenſchaften 
der Menfchen find eben fo wenig als die daraus ent⸗ 
ftehenden Handlungen Sünde, fo lange ‚Feine Macht 
da ift, welche fie hindert, fo lange ein Geſetz noch 
nicht gegeben ward, if es auch nicht vorhanden, und 
fo lange der Geſezgeber nicht einmüthig ernannt.wors 
den, kann auch fein Geſez gegeben werben. Doch 
wozu noch mehr Beweife für verſtaͤndige Menfchen in 
‚einer Sache, wovon. auch die Hunde ein Gefühl zu 
haben feinen; wer fommt, den beilen fie an, bey Ta 
ge jeden Unbekannten, des Nachts aber jedweden. 


Aber, moͤchte jemand fagen, es hat niemals el, 
nen Krieg aller gegen alle gegeben! Wie, hat wicht 
"Kain feinen Bruder aus Meid ermordet? Würde er 
das wol gewagt haben, wenn ſchon damals’ eine allge 


— 


meinanerkannte Macht, die eine ſolche Greuelthat 


‚hätte raͤchen koͤnnen, dageweſen waͤte? Wird nicht 
ſelbſt zu unſeren Zeiten noch an vielen Orten ein’ fols 
ches teben gefuͤhrt? Die Amerikaner leben zum Theil 
ſoo, blos dag fie fich in Eleinen Familien gewiffen väter; 
lichen Gefezzen unterworfen haben, und die Eintracht 
dieſer Familien dauert nur fo lange, als fie von einer 
ley Abfichten befeelt werben. Aus jedem Bürgerfriege 
erhellet, wie dag menfchliche teben ohne einen allgemeis 
nen Oberheren beſchaffen ſeyn wuͤrde. EEE 


Gab es auch gleich niemals eine Zeit, in der ein 
jeber eines jeden Feind war; fo leben doc) die Könige 
und, die, welche die höchfte Gewalt haben, mit einan⸗ 
der in beftändiger Feindſchaft. Sie haben fich wech⸗ 
felfeitig in fletem Verdacht; wie Fechter ftehen fie ges 
gen einander, beobachten ſich genau, und halten ihtı 
Waffen in Bereitfchaft, nemlich ihre DBeftungen tin 
Kriegesheere an den Grenzen und ihre geheimen * 

1318 af⸗ 


Fi 
226 Dreyzehnter Abſchnitt. 


ſchafter im Feindeslande. Iſt das nicht wirklicher 
Krieg? — Freylich wird hierbey nicht alles das Elend 
wahrgenommen, welches die allgemeine Freiheit einzel⸗ 
ner Menſchen mit ſich führen wuͤrde; indeß konnte 
dennoch auf keine andere Art fuͤr das Wohl der Un⸗ 
terthanen geſorgt werden. Re ee 
Bey dem Kriege aller gegen alle kann auch nichts 
‘ungerecht genannt werden. An einem fokhen Zuſtan⸗ 
de finden felbft die Namen Gerecht und Ungerecht 
nicht einmal’ ftatt. Im Kriege find Gewalt und tif 
"Haupttugenden ; und weder Gerechtigfeit, noch Unges 
rechtigkeit find nothwendige Eigenfchaften des Men⸗ 
-fchen; weil, wennäßie dies wären, fie auch bey dems 
jenigen angetroffen werden müßten, der einfam und 
allein auf der Welt lebt. Sie find Eigenfchaften des _ 
Menfchen, aber nicht in fo fern er Menſch überhaupt, 
dondern in fo fern er Bürger ift. Eben daraus fließt 
ferner, daß es in einem ſolchen Zuftande Feinen Beſitz, 
Fein Eigenthum, Fein Mein und Dein giebt, fordern 
was jemand erworben hat, gehört ihm, fo lange er 
es fich zu fihern im Stande iff. Genug von dem 
bloßen Naturſtande des Menfchen, aus dem er nur 
duch Vernunft und gewiffermaßen auch durch feine 
$eidenfchaften gerettet werden Fonnte. es 


Diie feidenfchaften, die die Menfchen zum Frieden 
unter ſich geneigt machen fonnen, find: die Furcht 
überhaupt und insbefondre vor einemgewaltfamen Tod ; 
ferner , das Verlangen nach den zu einem glüflichen 
geben erforderlichen Bedürfniffen, und endlich die Hof 
mung, diefe ſich durch Anftrengung wirklich zu verſchaf⸗ 
fen. Die Vernunft aber liefert uns einige zum Frie⸗ 
den führende Grundfäzze, und das find die Naturges 
ſezze, von welchen in den nächftfofgenden beyden Ab» 
fehnitten umftändlicher gehandelt werden wird. 

—— 0 nn R 
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Das Naturtecht ift die Sreyheit, nach welcher 
ein jeder zur. Erhaltung Seinfelbft feine Kräfte belies 
big anwenden, und folglich alles, was dazu etwas bey 
auftragen fcheint, in Anwendung bringen kann. 


Frreyheit begreift, feiner urſpruͤnglichen Bedeutung 
ach, die Abwefenheit aller äufferlichen Hinderniffein ſich. 


Das Naturgefeg aber. ift eine Borfchrift oder all⸗ 
gemeine Regel, welche die Bernunft lehrer, .nachmwels 
eher Feiner dasjenige unternehmen darf, welches er als 
ſchaͤdlich für ihn felbft anerfennt. Die Wörter Neche 
und Geſetz werden zwar häufig eins für das andre ge, 
braucht; fie find jedoch wirklich von einander unters 
ſchieden. Das Recht beſtehet nemlic) in der Frei⸗ 
beit, etwas zu thun oder zu unterlaffen; das Geſetʒ 


aber ſchlieſſet eine Verbindlichkeit, etwas zu thun oder 


es zu unterlaſſen, in ſich. Folglich find Recht und Ges 
feß eben fo unterfchieden, als Freiheit und Verbind— 


lichkeit, welche bey einer und ebenderfelden Sache nicht 


zugleich ftattfinden koͤnnen. 


Weil nun, wie ſchon in dem vorhergehenden Ab⸗ 

itte gezeigt worden iſt, die Menſchen in dem Zu⸗ 
ande des Krieges aller gegen alle ſich befinden, uͤnd 
jedweder ſich der Leitung ſeiner eigenen Vernunft uͤber⸗ 
läßt; auch nichts da iſt, das er nicht irgend einmal 
jur Dertheidigung feines Lebens gegen einen Feind. mit 
Erfolg gebrauchen fönnte: fo folgt, daß im Natur⸗ 
flande alle ein Recht auf alles, die Menfchen ſelbſt 
nicht ausgenommen, beſizzen. So lange daher Dies 
fes Recht gilt, wird Feiner, follte er auch ver Ort Ä 
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ſelbſt zu vertheidigen. 


„was ihr wollt, daß euch die Leute thun ſollen, das 
„thut ihr. ihnen auchz“ ſo wie die des allgemeinbe⸗ 
kannten Spruͤchwortes: „was andre dir nicht thun 
„ſollen, thue ihnen auch nicht!“ | — 


Man begiebt ſich feines Rechtes auf etwas, 
wenn man ſeiner Freyheit entſagt, andre zu hin⸗ 
dern, daß nicht ein jeder von ihnen ſein Recht 

auf ebendaſſelbe ausuͤbe. Denn wer feinem Rech— 
te entſagt, oder ſein Recht einem andern uͤberlaͤſſet, 
der giebt keinem ein neues Recht, fo derſelbe — 
oe Ä | | on 
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ſchon von Natur gehabt hätte, weil alle das Recht 
auf alles befizzen; fondern er £ritt daffelbe einem am 
dern nur fo.ab, daß jener feines ſchon vorhin gehabten 
Rechtes, ohne noch von diefem, (auf andere erſtrekt 
ſich dies nicht,) ein Hinderniß zu befürchten, ausüben 
Fönne. Wenn daher an jemanden ein Recht abgetres 
ten ift, fo befommt er dadurch fein gröfferes echt, 
fondern es werden nur von Seiten deffen, der ihm 
fein Recht übertrug, alle Hinderniffe gehoben. 


Man begiebt fich eines Mechtes entweder fo, 
daß man überhaupt darauf Verzicht thut, oder es 
einem andern überträgt. Im erften Fall wirft man 
es gleichjam weg, ohne daß es jemanden zu Theil 
wird; im lezteren Fall überläßt man es einem gewiffen 
andern. In beyden Fällen darf der, welcher nun 
das Recht hat, an der Ausübung deſſelben von jenem 
nicht gehindert werben, weil derſelbe fonft feine eigene 
- Handlung wieder. zurüfnehmen würde. LUngerechtigs 

feit. heißt auch darum Unrecht, weil, fo bald dem 
Rechte entfagt worden ift, jedes Hinderniß widerrccht; 
lich wird... Diefe Ungerechtigfeit hat viel ähnliches mie 
dem, was man bey den Streitigkeiten in Schulen Un, 
finn nennt; wie man nun mit diefem Namen den 
Widerſpruch gegen feine zum Grunde gelegten Säsze 
bezeichnet, fo nennt man auch die Zuruͤknahme deffen, 
was freywillig angefangen wurde, Llngerechtigfeit. 
Man entfagt aber feinem Nechte, oder überträgt es 
einem andern fo, daß durch ein oder mehrere fchiffiche 
Zeichen freywillig erfläret wird, daß man fich dieſes 
- oder jened Nechtes begebe, begeben habe, oder daflel, 
be irgend jemanden überfrage, übertragen habe, Zu 
diefen Zeichen gebraucht man Worte, oder Handluns 
gen, oder aber, welches insgemein der Fall ift, bey: 
des zugleich. Hieraus entfteher eine Verbindlichkeit, 
welche nur lediglich aus der Zurcht vor dem Schaden, 
ev. Erſier Theil, 3 der 
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"aus der Verlegung des eejprechens ſich — 
£ nnte ‚ feine Kraft erhält. 


Entfagt jemand feines Rechtes, oder Aberträgt 
er es einem andern; fo nimmt man an: er thus es 
darum, damit er hinwiederum von jenem ein Anders 
weitiges Necht oder irgend einen DBortheil erhalten 
moͤge; denn erfterer übertrug ed freywillig, und diefe 
Freywilligkeit muß immer etwas Gutes für ihm felbft 
zur Abfiche Haben. Es giebt aber Sache, vie, auf 
feinerley Weife weder einem andern übertragen, noch 
fonft aufgegeben werden Fönnen, weil dabey gar Feine 
Abficht möglich zu fenn fcheint. Zuerft, was von dem . 
“angedroheten Tode fehon Befannt ift, das gilt ‘auth) 
don Verwundungen und Gefangennehmung. Zweyh⸗ 


tens, des Rechtes, fich gegen Gewalt zu vertheidigen, u 


kann man ich nicht begeben, weil Feiner weiß, wie 
"weit man die Gewalt genen ihn treiben wird... Drits 
tens, der Zwek jeder Entfagung oder Abtretung eines 
Rechtes ift blos die Erhaltung des Lebens und der . 
Mittel dazu. Hätte Daher jemand fich auf irgend eine 
Art diefes Zwekkes felbft beraubet, zu welchem er jene 
Mittel durchaus braucht; fo kann er dies nicht freys 
Wwillig gethan haben, vielmehr war er mit den dabey 

gebrauchten Worten und Zeichen — und wuß⸗ 
te deren Bedeutung nicht. 


Eine wechſelſeitige Uebertragung eines Rechtes 
wird Vertratg genannt. Sein Recht übertragen, 
und eine Sache übertragen oder übergeben, it 
von einander unterſchieden. Zuweilen wird die Sache 
mit dem Rechte zugleich) übertragen , wie. beym Kauf 
und Verkauf, wo der eine.fein. Geld. and der andre 
feine Waare zugleich mit dem. Rechte darauf übers 
läßt; oft aber wird auch das Necht früher alö die 
—* übertragen, Auſſerdem kann der Fall eintre⸗ 
ten, daß einer bon u» en eber bie — 


— 
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überträgt oder ven Vertrag vollziehet, als der andre: 
und dann fagt man dieſem Tezteren: man traut, man 
glaube ibm, feine Zulage wird Derfprechen ge 
nanut, und bie Nichterfüllung derjelben Treuloſigkeit. 


Jede wechfeffeitige Uebertragung eines Nechtes, 
welche in der Hofnung gefchieht, ſich Dadurch des ans 
dern Freundſchaft und Dienftleiitung zu erwerben, 
oder fich bey anderen in guten Ruf zu ſezzen, oder 
aber auch aus herzlicher Zuneigung . bewirkt. wird, 
heißt: Schenkung und Gunft. 


Zu ausdrüffichen Zeichen der Berträge gebraucht 
man Worte, welche aber im der gegenwärtigen oder 
aber in der. vergangenen Zeit. ſtehen muͤſſen, als ich 


gebe, ich habe gegeben, ich überlafje ‚ ich habe 


überlaffen. An der zutünftigen Z:it, als id) werde 
tteben, id) werde uͤber aſſen, enthaiten ſie zwar die 
Zuſage, fein Recht zu übertragen, aber die Uebertro⸗ 


gung ſelbſt noch nicht. 


Es giebt auch Zeichen eines Vertrages, die dies 
burch eine Folgerung werden, zuweilen aus Worten, 


oder aus einem Stillſchweigen, oder aus gewiffen 


‚wird wirtlich das Recht uvertragen, doch in Hinſicht 
3% 


- Handlungen, ja aud) wol aus einer gewiffen Unterlafs 


ſung. Ueberhaupt gehört hierher alles das, welches 
jemandes Bereitwilligieit zum — binlaͤnglich 
anzeiget. 


Bloſſe Worte, in bei zukuͤnftigen Zat hebraucht, 
koͤnnen nicht fuͤglich als Zeichen einer Schenkung ange⸗ 
ſehen werden. Die Worte z.B. morgen will ich 
geben, zeigen an, daß man 23 nicht gegeben habe, 
und folglich das Recht noch nicht übertragen ſey, ſon⸗ 
dern bleibe. Stehen ſie aber in der gegenwaͤrtigen 
oder vergangenen Zeit, als ich gebe, ih babe gege⸗ 
ben, Daß er es morgen in. Beſitz nehme ; van 


auf 
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auf den folgenden Tag, und das kraft der Worte 
ſeibſt, ohne daß fonft ein andres Zeichen des Willens 
‚erforderlich wäre. Es ift auch ein großer Unterſchied 
zroifchen der Nedensart: ich will, daß dieſes mors 
gen dein fey, und der:. morgen werde ich Dir Dies 
fes geben; denn in der erften dräft das ich will einen 
gegenwärtigen und gewiffen Willen aus, in ber zwey⸗ 
ten aber ift derfelbe noch zufünftig, folglich ungewiß, 
und fo gut, ald gar Feiner, denn Feiner ift im Stande, 
über feine morgende Entfchlieffungen mit Gewißheit 
etwas zu beftimmen. Folglich muß, wie gefagt, in 


“ jener erfteren Redensart das Recht von der gegenwärs 


tigen Zeit verflanden werden. 


Ein Rampfrichter verfpricht dem, der bey einem 
Wettlaufe das Ziel zuerft erreicht, wie Belohnung, 
mit Worten, welche in der zufünftigen Zeit gefezt 
find. Iſt diefe Belohnung nun gleich ein freyes Ges 
ſchenk, fo iſt er dennoch zur wirflichen Ertheilung ders 
felben verpflichtet ; denn hätte erden Willen dazu nicht 
‚gehabt, fo würde er feinen zum Wettlauf eingeladen 
haben. 


Bey Derträgen bedient man fich auch in dem 
. Fall, wenn vie Uebertragung des Nechtes gegenfeitig 
ift, der Worte in der zufünftigen Zeit. Denn von 
dem, der eine Zufage gethan hat, nimmt man ar, 
daß er darum fein Necht dem andern übertragen wols 


fe, weit er dasjenige, weshalb er diefe Zufage that, 


fehon als erhalten.anfieht, als auf welchen Fall er nur 
feine Zufage zu halten gedenft. Daher gilt beym Kauf 
und Verkauf und bey fonftinen DBerträgen die bloße 
Zujage fo viel als eineigentlicyes Verſprechen. 


"Wer juerft den gefehloffenen Vertrag erfällt, 


macht dem andern die keiitung feines Berfprechens zur 
Pflicht. So gehoͤret nad) allem Rechte bey == 
Ä | et t⸗ 
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Wettſtreit, oder wenn Geld ansgeworfen wird für 
den, der es zuerft findet, die Belohnung allemal im 
erſten Fall dem Sieger, und im lezten dem erften 
‚Finder; weil in beyden Fällen durch die Bekanntmas 
chung ſchon das Necht dazu übertragen wird. 


Wenn bey einem DBertrage die Erfüllung auf eis 
ne noch zufunftige, jedoch beflimmte Zeit verfchoben 
wird, fo daß Feiner von beyden Teilen zur augenblik⸗ 
lichen teiftung feines DBerfprechens verpflichtet ift: fo 
wird ein folches Verſprechen in dem eigentlichen Nas 
turſtande, der ein Krieg, aller gegen alle ift, von der 
Zeit an unfräftig werden, da der Verdacht entftehetz 
der andre Theil werde daffelbe nicht erfüllen. In eis 
nem. Staate ift es nicht fo, An jenem Falle ift man 
ungewiß, ob auch ver andre fein Wort halten werde; 
in einem Staate leidet das feinen Zweifel, weil der 
andre dazu gezwungen werden kann. Wo Feine zwins 
gende Gewalt da if, würde der, welcher fein Ders 
fprechen zuerft erfüllt, feinem Feinde Gewalt über ſich 
felbft einräumen und das Naturrecht, fi) und das 
Seinige zu vertheidigen, übertreten. 


Die Urfach zu einem Verdachte aber, welcher 
ein Berfprechen ungültig zu machen im Stande ifl, 
muß mit dem Verſprechen im Bezug flehen, und ein 
Zeichen davon feyn, daß man fein Wort nicht Halten 
wolle, Auſſerdem Fann auf feine Weife ein Berfpres 
chen rd werden. Was nicht hindern Fonnte, 
etwas zu fagen, das darf auch die Erfüllung deſſel⸗ 
ben nicht hindern. 


> Mer ein Recht überträger, überträgt auch, fo 
viel an ihm iſt, ebendadurch die Benuzzung der Sa⸗ 
che. Wer zB. ein ‚Stüf Landes verfauft, verfauft 
zugleich alles, was darauf waͤchſt und gebauet worden 
iſt: und wer a darf das — 

3 * nicht 


nicht ableiten, wodurch fie getrieben wird. So nimmt 
. man auch von denen, welche jemanden die höchfte 
Gewalt im Staate übertragen, zugleich an, daß fie 
ihm das Necht sugeftanden haben, zur Unterhaltung 
der Kriegesheere das nöthige Geld benzutreiben, und 
Obrigkeiten und Staatöbediente anzuftellen. 


: Ein Vertrag mit vernunftloſen Weſen iſt alias, 
ding, weil dieſe ſtumm und folglich ihre Willenswmeis 
nung nicht zu erkennen zu ‚geben im Stande find«- 


Mit Gott kann Fein Bertrag gefihloffen werden, 
68. müßte denn eine Mitt:lsperfon da ſeyn, an'welche 
Sort ſich wender, oder die Gottes Stelle vertritt; 
. Mur unter diefer Bedingung fennen wie wiffen, 0b 
Sort etwas verfprochen habe, oder aber nicht. Woll⸗ 
te alſo jemand Sorte etwas weihen, was wider das 
Naturgeſetz ftreitet, fü kann dies, weil es eine uners 
laubte Handlung ift, nicht als gültig angenemmen 
werden; gehört aber daſſelbe Gotte fehon dem Natur⸗ 
geſezze nach zu, fo ift es gleichfalls eine vergebliche 
Handlung, weilnicht fein Gelübde, jondern das Mas 


tuurgeſetz ihn ſchon dazu verpflichtet. 


Der Innhalt oder Gegenſtand der Vertraͤge iſt 
allemal etwas, ben dem eine Ueberlegung ſtattfindet; 
weil die Ueberlegung als eine Handlung des Willens 
une von der zufünftigen Zeit und von dem angenoms 
men wird, was nach den Kräften deſſen, det es ver⸗ 
for icht, moͤglich zu ſeyn ſcheint. | 


Macht man ſich zu etwas offenbar Unmdslichem 
anheiſchig, ſo iſt das kein Verſprechen. Sollte aber 
das, was man für möglich hielt, nachher als unmögs _ 
lich erfannt werben; fo bleibt das Verſprechen Dennoch 

in feiner Kroft, und verpflichtet zur teiftung, wo nicht 
der verfprochenen Sache, doc) wenigftens einer - fols 
chen „die jener gleichkommt; ja; wäre auch dies tms ⸗ 

mwmoͤg⸗ 
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möglich, / wenigſtens zu dem Beſtreben, ſo viel zu 
leiſten, als man kann. 

Ein Verſprechen bindet nicht mehr, wenn wir es 
entweder erfüile haben, oder wenn man uns. daffelbe 
exlaͤßt. Mit ver Erfüllung gebt: eigentlich ein jedes 
Berfprechen zu Ende, die Erlaffung aber iſt eine Wins 


derherftellung unſerer Freiheit, oder eine. Aufhebung 
des verpflichtenden Rechtes. | 


Waͤre auch ein Derfprechen durch ‚Furcht erprefs 
fet worden, fo iſt es dennoch im Naturſtande guͤltig; 
wenn ich 3. D. zur Erhaltung meines tebens mich ans 
heifchig mache, dem Feinde eine Summe Geldes zu 

geben, jo muß ich die Zahlung feiften. Denn dies I 
ein wahrer. Vertrag, ben welchem. jener. Dem „Rechte 
auf mein eben entſogt, ich aber des Rechtes auf mein 
Geld mich begebe. So lauge alfo Fein anderes Gefeß, 
wie es im Raturſtande der Fall iſt, die Erfüllung 
ar bleibt das Verſorechen in feiner Kraft. Ein 
Rriegeögefangener muß folglich, wenn. er unter ber 
Bedingung, nachher ein köfegeld zu zahlen , feine Frey⸗ 
heit befommen hat, daſſelbe unverweigerlich entrichten. 
Eben das muß ein Fuͤrſt gegen einen mächtigeten Fürs 
ften, mit welchem er aus Furcht einen nachtheiligen 
Seieden gefchloffen har, beobachten; es: müßte denn, 

gie fhon oben erwähnt, ein neuer. und zwar fold) 
Amftand eintreten, der ihm mit Necht davon losfpräs 
che. Muß man doch fogar in einem Staate, wenn 
man durch Berfprechung einer Summe Geldes dem 
Räuber fein feben abzukaufen genöthiget ſah, Diefelbe 
bezahlen, wenn es nicht durch die Geſezze des Staats 
verboten if. Denn, was jemanden, ohne Dazu vers 
‚bunden zu fen, frey ficht zu thun, eben dazu fann 
man auf eine erfaußte Art auch aus Furcht ſich ans 
heifchig machen. Es iftaber unerlaubt, etwas nicht zu 
erfüllen, was auf eine _ Art verfprochen ar 
4 n 
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Ein fruͤheres Verſprechen hebt die Guͤligkeit des 
ſpaͤteren auf; denn der heute ein Recht anderen uͤber⸗ 
tragen hat, iſt morgen nicht mehr im Befig deſſelben. 


Das Berfprechen, ſich genen eine Gewalt nicht . 
zu vertheidigen, iſt ungültig. Denn Feiner fann, wie . 
fehon erwähnt, fich des Nechtes, gegen einen ange⸗ 
droheten Tod, .gegen Verwundungen oder Gefangens 
nehmung fich zu vertheidigen, begeben; weil eben, 
um dergleichen zu verhuͤten, dem Menfchen das nas 
fürliche Necht auf alles ertheilt worden if. Man - 
kann zwar jemanden mit Necht eine Berficherung in 
der Art geben, daß man fagt: wenn ich Dies oder 
jenes nicht thun werde, fo toͤdte mich; aber uns 
recht würde fie feyn, wenn man fagte: im Sall ich 
Dies oder jenes niche thun werde, fo folift du 
mich meiner Seits ohne Widerftand tödten. 
ever Menfc) zieht ja ein Eleineres Uebel dem groͤßern 
vor, und folglich wählt er lieber die mit dem Wider⸗ 
ftand verbundene Gefahr, ald den gewiffen Tod. 
Deshalb werben auch Verbrecher nie ohne Wache ins 
Gefängniß oder zum Richtplatz geführt. 


Wenn jemand fich verbindlich macht, ohne je 
doch feiner Berzeihung gewiß zu feyn, fein eigner Ans 
Fäger zu werben; fo ift dies Derfprechen ungültig. 
Im Naturftande giebt ed Feine Gerichtshofe, folglich 
finden da auch Eeine Anklagen ftatt.. Im Staate aber 
führet die Anflage auch die Beftrafung mit ſich, der, 
da fie etwas gemwaltfames ift, jeder ſich wiberfezzen 
muß. Eben das gilt von der Anklage folcher Perfas 
nen, deren Berurtheilung ung ungläflich machen würs 
be, als Eltern, Ehefrauen und andre nahe Verwand⸗ 
ten; denn man muß ja annehmen, daß fie offenbar 
ungern, und folglich falfch zeugen, weshalb auc) auf 
ihr Zeugniß nicht geachtet werden Fann. Auch muß 
jede durch qualvolle Mittel abgezwungene Anklage als 
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unzulaͤnglich angeſehen werden; denn durch dergleichen 
ſoll zwar einzig die Wahrheit entdekt werden, da aber 
der gemarterte Menſch, um nur ſeine Quaalen zu 
mildern, alles moͤgliche eingeſtehet, ſo wird hierbey 
der Zwek ganz verfehlet. Seine Ausſage mag wahr 
oder falſch ſeyn; die Pflicht, fein teben zu erhalten, bes 
zechtigte ihn 


e 


In den Worten ſelbſt liegt, wie ſchon geſagt, 
die Kraft nicht, die Menſchen zur Erfuͤllung ihrer 
Verſprechen zu bewegen. Zweyerley muß dabei mit⸗ 
wirken, entweder der aus der Nichterfuͤllung des Ver⸗ 
ſprechens zu befuͤrchtende Schaden, oder die Beforge 5 
niß durch Treulofigfeit, einen Beweis von ihrer Schwaͤ⸗ 
che zu geben und fich zu entehren. Dieſe legte ift 
Edelmuth und wird fo felten angetroffen, daß fie 
nicht in Erwegung gezogen werden fann. Mur auf 
die Zucht muß man einzig Nüfficht nehmen, fo wol 

die vor unfichtbarwirfende Mächte, ald vor menſchli⸗ 
che Gewalt. Ob man nun gleich) von jener erfteren 
auf den Menfchen mehr Einfluß erwarten möchte, fo 
richtet dennoch die leztere bey ihm mirflich mehr aus. 
Sene bat ihren Grund in der Religion und war längs 
ftens ſchon unter den Menfchen, ehe noch bürgerliche 
Seſellſchaft entftand; mit dieſer aber nahm die Furcht. 
vor menfchliche Gewalt erft ihren Anfangs reicht ins 
deffen da, wo Fein eigentlicher Staat ift, \nicht Hin, 
Die Menfchen zur Seiftung ihrer DBerfprechen zur nd» 
thigen. Am Maturftande wird nur durch den Aus» 
gang des Krieges bie größere Macht fichtbar; vor 
Sruͤndung der Staaten, und fo oft bürgerliche Kriege 
biefelben erfchättern, Fönnen daher die Berfprechun- 
gen gegen die Degierden der Menſchen nicht befler ges 
ſichert werben, als durch die Furcht vor ein unfichtbas 
res Wefen, welches von allen Gott genannt und vers 
fchiedentlichh verehret wird. Deshalb fand man zur 
Beveſtigung der. u für nöthig, bey = 
5 ot⸗ 
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Gotte, den man fuͤrchtete, zu ſchudren, daß man 


fein Verſprechen erfüllen wolle. Der Eidſchwur 
iſt eine dem Verſprechen angehaͤngte Anrufung, 


mit welcher dev Verſtrechende Gott zum Ads 


cher auffordert, im Sall cr fein gethanes Ders 
fprechen nicht erfüllen würde. Bey den Römern 
lautete die Formul fo: Jupiter toͤdte mich ſo, 
wieich dieſes Thier. toͤdre; bey. ung. aber, for Daß 
will ich.tbun, fo wahr mir Gott helfe. Diefes 
begleitete nun zu allen Zeiten ein jeder mit gewiſſen 
eingeführten, fenerlichen Religionsgebraͤuchen, um 
dadurch defto nachdtuͤklicher von dem Meineive abge 
fchreft zu werben. | 


"Hieraus folgt, daß ein Eidſchwur unfräftig iſt, 
fo bald verfelbe auf eine andre Arc abgelegt wird, als 
es die Religion des Schwoͤrenden “mie ſich bringt; 
eben das ift auch der Fall, 'wern jemand nicht ‘bey dem 
Gotte, den er anerfennet, ſchwoͤret. Einige heidnis 
ſche Völker pflesten zwar auch bey ihren Königen zu 
ſchwoͤren; es follte ihrer Meinung nach ein Beweis 
davon feyn, daß fie denenfelben göttliche Ehre erwies 
fen. Unaufgefordert, von felbft und oft ſchwoͤren, ift 
aber fein Eidſchwur, ‚fondern ein Misbrauch des goͤtt⸗ 
lichen Namens, und eine fchlechte Gewonheit derer 
Menſchen, welche verlangen, daß alles, was fie fa 


gen, als Wahrheit angenommen werde, 


Endlich ergiebt fi) hieraus, daß durch den Eid, 
ſchwur eine Derbindlichfeit nicht verftärkt wird. Ein 
jedes rechtmaͤſſige Derfprechen befommt fchon ohne 


Eidſchwur aus dem Maturgefezze feine verbindende 


Kraft; ein unrechtmäffiges aber kann auch durch einen 
Elofchwur nicht binden, 1 
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Aus dem ———— welches uns alle Frie⸗ | 


denſtoͤhrende Rechte aufzugeben befiehlet, folget das 


dritte Naturgefeg: Verfprechungen müfjen erfüllt 


werden; denn gefchiehet dies nicht, fo hat man dem 


Rechte auf alles vergeblich eatfast, und der Krieg 
aller gegen alle bleibt. 


Dies Gefeß beftimmt das was Bierechtigkeit PR 
nanntwerdenmuß. Wo fein Berfprechen voran gieng, 


- 


da wurbe auch. fein Necht übertragen, und folglich bes 


ſizzet jeder das Recht auf alles; nichts ift alsdann uns _ 


gerecht. Die Ungerechtigkeit Fann daher. nicht beffer 

erffärt werden, als fo: Ungerechtigkeit ift die 

Nichterfüllung des gerbenen Verſprechens, oder 

mit andern Worten: Die: Perleszung der geſchehe⸗ 

nen Zufüge. Das aber nicht. ungerecht it, muß ge⸗ 
recht ſeyn. 


Weil indeß gegenfefftge Verſprechungen, fo lan⸗ 
ge der eine Theil beſorgen muß, daß der andre ihn 
hintergehen werde, wie ſchon erwaͤhnt, unkraͤftig 
ſind; ſo iſt es dennoch nicht Ungerechtigkeit, ſo lange 
dieſe Furcht gegruͤndet bleibt, ſein Verſprechen nicht 
zu erfuͤllen, wenn auch es die Erfüllung. des Ders 
ſprechens fonft Gerechtigkeit ift. Und fo lange das 

Mecht aller auf altes dauert, kann diefe Furcht feinem 
genommen werden. Vor der Entftehung der bürger« 
lichen Gewalt, durch welche die Nichterfüllung eines 
Derfprechens geftroft, und jeder in dem Beſitz feines 
durch Verträge erlangten Eigenthums geſchuͤzzet wers 
den fonnte, waren alfo die Wörter gerecht und uns 


gerecht gar Oi vorhendes. Eben dies erhellet aus 


der 
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der in den Schulen angenommenen Erklaͤrung von 
der Gerechtigkeit: Gerechtigkeit iſt der veſte Ent⸗ 
ſchluß, einem jeden das Seinige zu geben. 
Denn wo nicht ſo etwas da iſt, was man das Sei⸗ 
nige nennen kann, oder wo Fein Kigenthum da iſt, 
> da fälle alles Ungerechte weg; und auſſer der bür. 
gerlichen Geſellſchaft giebt es fein Eigentum. Weil: 
übrigens die Erfüllung eines Verſprechens, welches 
von der Zeit an eigentlich gültig zu werden beginnt, 
wo die bürgerliche Verbindung errichtet wurde, das | 
Weſen der Gerechtigkeit ausmacht; jo entſtand auch 
mit.dem Staate Eigentum und Gerechtigkeit zu eis 
mer und verfelben Zei. | 2 


Thoren pflegen wol zu fagen: es giebt Feine Ges 
rechrigfeit. Jeder forget für feine eigne Erhaltung; 
Deswegen ifts vernünftig, daß ein jeder fein Verſpre⸗ 
chen erfülle, oder nicht erfülle, darauf halte, oder: 
nicht, wie er es felbft für fich vortheilhaft findet. Sie 
fagen zwar: Derfprechungen find erlaubt, aber die 
Erfüllung derfelben fey eben fo wenig Gerechtigfeit, 
als die Nichterfüllung Ungerechtigfeit. Ya, fie behaups 
ten, daß der Fall wol eintreten könne, wo, die Zucht 
vor Gott bey Seite gefezt, die Ungerechtigkeit mit der, 
Vernunft recht gut vereiniget werden koͤnne. Dem 
Neiche Gottes, fagen fie, muß ja Gewalt angethan wer: 
den; wie, wenn daflelbe durch eine ungerechte Gewalt 
von dem Menfehen könnte erlangt werden, würde dies 
felbe alsdenn wider die Vernunft feyn, da hieraus uns. 
möglich etwas Boͤſes, fondern vielmehr das höchfte 
Gut erfolgen wuͤrde? Iſt dies alfo der Vernunft ges 
mäß, wie kann ed wider die Gerechtigkeit flreiten! 
Den folcher Art zu fehlieffen, Haben manche ſogar gluͤk⸗ 
liche Berbrechen für Tugenden erklärt, und behaups 
tet, daß man allerdings treulos werden bürfe, wenn - 
man. dadurch nur zum Throne gelangen koͤnne. Die 


Hei⸗ 
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Heiden glaubten, Saturn fey vom Supiter aus dem 
‚Himmel verftoffen worden, und dennoch hielten fie den 
Jupiter für den Nächer jeder Ungerechtigkeit. So 
haben auch einige von unferen Nechtsgelehrten behaups 
‚tet, daß ein Thronerbe auch als Feind des Vaterlan⸗ 
des, fo bald der König mit Tode abaegangen ſey, in 
ber Regierung demjelben folgen müffe. Dergleichen 
Berbrechen, fie mögen Mamen haben, welche fie wols 
len, find ihrem Dafürhalten noch nicht wider die Ber 
nunft; weil man bey allen freyen Handlungen die Abs 
ſicht, ſich Bortheil zu fliften, hat, und diefe um fo 
‚bernunftmäfliger find, je fürzer fie dazu führen, Dies 
fe Schlüffe find aber bey aller ihrer Scheinbarkeit 
demohngeachtet falſch. Ä 


Es ift Hier nemlich. nicht die Frage von gegenfeis 
tigen Berfprechungen im Maturftande, wo es Feine 
äwingende Gewalt giebt, ohne welche die Berfprechuns 
gen Feine Kraft haben; fondern von folchen, die da 
geichehen, wo eine folche Gewalt da ift, durch die 
man zur Erfüllung eines jeden Berfprechens angehals 
ten wird — da ift die Frage, ob der Treulofe auf eine 
vernünftige und für ſich vortheilhafte Weiſe treulos 
werden kann? Offenbar handelt er der Vernunft und 
Klugheit zuwider. Denn vollführt jemand in einem 
Gtaate etwas, das, wie leicht vorherjufehen if, zu 
feinem eignen Verderben gereichen muß; fo ftreitet 
feine Handlung allemal wider die Klugheit, felbft 
dann, wenn fie durch ein Ohngefehr einen glüflichen 
Ausgang befäme: denn dies konnte er nicht voraus 
feben, Im Nacurftande Hingegen, wo ein jeder des 
andern Feind ift, kann man ohne DBerbündete zu ha—⸗ 

nicht ficher leben, Wer wird aber ven, der es 
für Bernunftmäffig hält, fein Berfprechen zu brechen, 
in ein Buͤndniß, welches allgemeine Bertheivigung 
zur Abſicht hat, und deshalb auf gegenfeitige am 
une 
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beruhet, wenn man ihn kennt, — 
oder darinn behalten? Er wird daher aus demſelben 
verſtoſſen werden und feinem. Schikſal uͤberlaſſen ſeyn; 

geſchieht dies nicht, ſo hat er es nur anderer Unwiſſen⸗ 
heit zu verdanken, welches denn gleichfalls nicht. der 
Gang der geſunden Vernunft iſt. Daß aber das 
Reich Gottes durch Ungerechtigkeit ſollte erlanget wer⸗ 
den, iſt lächerlich; Gerechtigkeit MER nur und 
allein dazu. 


Geſezzet, ferner, man babe durch eine Empd⸗ 
rung ſich auf den Thron geſchwungen; fo iſt das nicht 
weniger gegen die geſunde Vernunft gehandelt, theils 
weil ein ſolches Unternehmen anfangs gleich ungewiß 
iſt, theils weil durch dieſes Beyſpiel andreè angereizzet 
werden, ein Gleiches auch gegen jenen zu wagen. Das 
Erfüllen jedes. Berjprechens iſt alfo eine Vorſchrift der 
Vernunft und folglich ein. Naturgejeg. 


Andre wollen die. auf —— des Erdenlebens | 
abzwetfende Borferiften ‚nicht. für ‚Naturgejegze ers 
£ennen, : fondern halten nur folche dafür ,- welche. zu 
Dem ewigen glüffeligen teben führen. Da nun, wie 
fie.fagen, zu diefem die Nichterfuͤllung der. Verſpre⸗ 
chungen zuweilen führt; jo erflären jie dieſelbe Deshalb 
fär gerecht. Und dies find grade. bie, welche. es rür 
ein gutes Werk halten, ihre Könige unter dem Bor 
wand der Religion anzugreifen, abzuferzen und zu toͤd⸗ 
ten, Da wiraber von dem Zuftande der Menſchen 
nach dem Tode nicht aus wiffenfchaftlichen Gründen 
unterrichtet : find, jondern denſelben nur durch den 
Glauben erfennen, den wir denen beymeſſen, weiche 
. fagen, ſie wäßten dies vermöge einer Offenbarung, 
oder hätten es von anderen gelernt, die es einer Offen⸗ 
—— verdankten, fo DR ſich immer ‚einer auf. den 

andern. beruft: jo iſt die. — der. Vertraͤge 
nicht, 
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nicht, wie fie wähnen, eine Lebertretung der Geſezze 
ber Natur, fondern der. Offenbarung. Auſſer ver 
heiligen Schrift haben wir aber feine Offenbarung, 
und diefe gebietet an mehr als einem Orte Erfüllung 
der Vertraͤge und Gehorſam gegen. ‚die Könige, 


Noch andere geſtatten zwar die Erfuͤllung der 
Verträge, ‚nur nicht gegen die Kezzer. Doch auch) 
dies iſt ungerecht; denn wären wir. berechtiget, gegen 
ſolche Perfonen gefchloffene Verträge nicht zu erfüllen, 
fo müßten wie auch nicht minder Bealten ſeyn, feine - 
mit ihnen zu errichten. 


Die Wörter gerecht und — bedeuten et⸗ 
was anders, wenn ſie von Menſchen, und etwas 
anderes, wenn ſie von Handlungen gebraucht. wer⸗ 
den. Von Menſchen gebraucht, zeigt es einen Hang 
oder eine Fertigkeit an, folglich entweder eine Tugend 
oder ein kafter. Geſezt alſo, es habe ein Menſch bey 
dem fortdauernden Willen: einem jeden das Geinige 
zu geben-, eine Oder die andre umgerechte Handlung bes 
sangen; fo muß er felbft dennoch gerecht genannt wers 
den, wenn er nur Gerechtigkeit liebt und das von ihm 
auch insgeheim verübte Ungerechte verwirft, vernich⸗ 
ten zu koͤnnen wünfcht, und den zugejügten "Schaben 
nach Möglichkeit zu erſezzen ſucht. Dahingegen iſt 
der, welcher Gerechtigkeit geringſchaͤzzet, ſollte er gleich 
aus Furcht oder aus anderen ſchiechten Beweggruͤnden 
zuräfgehalten, noch Feinem, wirfliches Unrecht .zuger _ - 
fügt haben, dennoc) ungerecht. Bey der wahren Ger 
vechtigfeit fommt alles auf einen gewiflen Seelenadel 
an, nad) welchem man ſich nicht überwinden Fann, 
dem Betrug oder: der Treulofigfeit etwas verdanfen 
zu müffen. _ Gerechte Handlungen verfchaffen uns nicht 
ſowol den. Namen eines Gerechten, als vielmehr den 
zeimes erg fo wie ungerschte Handlungen 
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oder Beleidigungen und nicht zu Ungerechten ‚ fon 
dern zu Schuldigen machen. 


Ungetechtigkeit hingegen, von Menſchen gebraucht, 

beſtehet in der Fertigkeit ungerecht zu handeln, wobey 
der bloße VBorfa dazu ſchon Ungerechtigkeit ift. Don 
Handlungen aber gebraucht, ſezzet Ungerechtigkeit alles 
; mal eine Perfon, der Unrecht gefchiehet, voraus, und 


zwar eine ſolche, mit der man Vertraͤge errichtet hatte. 


Oft erleidet jemand ein Unrecht, und der daraus ent⸗ 

ſpringende Schaden kommt von einem dritten her; 
. B. ein Here befiehlet einem Diener, an jemand 
eine Summe Geld zu bezahlen; ber Diener unterläßt 
dies, und fo gefchieht zwar das Unrecht dem Gläubis 
ger vom Herren felbft, diefem aber von feinem Dies 
ner: denm nicht der Diener, fondern der Herr hatte 
mit. dem Gläubiger den Vertrag gefchloffen. So 
ednnen auch Privatperfonen in einem Staate biefes 
oder jenes erlaflen; ben einem Straffenraube kann 
dies jedoch nicht gefchehen, denn vergleichen If eine 
öffentliche Verſchulduns, weil dem ganzen Staat das 
durch) Unrecht zugefügt wird. 


Worinn jemand gewilliget- hat, das iſt für ihn 
kein⸗zugefuͤgtes Unrecht. Denn 'gefezt, ed wäre gär 
fein. Vertrag da, nad) welchem. eine folche Handlung 
unterlaffen werden müßte, fo kann gar feine Ungered)s 
tigfeit hier ftattfinden; iſt aber ein folcher Bertrag vor, 
handen, fo wird die Berbindlichkeit zur Unterlaſſung 
durch den neuen Vertrag aufgehoben, 


Wird die Gerechtigkeit von Handlungen ges 
braucht, fo nehmen einige Gelehrte dabey eine Tauſch⸗ 
und Vertheilungs-Gerechtigkeit an, und ſagen: die 
erſte gruͤnde ſich auf das arithmetiſche, die lezte aber 
auf das geometriſche Verhaͤltniß, ſo daß jene in der 
Gleichheit des. Werthes des Getauſchten, dieſe = 
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in der Vertheilung gewiſſer Wohlthaten beſtehe, wels 
che unter denen, die ihrer auf eine gleiche Art würdig 
find, auch gleichmäffig gefchiehet. Dem zu Folge voäs 
ve es ungerecht, theurer zu verfaufen, als man eins 
gefauft hat; aber der Werth aller Dinge wird duch 
Das mehr oder weniger große Derlangen darnach bes 
fiimmet , und hängt daher allemal von dem Lieberein- 
kommen des: Käufers und Derfäufers ab. Wuͤrdig⸗ 
feit aber hänge nicht vom Rechte, fondern von Be⸗ 
guͤnſtigung ab, wiewol man auch bey Derträgen fas _ 
sen fönhte, daß der, welcher zuerft feine Pflicht ab» 
geleiftet hat, ſich dadurch würdig gemacht habe, daß 
der andre: Theil die Seinige nun auch erfülle. Das 
ber iſt diefer angenommene Unterfchied, fü wie mar 
denfelben zu deuten pflegt, nicht richtia. Die Tauſch⸗ 
gerechtigkeit findet nur bey einem errichteten Dertras 
ge ftatt, und beftehet in der Erfüllung feines Ders 
fprechens beym Kauf und Verkauf, beym Leihen und- 
u: bey Berpachtungen, ben dem eigentlichen 

Tauſch und andern Vertragshandlungen. 


Die Vertheilungsgerechtigkeit beſtehet darinn: 
daß jemand als Schiedsrichter ‚ dem auf ihn gefezten 

auen gemäß, einem jeden das einige zuthei⸗ 
let, und dieſe iſt mit der Billigkeit einerley. 


So wie ein vorhergegangenes Verſprechen die 
Gerechtigkeit erzeuget, ſo entſtehet aus einer vorher⸗ 
gegangenen Beguͤnſtigung die Dankbarkeit; dieſe macht 
dos vierte Maturgeſetz aus, und kann etwan ſo aus⸗ 
— werden: wer eine Wohlthat unverdiene: 

mpfängt, muß dahm firebin, Daß Der Wohl⸗ 
ter ſich nicht genoͤthiger fehe, ſeine erwieſene 

—— zu bereuen. Wer Wohlthaten unt, 
| hat, wie es bey jeöer freywilligen Handlung ſtattfin⸗ 
det, allemal einen Vortheil fuͤr ſich dabey zur Abſi icht. 
Geſezt, die Menſchen wuͤßten vother, daß dieſe F 
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ficht nicht erreicht werden koͤnnte; ſo wuͤrde keiner zu⸗ | 


erft wohlthun wollen, und es fiele alles gegenfeitige 
Vertrauen, alle Hülfe, ja alle Ausſoͤhnung unter 
Feinden weg. Ein beftändiger Krieg würde obwalten, 
ganz dem erften Naturgeſezze zuwider, welches, dem 
Frieden verlangt. 


‚Das fünfte Naturgeſetz will: daß jeder dem 
andern nüglich werde. Um dies einzufehen, erwege 


man, daß unter den Menſchen eine aus den mannich⸗ 


faltigen teidenfchaften entfiehende Verſchiedenheit der 
Denkungsart angetroffen wird, welche in Hinficht des 
gefellfchaftlichen tebens eben fo nöthig ift, als die Ders 


fihiedenhelt unter den Steinen, die zu einem Gebäus 


De ‚gebraucht werden follen. Denn wie hierbey jeder 
Stein, welcher, feiner Ungleichheit und unförmlichers 
Geftalt wegen, den übrigen mehr Raum wegnimmt, 
als er felbft ausfülle, aber feiner Härte wegen niche 


umgeſtaltet werden Fann, als unnuͤtz und behinderlich 


von den DBauleuten weggeworfen wird: fo muß auch 
derjenige Menſch, welcher vermöge feiner Wildheit 
für fi) nad) Dingen ftrebt, die ihm felbft uͤberfluͤſſig, 
feinem Mebenmenfchen aber unentbehrlich find, und 
ben feinem Starrfinn ſich nicht auf beffre Gedanfen 


bringen läßt, aus der Geſellſchaft verftoffen werden. 


Weil nemlid) von jedweden angenommen werden muß, 
daß er nicht allein dem Naturgefezze zu Folge, fons 
dern auch aus eignem Beduͤrfniſſe ſchon auf feine 
Selbſterhaltung und auf alles, was dazu erfordert 
wird, bedacht feyn müffe: fo ift auch der, welcher auf 


ſolche Dinge beftebet, die für. ihn völlig überflüffig 


find, die einzige Urfach des daraus entftehenden Kries 


ges, und handelt dem erften Maturgefezze zumider. 


| Das fechfte Naturaefeg ift, jeder muß Belei⸗ 
diaungen vergeben, fo bald der Beleidiger reu⸗ 
vol darum birtet, und er ſelbſt für. — 
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ſicher geſtellt iſt. Denn die Verzeihung eines erlits 
tenen Unrechtes iſt nichts anders als die Erthellung 
eines erbetenen Friedens; dauert aber die Feindſchaft 
fort, ſo findet kein Frieden, ſondern immer noch 
Furcht ſtatt. Reuvollen aber die Vergebung verwei⸗ 
gern, iſt ein Beweis eines unfriedfertigen Gemuͤthes, 
und folglich eine Uebertretung des Naturgeſezzes. 


Das ſiebente Geſetz der Natur fordert: bey jes 
der Rüge muß auf Die Gröfle, nicht des vors 
bergegangenen Uebels, fondern des zu hoffenden 
Guten BRükficht genommen werden. Diefes Ges 
feß gehe dahin: daß man aus feiner andern Abficht 
Strafen verhänge, ald um entweder den Lebertreter 
zu beſſern, oder andre zu warnen; und flieffet aus 
dem vorigen, welches DBerzeihung des Vergangenen 
befiehlet, fobald man in Abficht der Zukunft gefichere 
ift. Etwas rügen, ohne dabey auf ein zufünftiges 
Gute zu fehen, iſt Errgauge nonioe, d. i. fehadenfroger 
Sinn, und folglich der Vernunft und dem Naturge— 
ſezze entgegen, welches nach überflüffigen und unnuͤz⸗ 
zen Dingen zu flreben verbiete. Verlezzung diefes 
Geſezzes aber wird Grauſamkeit genannt, 


Da alle Anzeigen des Haffes und der Verachtung 
erbittern, fo wird als das achte Naturgeſetz angenoms 
. men; niemand darf durch Thar, Wort, Mie⸗ 
ne, oder Geberde eine Derachtung oder einen 
Aa gegen jemand blikfen laffen. Hierdurch wird 
jeder Muthwille verboten. 


Am Naturftande findet unter den Menſchen kei— 
nie Hangordnung ſtatt; durch bürgerliche Gefezje ward 
fie zuerft eingeführt. _ Ariftoteles nimmt zwar in dem 
erften Buche feiner Staatswiffenfchaft zum Grunds 
ſatz an: es wären von Natur einige, nemlich die Weis 
fen, oder, wie er eigentlich fagen wollte, die Philos 
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fopgen, wozu er felbft gehörte, zum Herrfchen, andre 
aber und zwar Menfchen von ftarfem Körperbau und 
von geringem Gefühl, zum Gehorchen beſtimmt; als 
wenn beydes nicht durch allgemeine Einwilligung, ſon⸗ 
dern ducch DBerfchiedenheit der Seelenfräfte ung ents 
ftanden wäre, und dagegen flreitet Bernunft und Ers 
fahrung. Wie koͤnnte wol einem Berftändigen eins 
fallen, fieber von einem andern beherrjchet zu wers 
den, als fich felbft zu beherrfchen? -— So oft es 
zwifchen den fogenannten Weiſen und denen, welche 
inehr teibesftärfe hatten, zu einem gewaltfamen Streis 
te fam, trugen die erfteren niemals. oder hoͤchſtſelten 
den Sieg davon. Hat alfo die Natur jelbft die Mens 
fehen gleichgemadht, fo muß diefe Gfeichheit auch ans 
erfannt werden, Geſetzt auch, fie Habe diefelben nicht 
gleichgemacht; fo kann dennoch fein Sriede anders als 
unter gleichen Bedingungen erhalten werden, weil ein 
jeder dem andern gleich zu feyn glaubt. Alſo muß eis 
ne Gleichheit angenommen werden und das neunte‘ 
Naturgeſetz lautet jo: alle Menſchen find von Na⸗ 
tur fich gleich. Die Uebertretung dieſes Geſezzes 
ift Stolz. | ; 


Aus dieſem Geſezze ergiebt fich das zehente, nems 
lich: bey Schlieffung eines Srieden muß niemand 
ein Rechte für ſich verlangen, welches er dem’ 
enden nicht zugeiteben will. Sever, der mehr 
Rechte für fich fordert, als er felbft andern geftatten: . 
will, handelt dieſem Geſezze entgegen ;; denn man darf 
zwar, um fein teben zu erhalten, biefer oder jener na⸗ 
türlichen Rechte. fich begeben ; aber einige muͤſſen dens 
noc) beybehalten werden, z. B. das Recht fuͤr die. 
erſten Bedürfniffe des Körpers zu forgen, des Feuers, 
Waſſers und der tuft, und alles. deflen zu genieſſen, 
ohne weiches der Menfch nicht leben Fann. Die Ders 
lezzung diefes Geſezzes heißt bey den Griechen mAsovefim,. 
bey den Lateinern arrogantia = Anmaſſung. 9 
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Iſt die Entſcheidung einer Streitſache einem Rich, 

ter übergeben, fo muß er, dem eilften Naturgeſezze 
zu Folge, unpartbeiifch feyn. Kein Streit Fanr, 
wenn dies nicht ift, beendig: werden. Wer alfo Pars 
thetlichfeit übt, macht, fo viel an ihm ift, Urtheils 
fpruch und Entfcheidung ungültig, und hebt dem ers 
ſten Naturgeſezze zuwider den Frieden auf, | 


J Hieraus folgt das zwölfte Naturgefiß: jede uns 

tbeilbare Sache muß memeinfchaftlich genuzzet, 
und zwar, wenn es an fich inöglich ift und ibre 
Größe es erlaube, ohne alle Einſchraͤnkung; 
fonjt aber muß dabey auf die Anzahl der Theil. 
‚nehmer verbälnigmäßig Aükficht genommen. . 
werden. Eine gleiche Bertheilung läßt fic) auf Feine 
andere Weiſe bewertftelligen. 


Es giebt aber Dinge, welche weder eine Thei⸗ 
lung, noch einen gemeinſchaftlichen Gebrauch geſtat— 
ten. In Hinſicht dieſer beſtimmt das dreyzehnte Na— 
turgeſetz: jedes alleinige Recht, oder — wenn 
das Necht des Gebrauches unter mehreren abwechfeln 
fol — der erfte Beſitz deffelben muß durch's Loos 
beftimme werden. Dan hat zwey Arten der foofe, 
ein willkuͤhrliches und ein natürliches; jenes erftere 
hängt von der Wahl der Partheien ab, das lejtere 
aber befiehet in der Erftgeburt oder in der etften Be, 
ſitzuehmung. 

Alles, was weder getheilt, noch gemeinſchaftlich 
benuzzet werden kann, fällt, nach dem vierzehnten Nas 
turgeſezze, entweder dem erſten Beſizzer, oder dem 
Erſtgebornen, als durchs natürliche toos zu. 


, Dem funfzehnten Naturgeferje zu Folge muͤſſen 
Friedensmittler ſicher Eommen und abgehen duͤr⸗ 
ren. Denn befichlt das Geſetz, Frieden zu fuchen, 
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fo muß e8 auch denen perfönliche Sicherheit gewähren, 
weiche den Frieden bewirfen follen, 
Wo das Maturgefeß gilt, da kann ein Streit 
darüber entftehen, ob eine Thatfache wirklich gefches 
ben, oder wenn dies ift, ob fie rechtmäßig oder uns 
rechtmäßig fer. So fange nun die Partheien nicht 
mit einander übereinfommen, es auf die Entfcheidung 
eines dritten, welcher der Nichter Heißt, anfommen 
zu faffen, dauert der Streit fort. Deshalb fordert 
Das ſechs zehnte Naturgefeg: fich den Urtheilsſpruch 
des Nichters gefallen zu laffen. . | 

Weil aber ein jeder auf feinen Vortheil nur Ims 
mer zu fehen pflegt; fo Fann Feiner in feiner eignen 
Sache Richter feyn; welches das fiebenzehnte Nas 
turgeſetz iſt. | 

Aus gleichem Grunde kann, dem. achtjehnten 
Naturgeſezze zu Folge, der nicht zum Richter ans 
genommen werden, welcher aus dem Siege der 
einen Dartbei Dortbeil, Ehre oder fonft etwas 
erwuͤnſchtes für fich erwarten Eann. Denn das 
würde eine Art von natürlicher Beftechung feyn, 

Endlich verlangt das neunzehnte Naturgeſetz, 
daß jeder Streit über eine Tharfache Durch Zeus 
genaueſage entfchieden werde. Denn wollte man 
ber einen Parthei mehr glauben als der andern, fo 


würde man unbillig und dem eilften Maturgefezze zus 
wider handeln, 


Die Abficht aller dieſer Naturgeſezze geht dahin, 
alle Menfchen mit einander in Frieden zu erhalten, 
Es giebt zwar noch viele andre Dinge, welche einzels 
ne Menfchen zu Grunde richten koͤnnen, wie z. B. 
jede Art von Unmaͤßigkeit; weil fie aber nur die Mens 
ſchen einzeln betreffen, und folglich nicht Hierher gehoͤ⸗ 
ten, fo werben fie auch übergangen. . © 
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Den mwenigften, möchte jemand fagen, werben 
dieſe Maturgefezze verftändfich feyn, weil der größte 
Theil der Menfchen nur auf Unterhalt und Bergnügen 
feine Aufmerffamfeitrichtet. Um aber aud) ven Kurzs 
fichtiaften alle Entjchuldigung zu benehmen, fo haf vie 
heilige Schrift alle diefe Geſezze in den einzigen, kur⸗ 
zen und deutlichen Spruch zufammengezogen: „Was 
„ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das thut 
„ihr ihnen auch.“ Eben fo fagen aud) die Weltweis 
fen: „was du nicht willft, daß dir geichehe, thue ans 
‚dern auch nicht.” Um alfo den ganzen Umfang 
des Naturgefezzes zu faffen, ift nur nöthig, bey Ab⸗ 
wägung fremder Handlungen gegen die unfrigen dahin 
zu fehen, ‚daß unfre feidenfchaften nicht unvermerft dem 
Ausſchlag zu unferm Vortheil geben, 


Die Gültigfeit der Naturgeſezze wird zwar von 
unferm- Gewiſſen anerfannt,, und die Uebertretung ders 
felben macht uns nicht zu eigentlichen DBerbrechern, fonts 
dern zu tafterhaften; in den Gerichtshöfen ift dies 
aber nicht immer der Fall. Jeder, der noch alddanın 
fich nach) denfelben richten wollte, wenn andre fie ganz 
bey Seite fezzen: würde ungfüflich werben, und dem 
erften Grunde aller Naturgeſezze, der Selbfterhaltung 
zuwider handeln. Iſt aber die Beobachtung derfelbere 
allgemein angenommen worden, dann ftöhret jeder, 


der fie übertritt, den allgemeinen Frieden und verans 
faffet Krieg. | DEE 


Jedes innerlich verbindliche Geſetz wird nicht nut 
durch eine demfelben ausdruͤklich zuwider " laufende 
Handlung übertreten, fondern aud) durch eine ſolche, 

welche demfelben zwar äufferlich gemäß ift, aber aus 

einer ihm zuwiderlaufenden Abjicht geſchah. War als 
fo die Handlung felbft zwar gefegmäffig, fo war es 
doch der Wille nicht; denn das Gemiffen nimmt einzig 
nur auf den dabey da Vorſatz Ruͤkſicht. 
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Die Geſezze, welche ſich nur auf das Wollen, 
aber auf ein beſtaͤndiges und aufrichtiges Wollen bes 
ziehen, find leicht zu erfüllen, denn das bloffe Be— 
ftreben reicht dabey fchon hin. Wer ſich müht, fie fo 
viel als möglich zu erfüllen, Hat fie ſchon erfüllet, 

und ift gerecht. . 


In der.,Wiffenfchaft der Naturgeſezze beftehet 
die einzige wahre Sittenlehre, welche alles das in fich 
begreift, was in der gefelljchaftlichen Verbindung der 
+ Menfchen gut oder bofe if. Wegen der verfchievenen 
Meigungen und Abneigungen, der Gewonheiten und 
Meinungen ver Menfchen wird oft eines und daffelbe 
von dem einen gut, von dem andern aber böfe ges 
nannt; und jeder ändert nicht felten fein bisheriges 
aaa, ‚ je nachdem er in jeinen Gefianungen ſich 
dert, | 


Hieraus entftehen nun Widerfpruch, Streik 
und zulezt Krieg. &o lange aber die Menfchen ihren 
eignen Vortheil oder Machtheil zum Maaßſtabe nur 
annehmen, fo lange feben fie auch in einem allgemeis 
nen Kriege. Der Friede wird von allen ale etwas 
gutes und wünfthenswerthes betrachtet, und folalich 
muß jedes, was zum Frieden führt, auch für etwas 
gutes angeſehen werden. Was kann aber mehr dazu 
führen als Gerechtigkeit, Danfbarfeit, Beſcheiden⸗ 
beit, DBilligfeit und was fonft die Naturgeſezze zur 
licht machen. Sie find daher. etwas- fittlichauteg, 
d.h. Tugenden, und jedes Gegentheil davon etwas 
ſittlichboͤſes, d. h. kaſter. Nun aber find Tugenden 
und tafter der Gegenftand der praftifchen Weltweis—⸗ 
heit, und folglich ift die Kenntniß der Maturgefesze 
die wahre Sittenlehre. Obgleich unfre Scriftitelkr 
die nemlichen Tugenden und kaſter anerfennen, ſo 
überfehen fie doc) dasjenige, worinn das — und 

| | uͤn⸗ 


Bortferiung 153 


Wanſchenswerthe bey der Tugend eigentlich beſtehet; 
ihre Tuͤgenden find nichts anderes als gemaͤſſigte Lei⸗ 
denſchaften; bey der Tapfoͤrkeit bringen fie nicht den 
Bewegungsgrund, fondern nur dad Gewagte, und 
bey. der Freygebigkeit gleichfalls ı nur den Werth der 
Gabe in Anfchlag. 


Diefe kehren ber Dernunft führen zwar den Nas 
wen: Geſezze, aber nicht im eigentlich.n Sinn des 
Wortes; denn es find nur allgemeine Wahrheiten 
von dem, was zur Erhaltung des Menfchengefchlechts 
erforderlich it. Kin eigentliches Geſetz haͤngt allein 
von dem ab, der im Beſitz der hoͤchſten Gewalt iſt; 
er gebe es mandlich oder ſchriftlich, wenn nur die, 
welche demſelben gehorchen follen, wiflen, daß er + 
gegeben hat. - 
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Berfchiedener Einfluß der Menfchen 
| auf die Handlungen, 


Woer fuͤr ſich oder im Namen eines ande⸗ 
ren etwas betreibt, iſt eine Perſon: thut er es 
für ſich ſelbſt, ſo iſt er eine eigentliche oder natuͤrli— 
che Perſon; geſchieht es aber von ihm in eines andern 
Namen, ſo iſt er deſſelben ſtellvertretende Perſon. 
Perſon nennen die Griechen mgowzov, wodurch das 
menfchliche Antliß bezeichnet wird; von den fateinern’ 
‚aber wird perfona fehr oft für ein gemachtes Geſicht 
Oder farve genommen, deren fich die Schaufpieler bes 
dienten. Bon der Schauhühne ift diefes Wort ents 
lehnt und In den Gerichtshöfen aufgenommen worden, 
ohne fid) jedoch eine tarve dabey zu denken; fo daß es 
fowol auf der Schaubühne als vor Gerichte eine han, 
deinde Perfon bedeutet, und man von dem, der in 
jemandes Namen auc) ohne tarve handelt, faat: er 
ftellet deffen Perion vor. So gebraucht auch Eicero 
dies Wort, wenn er an den Attifus fchreibt: „ich 
einzelner Mann ftelle drey Perfonen, meine eigne, 
‚die des Richters und des Gegners, vor.’ Alfo 
find Abgeordnete, Borfteher, Vice, Könige, und fh 
che, weldye anderer Gejchäfte betreiben, deren ftells 
vertretenden Perfonen. Werden die Worte und Hands 
fungen des &tellvertreters von demjenigen als feine 
eigne angefehen, in, deffen Namen jener handelt; fo 
ift der Stellvertreter der Unterhändfer, deraber, defs 
fen ‚Stelle er vertrat, die Hauptperjon. Was man. 
unter dem orte Herr bey Gütern und Befizzungen 
verfteht, wird bey Worten und Handlungen die Haupts 
perfon genannt; Das Recht des Beſizzers ei 
—— —8M chaft, 
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Khaft ‚ und das Recht zu Handlungen Vollmacht. 
enn alfo ein Unterhändler etwas nach feiner erhaß 
tenen DBollmacht verfpricht, fo wird der, welcher die 
Vollmacht ertheilte, zur Haltung diefes Verſprechens 
und aller Folgen deffelben fo verpflichtet, als hätte er 
felbft das Derfprechen gethban. Alles, was in dem 
dierzehnten Abfchnitte von den Verträgen gefagt wors 
den ift, gilt auch da, wo diefelben von Stellvertreter 
ihrer erhaltenen Vollmacht gemäß gefchloffen werden. 


Wer einen Vertrag mit jemanden fchlieffet, befr 
fen Bollmacht er nicht weiß, der thut es anf eigne Ger 
fahr; denn Feiner ift zur - Haftung eines Bertrages vers 
pflichtet, zu deffen Abfchlieffung er die Vollmacht nicht 
gab. Wenn jemand in Vollmacht eines andern etwas 
dem Maturgefezze zumider unternimmt, fo wird das 
Geſetz nieht von jenem, fondern von dieſem, der die 
Vollmacht gab, übertreten. Die Handlung it an 
fich geſezwidrig, fällt aber nur allein der Hauptperſon 
zur Laſt, und ber Unterhaͤndler würde pflichtwidrig 
gehandelt haben, wenn er feinen Auftrag nicht voll⸗ 
führe Hätte. | 


Wer bios auf das Wort des Unterhändfers, oh⸗ 
ne deſſen Vollmacht gefehen zu haben, einen Vertrag 
- fehlieffet, ift gleichfalls zur Erfüllung des Vertrages 
nicht weiter verpflichtet, wenn ihm auf fein Verlan⸗ 
gen von jenem die Vollmacht nicht vorgezeigt worden 
If; weil ein Vertrag der Art ohne Vollmacht unguͤl⸗ 
tig iſt. Hat er aber bey Schlieffung des Vertrages von 
dem Unterhändler nichts weiter verlangt, als bie 
mündliche Verſicherung: DBollmacht zu haben; fo ift 
der Dertrag in Anfehung des Unterhändlers gültig, 
teil er ſich zur Hariptperfon machte. Und fo ift alles 
mal entweder die Hauptperfon, fo bald dieſe die Boll 
macht ertheilet, oder der, Unterhändler, wenn jA ı 
| | Ä oll⸗ 
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Bollmacht zu haben fälfchlich vorgab, zur Erfüllung 
des Dertrages verbunden. _ | 


Es giebt wenige Sachen, die. man fich nicht als 
Derfon venfen Fonnte. Denn wenn auch gleich) Perfon 
eigentlich nur ein vernünftiges Wefen bedeutet; fo 
gilt Dies Doch nicht immer von dem, deſſen Stelle vers 
$reten wird. So Fann eine leblofe Sache, wie z. B. 
eine Kirche, ein. Kranfenhaus, eine Brüffe ihren 
Etellvertreter haben, und dies ift gewönlich der Aufs 
feher oder Vorſteher derfelben. Als: Hauptperfonen 
koͤnnen aber die leblofen Dinge nicht angefehen wer⸗ 
ben, fondern die Auffeher und Dorfteher derſelben 
handeln in Vollmacht derer, welche darüber zu befeh- 
len haben. Perſonen ver Art giebt es alfo nicht, fo 
lange Feine bürgerliche Berbindung da ift. 


. Die Perfon eines Kindes und eines Wahnfinnis 
gen Fann von einem DBormunde vertreten werden, 
welcher jedoch, fo lange er dies ift, nur bermöge 
‚ der Erlaubniß des Staates ald Hauptperfon ans 
deiehen werden muß. Das bürgerliche Recht kann 
nur einzig den Dormündern und Pflegern die Boll 
macht zum Handeln ertheilen. 


Die Verwaltung der beweglichen und unbeweg⸗ 
lichen Güter und Gerechtfame, welche den erdichteten 
Goͤzzenbildern und Göttern der Heiden geweihet wären; 
beforgten gewiffe Innehaber derfelben, die die Perfon 
der Goͤzzen vertraten. Weil aber ein Goͤzze nichts iſt, 
fo Fonnte er auch in feiner Sache Hauptperfon ſeyn; 
deshalb die Bollmacht von den Staaten ertheilt wers 
den mußte. | 


Auch die Perfon des wahren Gottes wird vors 
geftellee und ift vorgeftcllet worden. Er felbft erfchuf 
die Welt. Die Perfon Gottes vertrat aber in dem 
Werke der Erlöfung des Menfchengefchlechtes. ie 

ri⸗ 
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Chriſtus, und in dem Werke der Heiligung vertritt 
fie der heilige Geiſt. Dies lehret jeden der Volkska⸗ 
techismus, worinn e& heißt: „Ich glaube an Gott, 
den Vater, der mid) und die ganze Welt erfchaffen 

„sat; und an Gott, den Sohn, der mic und alle 
„Menfchen erlöfet hat; und an den. heiligen Geiſt, 
„der mich und alle Ehriften geheiliget hat.“ | 


Mehrere Menfchen koͤnnen auch unter Eine Pers 
fon begriffen werden, wenn nemlid) ein von_allen bes 
vollmächtigter Stellvertreter da ifl. Denn nicht bey 
denen, welche vertreten werden, fondern bey dem, der 
vertritt, kann eine Einheit angenommen werden; und 
ben einer Menge ift-feine andre Art von Einheit zw 
denfen moͤglich. E ae 


Da man aber unter einer Menge nicht Einen, 
fondern viele Menfchen verftehet; fo kann von dem; 
- was ihr Stellvertreter vedet oder thut, nicht Einer 
als Hauptperſon argefehen werden, fondern viele, -ja 
alle und jede: weil demfelben jedweder von ihnen feine 
Bollmadyt gab. War die ihm gegebene Vollmacht 
genau bejtimmet, fo wird jedweder als Hauptperſon 
von den Handlungen ſeyn, welche in den ertheilten 
Auftraͤgen enthalten waren. we Zu 


Weuenn mehrere Stefivertreter handeln und nicht 
blos Einer, fo gilt die Mehrheit ver Stimmen. Wenn’ 
der Kleinere Theil derfelben z. DB: einer Sache‘ feine 
Beyſtimmung giebt, der gröffere Theil biefe aber vers: 
weigert; fo wird die Mehrheit der lezteren, als denen 
nicht widersprochen wird, wie die Stimme der Perfon,: 
de h. aller angefehen: weil es ſonſt eben fo gut wäre, 
als Hätten fie gar nicht Stimmen gefammelt, 


u Beſtehet die ftellvertretende Derfon aus mehrern, 
welche eine gleiche, fonderlich Fleine Zahl ausmachen; 
fo wird oft, wenn die Anzahl der. bejahenden und die 

aa a 1 SE 2 der 


i58 Sechszehnter Abfchnirk ' 

ber verneinenden Stimmen ſich gegen einander aufhe⸗ 
ben, die Perfon ftumm und folglich unfähig werden, 
etwas zu befchlieffen. Es kann jedoch der Fall eins 
treten, daß felbft ben gleichen, fich widerfprechenden 
Stimmen etwas entfchieden wird; fo wird z. B. bey 
Anklagen der Schuldige felbft dadurch Tosgefprochens 
weil, wegen der Öleichheit der Stimmen, feine Berurs 
theilung ftattfindet, und gefezt, der Schuldige würde 
nicht losgefprochen, fo wird er doch auch nicht verurs 
teilt. Eine gleiche Bewandniß Hat ed mit der Frage; 
ob etwas fogleich ausgeführet oder noch aufgefchoben 
‚ werden folle? Wird die gegenwärtige Ausführung wes, 

gen Gleichheit der Stimmen nicht befchloffen; fo iſt 

der Aufſchub entfchieden. 


Sollte. aber.die Zahl ungfeich ‚feyn, und aus. drey 
ober mehrern befiehen, fo würde oft. die Stimme: eis 
wies Einzigen die einander widerfprechenden Stimmen, 
Der übrigen überwiegen. Es Fann daher, weil, die 
Meinungen und Neigungen der Menfchen felbft in den 
soichtigften Dingen nicht felten von einander abzugehen- 
pflegen, eine folche Zahl nicht zugelaffen werden. 
Die Gefellfchaft würde fo gut als ftumm feyn, ‚und 
nichts befchlieffen koͤnnen. | * 


Es giebt zweyerley Hauptperſonen. Einige ſind 
es ſchon fuͤr ſich, von welchen ſo eben geredet iſt; an⸗ 
dere find ed nur unter gewiſſer Bedingung, z. B. wenn. 
jemand die Erfüllung eines Bertragee übernimmt, im 
Ball der, welcher den Vertrag errichtete, bis zu dem’ 
feſtgeſezten Tage ihn nicht erfüllet hat. Ob diefe gleich, 
wirklich gültige Hauptperfonen find, fo befommen fie. 
doch nad) Befchaffenheit der Handlungen mannichfaltige 
Benennungen, welche alle eine Bürgfchaft ausdruͤkken. 
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Siebenzehnter Abſchnitt. 
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Grund, Entſtehung und Weſen 
eines Staates. 


Zr \ N. Abſicht und Urfach, warum. die Menfchen 
bey, allem ihren natürlichen Hange zur Freyheit und 
Selbſtherrſchaft ſich dennoch ensfchlieffen Fonnten , ſich 
gewiſſen Anordnungen, welche die bürgerliche Gefells 
fhaft erfordert, zu unterwerfen, lag in dem Verlan⸗ 
gen: fich felbft zu erhalten und ein bequemeres Leben 
zu führen; oder mit andern Worten, aus dem elens 
den Zuſtande eines Krieges aller gegen alle gerettet zu 
werden. Diefer Zuftand ift aber nothiwendig, wegen 
der menfchlichen teidenfchaften, mit der natürlichen 
Freyheit fo lange verbunden, als Feine Gewalt da iſt, 
welche die feidenfchaften durch Furcht vor Strafe ges 
börig einfchränfen kann, und auf die Haltung der Nas 
furgefezze und der Derfräge dringt. Alles was die 
Maturgefezze fordern, als z. B. Gerechtigkeit, Bils 
ligfeit und furz, andern das zu thun, was wir 
wünfchen, daß es uns von andern gefchebe, ift, 
wenn die Furcht vor einer Zwangsmacht wegfällt, den - 
natürlichen teidenfchaften, dem Zorne, Stolze, und 
den Begierden aller Art, gänzlich zumwiver. 


Geſezze und Berträge koͤnnen an und für ſich den 
Zuftand des Krieges aller gegen alle nicht aufheben; 
denn fie beftehen in Worten; und bloße Worte füns 
nen Feine Furcht erregen, daher forvern fie die Sicher, 
beit der Menfchen allein und ohne Huͤlfe der Waffen 
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gar nicht. Hat man ſich vor keiner allgemeinen Macht 
zu fuͤrchten, fo koͤnnen Geſezze, welche alsdenn je 
mand nur deshalb beobachtet, weil er ſieht, daß ſie 
von anderen beobachtet werden, eben fo wenig vers 
pflichren, als hindern, daß eim jeber es "für erlaubt 
halte, fo viel ald moͤalich durch Stärfe und Klugheit 
vor feine Sicherheit zu forgen. So finder man auch 
in der :ältern griechifchen Gefchichte, daß; fo: lange 
man feine andre ald Zamilienoberhäupter hatte, Die 
Käuberen zu Waſſer und tande nicht blos für ein ers 
laubtes Gewerbe, fondern aud) für ehrenvoll gehalten 
würde‘, weil man fid) daben aller unnöthigen Grau 
famfelt enthielt, und feinen Afferbau trieb. Was 
Samals Fleine Familien thaten, das thun jezt bürgers 
fiche Gefellfchaften als groffe Familien, welche bey der 
geringften Gefahr eines feindlichen Einfalls iprer Sis 
cherheit wegen auf Erweiterung ihres Gebiets denfen, 
und ihre Feinde, wie auch die, welche ſich mit dens 
felden verbinden Fonnten, mit Gewalt und tift: mög» 
fichft bekriegen, und dadurch) zu fehwächen fuchen. 
Dies aefchieht aber nad) allem Rechte, weil fonft ihre 
Sicherheit leiden würde, : | 


Eben ſo wenig Fann die beabfichtefe Sicherheit 
dadurch erreicht werden, daß nur einige wenige Mens 
ſchen ſich mit einander verbinden; weil bey einer ges 
zingen Anzahl die durch die wenigen Verbuͤndeten ers 
haltene Berftärfung den Sieg ungewiß macht und 
den Feinden um fo mehr Muth einflöffer. Wie viel 
aber dazu erforderf werden, um uns gewiß ficher zu 
ſtellen, laͤßt fich überhaupt nicht angeben, ſondern nur 
durch Vergleichung mit der feindlichen Macht beftims 
men; fie muß aber weniaſtens fo groß fepn, daß dem 
Teinde, bey einem günfligen Zeitpunft etwas ents 
fcheidendes zu wagen, die Luſt zum Angriffe benom⸗ 
men werde. | 

Es 
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Es mögen ihrer aber noch fo viele ſeyn, fo wers 
den fie. weder gegen auswärtige Feinde, noch unter 
einander ficher feyn: Fönnen, wenn fie nemlich nach 
dem Urtheile und. der Willführ vieler Perfonen hans 

deln müffen. Denn bey der Uneinigfeit über die Art 
und Weife, wie fie ihre Kräfte anwenden ſollen, wird 
nicht allein Feiner dem andern helfen, fondern es wird 
auch ihre ganze Macht durch die fich widerfprechenven 
Anfchläge gleichfam vernichtet werden. Sie werden 
alsdenn von ihrem allgemeinen Feinde leicht befieget 
werden, und überdies aus Eigennuß unter fich in 
Streit gerathen.. Wollte man annehmen, daß eine 
groffe Anzahl Menfchen, ohne einer allgemeinen Obers 
macht unterworfen zu jeyn, Billigkeit und alle übrige 
Geſezze der Natur. einmäthig beobachtete; fo müßte . 
dies auch von dem ganzen Menfchengefchlecht gelten, 
und ed würde alsdenn gar. feine bürgerliche Einrich⸗ 
tung nöthig feyn, weil die Menfchen auch ohne Dbers 
herren auf diefe. Art in Frieden leben würden. 


Es reicht auch nicht zu einer forfdauernden Si⸗ 
cherheit Hin, daß die Menfchen nur auf eine gewiffe 
und beflimmte Zeit, 4. B. in einem Kriege, oder ein, 
zelnen Treffen, unter einem Oberherrn fliehen. Ges 
fezt, fie überwänden auch durch eine einmäthige Ans 
ftrengung ihrer Kräfte ihren Feind; fo wird dennoch 
nachher, wenn ein und derfelbe von einigen als Feind 
und von andern ald Freund angefehen wird, die Ges 
ſellſchaft nothwendig getrennt werden, und wegen der - 
Verſchiedenheit ihrer Abjichten ein neuer Krieg entſtehen. 


Aber, moͤchte man fagen, ed giebt gewiſſe uns 
vernünftige Thiere, als die Bienen, melde in Einem 
Stoffe, und die Ameifen, die in Einem ‚Haufen 
— mit einander leben, und deshalb von dem 
Ariſtoͤteles vor ſtaatskluge Thiere gehalten wurden. 
Sie regieren ſich ſelbſt, ar jedes nach. feinem Urtheil 
Be | 2 und 


a 
2 


che haben, welche ihre Begierden anzudeuten hinreicht ; 
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und Triebe, ohne vermittelſt einer Sprache ſich ein, 
ander deutlich machen zu Fonnen, was fie zum allge, 
‚meinen Wohl dienlich halten oder nicht. -— Warum 
follten die Menfchen nicht eben Bas Fünnen? Hierbey 
ermwege man folgendes: 


Einmal, die Menfchen liegen der Ehre und Würs 
de wegen miteinander in einem beftändigen Streit; 
jene Thiere aber nicht. Unter den Menfchen entftes 
bet hieraus, fo wie aus mehreren Urfachen, häufig 
Neid, Haß und Krieg; unter jenen aber höchft felten. 


Zweytens, unter den genannten Thieren iſt das 
allgemeine Gut auc das Gut eines jeden einzelnen; 
fo wie nun jedes von ihnen nad) diefem ftrebt, fo bes 
fördert daſſelbe eben dadurch auch jenes. Der Menſch 
aber fennt bey allem, was er befijt, Feine höhere Freus 
de, ald die, daß andre nicht foviel Haben. ’ 

Drittens, weil dieſen Thieren die Vernunft fehlt, 


fo finden fie in der allgemeinen Verwaltung nichts zu 
tadeln; unter den Menfchen vünfen fic). aber viele Flü- 


N ger und zur Negierung fähiger zu fern, als andre, 


" 
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und weil daher ein jeder nad) feiner Einficht beffern will, 
1. foentfteht Uneinigfeit unter ihnen und dadurch Krieg. 


Viertens, wenn diefe Thiere gleich eine Art von Spra= 


fo fehle ihnen doch die groffe Kunft, durch deren Hüls 
fe die Menichen es fo weit bringen, daß das Gute 


-. für Boͤſes, das Boͤſe für Gutes; das Große vor 


x 


Kleinigkeit und eine Kleinigfeit für Großes gehalten 


wird; auch .einer des andern Handlung fo vorftellt, 
= Daß Unruhen unvermeidlich werden. 


Fünftens, die Thiere Fennen Feinen Unterfchied 
zwifchen Schaden und Unrecht; fo lange ihnen nichts 


ee; Ä fehlt, beneiden fie die andern nicht, Wenn aber der, 


Menſch 
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Menſch Muffe und Vermoͤgen im Ueberfluß hat, fo 
iſt er alsdenn grade am unleidlichften; weil er unter 
ſolchen Umftänden am mehrften geneigt ift, feine Weiss 
heit dadurch zu zeigen, daß er die Handlungen derer, 
welche am Staatsrubder fizzen, bitter tadelt. 


Endlich ift die Eintracht unter jenen Thieren ein 
Werk der Natur, unter Menfchen aber ift fie ein 
Werk der Kunft und eine Folge der Verträge. Was 
Wunder alfo, wenn unter vdiefen zur beftändigen 
Dauer der Eintracht auffer den Berträgen noch etwas 
mehr erfordert wird, nemlich eine allgemeine Macht, 
bie jeder einzelne fürchtet, und deren Anordnung ges 
mäß er bey feinen Handlungen das allgemeine Befte 
vor Augen haben muß. 


Um aber eine allgemeine Macht zu gründen, un⸗ 
ter deren Schuß gegen auswärtige und innerliche 
Feinde die Menfchen bey dem vuhigen Genuſſe der 
Früchte ihres Fleiffes und der Erde ihren Unterhalt 
finden koͤnnen, ift der einzigmögliche Weg hierzu der: 
daß jedweder alle feine Macht oder Kraft einem oder 
mehreren Menfchen übertrage, wodurch der Wille als 
ker gleichfam in einen Punft vereiniget wird; fo daß - 
Diefer Eine Menfch, oder diefe Eine Gefellfchaft eines 
jeden einzelnen Stellvertreter werde, und ein jeder die 
Handlungen jener fo betrachte, ald habe er fie felbft 
gethan, weil fie ſich dem Willen und Urtheile jener 
freywillig unterworfen haben. Dies faflet aber noch 
etwas mehr in fich als Webereinftimmung und Eins 
tracht; denn es iſt eine wahre Bereinigung aller in 
Eine Perfon, und beruhet auf vem Dertrage eines jes 
den mit einem jeden, als wenn ein jeder zu einem jes 
den ſagte: „ich übergebe mein Recht, mich felbft zu bes 
yı bereichen, diefem Menfchen oder !diefer Gefellfchaft 
runter der Bedingung, daß du ebenfalls dein Recht 
„uͤber Lich ihm oder ihr nn Auf diefe Weiſe 
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werden alle einzelne Eine Perſon und heiſſen Staat 
oder Gemeinesweſen. So entſtehet der große tes 
viathan, oder, wenn man lieber will. der ſterbliche 
&ort, dem wir unter dem ewigen Gotte allen Frieven- 
und Schuß zu verdanfen haben. Diefes von aller 
and jedem übertragene Recht bringt eine fo große 
Macht und Gewalt hervor, daß durch fie Die Gen ’üs 
ther aller zum Frieden unter ſich gern geneigt gemadht, 
und zur Derbündung gegen auswärtige Feinde leicht 
bewogen werven. Dis macht vas Wefen eines Stras 
tes aus, deſſen Erflaruna folgende ift: Staat ift Kia 
ne Perfon. deren Aandlun sen eine roße Men⸗ 
te Menschen, Kratt der gemnfacıgen Vertraͤ— 
ge einee jeden mir einem jeden. als ibre eignen 
enf:ben, Damit dieſelbe nach ihrem Gutachten 
die Miacht allır zum Stieden und zur gemens 
eis n Dertbeidigung anwende. Don dm 

tellvertreter des Staats fagt man: er beſizzet tie 
böchite Gewalt. Die übrigen alle heiffen Unter» 
tbanen un Bürger. Zu dieſer höchften Gewalt ges 
fangt man auf zmeyerl-n Wegen. Einmal: wenn ein 
DBater feine Söhne zum Gehorſam zwinget, denn er 
. Fann ihnen durch Verweigerung des Ungerhalts das tea 
ben nehmen; oder auch wenn man übermundenen Seins 

den unter der Bedingung daß Leben ſchenkt, daß fie fich 
unterwerfen. Zum andern, wenn mehrere die höchite 
Gewalt Einem Menſchen oder Ener Seiztlichaft in der 
Hofnung, geſchuͤzzet zu werden, freywillig übertragen. 
Das erftere heißt Eroberung, das fejfe Errichtung eis 
nes Staates, von welcher zuerft gehandelt werben ſoll. 
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Gerechtſame der Beſizzer der hoͤchſten Gewalt 
in einem errichteten Staate. 


Dadurch, daf die Menfchen fich freywillig vers 
einigen und fich insgeſammt dahin vertragen, dem 
Einen oder der Gejellichaft gemeinfchäftlich. zu gehors- 
chen, welchem oder welcher die Stimmenmehrheit das 
Recht überträgt, ihr allgemeiner Stellvertreter zu 
feyn, — wird ein Staat errichtet. Jeder von ihnen 
wird dadurch verpflichtet, er mag demfelben feine 
Stimme gegeben haben, oder aber nicht, dem zu ges 
horchen, den die größere Anzahl gewählt hat; und er 
muß von der Zeit an die Handlungen deffelben als feis 
ne eignen anfehen. Wollte man fic) aber an der Mehr⸗ 
heit der Stimmen nicht begnügen, fondern eine Allge⸗ 
meinheit derſelben fordern; ſo wuͤrde die Zuſammen⸗ 
kunft vergeblich geweſen und der allgemein beabſichtete 
Zwek: ſich Frieden und Schuß zu verſchaffen, wicht 
erreicht worden feyn. - f 


Mach der Art, wie ein Staat entftand, find 
auch die darinn gegründeten Rechte und alle Macht 
des Oberhauptes, fo wie die Pflichten eines, jeden 
Bürgers zu beftimmen.. - a 


Erftlich, daf fie einen folchen Vertrag fchloffen, 
fezget zum voraus, daß fie durch feine ‘ältere Derträge 
zu etwas verpflichtet waren, was dem gegenmärtigen 
Bertrage entaegen wäre. Bürger, welche bereits zu 
einem Staate gehören, dürfen aljo Feinen neuen Ders 
trag eingehen, wodurch fie, wider Willen ihres rechts 
mäjfigen Oberhauptes, einen anderen zu ihrem Stell 
\ vertreter wählen, oder einem anderen zu gehorchen 
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fich verpflichten. Folglich können die Bürger in einem 
monarchifchen Staate weder diefe Einrichtung veräns 
dern, noch zum Naturſtande zuräffehren, wenn nicht 
der Oberherr felbft_ oder jedweder von den Bürgern 
darinn williget. Sie würden alsdann den gemein, 
fchaftlichen Vertrag brechen, und ihrem Oberherrn die 
ihm gegebene und alfo rechtmäflige Gewalt widerrecht- 


lich rauben. Wer dergleichen wagen wollte, würde 


jeden qualvollen Tod fich felbft zuzufchreiben haben; 
und auch aus der Urfach eine Ungerechtigkeit begehen, 
weil alles das, was fchon vermöge feiner eignen über 
tragenen Bollmacht beftraft werden muß, ungerecht 
ift. Wenn aber einige zur Entfchuldigung ihrer Wir 
DerfezlichFfeit vorgegeben haben, daß fie fchon einen 
Dertrag, zwar nicht mit Menfchen, jedoch mit Gott 
errichtet hätten, fo war auch dies ebenfalls ungerecht. 
Denn ein Bertrag mit Gott kann nur vermittelft eis 
nes Stellvertreters gefchloffen werden, wozu ausfıhließs 
lid) derjenige nur fähig iſt, welcher unter Gott die 
hoͤchſte Gewalt befizze. Aber das Vorgeben eines 
Vertrages mit Gott war eine offenbare füge, und fie 
Baben zum Theil felbft eingefehen, daß vergleichen 
nicht blos eine ungerechte, fondern auch eine hoͤchſt⸗ 


niedrige That fey. 


| Zweytens, kann wegen fchlechter Verwaltung bes 
Staats die höchfte Gewalt ihrem Beſizzer nicht ges 
nommen werden, denn theils ftellt derjelbe den ges 
fanmten Staat vor, und folglich find feine Handluns 
gen ale Handlungen des ganzen Staates anzufehen; 
wer Fann aber dabey den Staat als fchuldig anflagen ? 
theils errichtet ja der, welchem die höchfte Gewalt übers 
fragen wird, mit denen, welche fie ihm übertrugen, 
eigentlich feinen Dertrag, und folglich Fann er feinem 
Unrecht thun, weshalb ihm die höchfte Gewalt ges 
nommen werben dürfte, Wenn er aber auch mit ber 

ganzen 
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ganzen Menge ald mit Einer Perfon einen Vertrag ges 
fehloffen hätte, welches doch vor feiner gefchehenen 
Wahl darum nicht moͤglich war, weil damals viefe 
Menge noch nicht Eine Perfon ausmachte ; oder wenn 
er ed mit jedem einzelnen gethan hätte, fo würde auch 
in diefem Fall gleich von feiner Erwählung an, jeds 
weder vie ſchlechte Regierung, deren er befchuldiget 
wird, fich felbft zufchreiben, und fein eigener Ans 
fläger werden müffen. Wollte man alfo den Obers 
heren durch Verträge verbindlich machen, fo wärs 
re das eben fo viel, als wenn man dem Staate felbft dies 
fe Berbindlichfeit auflegen wollte. Geſezt aber, es 
wäre möglich, daß ein Dberherr mit dem Staate Bers 
träge eingehen und fie übertreten Fünne; wer foll es 
entfcheiden, wenn er fie übertreten zu haben leugnet, 
ob er es gleich wirklich gethan hat? Wird es aber 
nicht entjchieden, fo Fehrt man in den Zuftand der 
Gefezlofigfeit zurüf, und der Staat hört auf. Wird 
es vom State entfchieden, fo muß es von dem felbft 
gefchehen, der der Stellvertreter des Staats iſt, d.i. 
von dem Dberheren. Diejenigen, welche davor Hals 
ten, daß derfelbe durch Derträge verbindlich gemacht 
werden koͤnnte, fiheinen fo auf diefen Irrthum geras 
then zu feyn, daß fie Feinen Lnterfchied machen zwis 
ſchen Derbinden, welches durch Worte, und Bins 
den, welches durch Zaum und Zügel gefchieht; auch 
nicht bedenken, daß Norte an fich ohne Kraft find. 
Nachdem aber die höchfte Gewalt eingerichtet und mächs 
tig geworden ift, dann erft werden vermöge diefer großen 
Macht vie Worte gleichfam zu zäumen. Zum Theil jind 
fie auch dadurch vielleicht irregeführt worden, daß fie fich 
eingebildet haben: eine Menge irgendwo verfammelter 
Menfchen. wären, ſchon ehe fie über die höchfte Gewalt 
einig geworden find, bereits nicht mehrere Perfonen, 
fondern eine einzige, welche durch einen jeden einzels 
nen rede und handle, - Wenn aber in einer Volksver⸗ 

Us ſamm⸗ 
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ſammlung die hoͤchſte Gewalt jemandem uͤbergeben wor⸗ 
den iſt; fo behauptet Fein Menſch, daß ein folchert 
Vertrag dabey flattgefunden habe. Denn wer würs 
de wol fo Furzfichtig feyn, daß er fagen wollte: das 
Roͤmiſche Volk z. B., welches vordem in Rom die hoͤch⸗ 
fie Gewalt bejaß, habe diefelbe durch einen Vertrag 
mit den Nömern erhalten, und folglich hate das Roͤ⸗ 
mifche Volk bey fchlechter Staatsverwaltung auch von 
den Roͤmern abgefezt werden Fonnen, Daß aber mans 
che glauben, es gelte dies wol von einer Monarchie, 
nicht aber von einem Freyſtaate, davon ift die Urſach 
ihre Vorliebe, mad) der fie mehr für eine regierende 
Gefellfchaft, als für Einen, welcher regieret, einges 
nommen find; denn unter Diefem aehören fie zum 
Dolfe, unter jener.aber mad)en fie ſelbſt einen Theil 
der Regierenden aus. 


Drittens, wenn durch die Stimmenmehrheit die 
hoͤchſte Gewalt einmal veſtoeſezzet worden iſt; fo darf. 
keiner von ihnen, der damit unzufrieden waͤre, von 
ſeiner verneinend gegebenen Stimme Zeugen verlan⸗ 
gen, und fordern wollen, daß es aufgezeichnet werde. 
Eine Forderung der Art wuͤrde anzeigen, daß er den 
Willen habe, die ganze Handlung ruͤkgaͤngig zu machen, 
folglich den gemachten Frieden aufzuheben, allen übris 
gen den Krieg anzufindigen und in den Naturſtand 
zurüfzufehren, ob er gleich fich mit den übrigen dazu, 
verfammelt hatte, um jich von demfelben loszumachen. 


Diertend, weil in einem Staate, welcher freys 
miflig errichtet wurte ; jeder von denen, die Einem 
die hoͤchſte Gewalt übertrugen, ſich a!s den Lirheber 
aller der Handlungen dieses Einen anfehen muß; ſo 
it klar, daß der Oberherr feinem von dieſen Unrecht 
thun kann: denu was er thut, thun fie ſelbſt. Sich 
fetbft Fann aber niemand Unrecht zufüisen. ‘Daß der 
Doerherr jedoch ſchlecht nn! fonne, iſt nicht zu 
leugs 
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leugnen. Was wider das Maturgefes läuft, heißt 
ſchlecht, ungerecht aber, was dem bürgerlichen Ge⸗ 
ſezze zuwider iſt; Gerecht und Ungerecht lernt man 
überhaupt erjt in einem Staate kennen. 


Fünftens, Fann der Oberherr von feinen Unters 
thanen rechtmäffig wiver am feben, noch ſonſt auf ei⸗ 
‚ne Art geſtraft werden; denn wer Fein Unrecht zu be⸗ 

gehen im Stande if, der kann eben- fo wenig als 
ſchuldig angefehen, und noch weniger beftraft werden. 
Was er beging, hat jder Bürger begangen. 


Sehft nd, hat man ben der Grüntung eines 
Staats nur Frieden und Schuß zur Abficht. Das 
Recht auf den Zwek aber giebt auch das Recht auf 
die Mittel, und wenn alfo einem einzelnen Menfchen, 
oder einer "Sefellichaft die höchfte Gewaͤlt übertragen 
ift, fo hat man ihm oder ihr zugleich Die freye Beur⸗ 
fheilung der Mittel zum Frieden und Schuß überlafs 
fer ; fofalich auch das Hecht ſowol in der Gefahr ſelbſt, 
als zur Abwendung derfilben fehon vorher das nöthige 
zu veranftalten, damit die Pürger innerlich und von 
auffenher in Sicherheit leben und dem Staate jeder 
ſchon erlittene Schaden wieder erfezzet werden möge. 


Siebentens, ift mit der höchflen Gewalt auch 
das Mecht verbunden, u entfcheiden, was. zur Er 
holtung oder zur Störmg des Friedens gereichen 
kann; folglich” auch zu beſtimmen: zu welcher Zeit, 
unter welchen Bedingungen und überhaupf wen es ers 
laubt fey, das Volk zu khrenz melche Bücher verbos 
ten werden muͤſſen, und wer Darüber Die Aufficht fuͤh⸗ 
ren fol. Handlungen haben ihren Grund in Meinuns 
gen, folglich müffen diefe unter Aufſicht genommen 
werden, wenn man Friede und Einigfeit in einem 
Staate erhalten will. Wahrheit, iſt der Zwef alles‘ 
Rn und fo bald eine tchre diefem Zwekke entfpr ich 

aun 
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kann ſie auch dem Frieden nie gefaͤhrlich ſeyn; oder 
es muͤßte behauptet werden: Friede und Einigkeit 
ſtreite wider das Naturgeſetz. Freylich koͤnnen auch 
in einem Staate, durch Verſchuldung der angeſehenſten 
Lehrer, Irrthuͤmer allmaͤlig für Wahrheiten angehoms 
men und die Wahrheit ſelbſt verfannt werden; und 
ed kann auch eine unerwartet ans ficht gebrachte 
Wahrheit ven im Berborgenen glimmenden Funfen 
zuweilen anfachen, niemals abe: den Frieden gänzlich 
zerruͤtten. Wer — und das fan leicht unter einer 
forglofen Negterung der Fall fyn — eine neue Meis 
nung mit Gewalt einzuführen Fein Bedenken trägt, 
der war ſchon längft zum Aufruhr geneigt, und wurde 
nur durch Furcht davon zurüfgehalten. Der höchften 
Gewalt gebühret alfo die Beurtyeilung aller Meinuns 
gen und kehren, weil diefe nicht felten Uneinigfeit und 
bürgerlichen Krieg zu veranlafln im Stande find. 


Achtens, hat auch die hoͤchſte Gewalt das Necht, 
diejenigen DBorfchriften zu magen, welche vas Eigens 
thum betreffen, damit ein jeder wiffe, was ihm ge 
böret, und deffen ungeftört genieſſen fünne, auch uns 
ferrichtet werde, was er mi: Recht thun und nicht 
thun dürfe. Vor Errichtung des Staats hatten alle 
ein Recht auf alles; und dies eben veranlaßte Krieg. 
Die Borfchriften über das Mein und Dein, über 
das Gute und Boͤſe, Erlaubte und Unerlaubte in 
den Handlungen, müffen daher von dem Oberherrn 
gemacht werden; denn von dem allen hängt ber Friede 
im Staate ab. Diefe DBorfchriften befommen den 
Mamen: bürgerliche Geſezze, dergleichen ein jeder 
Staat hat; wiewol aud) diefe Benennung oft von den 
alten Roͤmiſchen Geſezzen insbefondre gebraucht wird, 
weil wir von dem ehemals fü weit ausgebreifeten Roͤ⸗ 
miſchen Reiche ebenfalls einen Theil ausmarhten. 


Neun⸗ 
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Neuntens, gehoͤret der hoͤchſten Gewalt, alle 
Rechtshaͤndel der Wahrheit und den Rechten nach zu 
unterſuchen, und alle Streitigkeiten zu entſcheiden, 
oder nit einem Worte: das Nichteramt. Waͤre dies 
nicht, ,. fo würden die Bürger ſich gegen Unrecht nicht 
gefichert fehen; die Geſezze über das Dein und Mein 
wären ohne Kraft, und die Menfchen blieben in dem 
Stande des Krieges aller gegen alle. 


Zehntens, muß die höchfte Gewalt, Krieg gegen 
andere Staaten nach) Gutduͤnken befchlieffen oder 
Frieden mit ihnen machen, d. i. urtheilen fünnen: 06 
ein Krieg ihrem Staate vortheilhaft oder machtheilig ' 
feyn werde, oder nicht; mie viel Kriegesvoͤlker erfors 
derlich find, und wie diefe von den Bürgern unterhals 
ten werden müffen. Denn der Schuß der Bürger 
hängt von den Kriegesheeren ab, die Stärfe diefer 
von der Einigfeit des Staates und diefe von der eins 
jigen Perfon des Oberherrn. Das Necht über die 
Kriegesheere begreift ſchon an und für fich die höchfte 
Gewalt in ſich, weil darinn die ganze Stärke des 
Staates beftehet. 


Eilftens, eben fo Fommt ihr das Necht zu, N&s 
the, obrigfeitliche Perfonen, und alle Diener des 
Staates zu Krieges » und zu Friedenszeiten zu ernen- 
nen; denn wem die Erhaltung des Friedens und der 
allgemeinen Sicherheit oblieget,. dem muß auch der 
freye Gebrauch aller dazu dienlichen Mittel zugeftans 
den werden, | | 


Zwoͤlftens, kommt es derſelben eigenthuͤmlich zu, 
Belohnungen, z. DB. Reichthum und Ehrenſtellen vers 
dienten Perfonen zu ertheilen, und Berbrecher mit ges 
ſezmaͤſſigen Strafen zu belegen; in Fallen aber, no 
die Geſezze die Strafe nicht beftimmen, fie in ver 
Art veſtzuſezzen, Daß diefelden zur Abfchreffung andrer 
hinreichen. | F "7 

Wenn 
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Wenn man endlich bedenket, welch' ene hohe 
Meinung ein jeder von ſich hegt, wie er von andern 
geehrt zu werden erwartet, und doch ſelbſt ſe eines 
Gleichen nicht wuͤrdiget, woraus Uneinigkeit, Parthei⸗ 
ſucht und Krieg ſo haͤufig entſtehet; ſo wird mas auch 
zugeben muͤſſen, daß die Stteitigkeiten über Ehre und 
bürgerlichen Rang von der hoͤchſten Gewalt nothwen⸗ 
dig einaefchränfet werden müffen, weil fie dem Staus 
te gefährlich werden koͤnnen. Daber ſind auch Ges 
ſezze, im welchen die, bey Zufammenfähften und fonft, 
einem jeden gebührende Ehre bejtimmer wird, durchs 
aus nöthig, und der höchiten Gewalt Fommt es zu, 
Eprentitel zu ertheilen und eine Rangordnung vefts 


zuſezzen. | 

- Diele jedem Oberherrn gaebührenten, vorzuͤgli⸗ 
chen und bisher weitlaͤuftig erwieſenen Rechte koͤnnten 
auch ganz furz aus dem einziaen Grunde erwiefen wers 
den: alle viefe Nichte aehoren offenbar dem Staate 
zu; der Staot kann aber nur durch ſeinen Stellvers 
treter oder Oberherrn reden und handeln, und deshalb - 
find fie von diefem, er beftehe aus einem einzigen oder 
aus einer Geſellſchaft, nicht zu trennen. — 


Es giebt aber auch noch andre, wiewol geringere 
oberherrſchaftliche Rechte, die in einem jeden Staͤate 
Abänderungen leiden, durch deren Berluft die Macht, 
die Buͤrger zu ſchuͤzzen, nicht aeraubt wird, und welche 
auch an einzelne Staatsalieder übertragen werden 
koͤnnen. Diefe Üebertrasung findet aber keinesweges 
bey jenen höheren Rechten fiat. So würde z. B. 
durch den Verluſt des Rechtes über die Kriegeeheere 
auch das Recht der richterlichen Enticheiduna aus Mans 
gel des Nachdrukkes jo guf als aufgehoben werden, 
Dhne das Necht, Gelder benzutreiben, kann die Kries 

esmacht nicht beſt hen. Hört das Recht, Lehrvor⸗ 
Schriften zu geben, auf; jo wundre man ſich nicht, 
Ä wein 
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wenn.die fich felbft überlaffenen Bürger abergläubifch 
und zum Aufruhr geneigt werden. Kurz, fällt irgend 
eines von diefen Rechten weg, fo fallen auch alle übris 
ge weg; und ed. frifft das ein, was Chriſtus fagt: 
y, Ein jegliches Reich, fo es mit fic) felbft uneins wird, 
gr das wird, wuͤſte.“ So lange dieſe Rechte ungers 
trennt bey einander bleiben, wird das Volk gewiß 
nicht ‚in getrennten Heeren gegen einander fireiten. 
Die Meinung derer, welche öffentlich behaupteten: 
die Rechte des Englaͤndiſchen Neiches wären zwiſchen 
Dem Könige, dem Ober» und Unterhaufe getheilt, wure 
de die Urſach des darauf entftandenen Bürgerfrieges. 
Ein Gleiches gilt von den Staats-und Religionsftreis 
tigkeiten, durch welche indeß das Volk von den Nechs 
ten des Königes vorjezt unterrichtet ift, fo daß in 
England. wahrſcheinlich nur ſehr wenige find, welche 
die Unzertrennlichkeit jener höheren Nechte nicht einfer 
hen follten, und £ünftig diefelbe öffentlich behaupten 
werden, fo lange nach wiederhergeftelltem Frieden die 
jest höchfttraurigen Zeiten in frifchem Andenken bleis 


en werden — aber nicht länger; man müßte denn für 
einen beſſern Volfsunterricht forgen. 


Weil nun der hoͤchſten Gewalt. diefe Rechte we⸗ 
ſentlich und ganz ungertrennfich zufommen; fo. folgt: 
wenn dieſelben von einander getrennt und jemandem 
. überlaffen zu werden fcheinen, in welchen Ausdrüffen 
eö auch gejchehen feyn mag; fo iſt dieſe Uebertragung 
ungültig, wenn nicht auch ausdrüäflich auf die hoͤchſte 
Gewalt, zugleidy) Verzicht gethan wurde. Vielmehr 
bleibt alles, was abgetreten worden ift, ungertrenne 
bey einander; fobald man fich die hoͤchſte Gewalt oder 
die Stelivertretung des Staats vorbehict. | 


Da alſo dieje wichtige Gerechtſame Feine Theilung 
geſtatten und von dem Oberherrn nicht getrennt wer— 
den koͤnnen; womit will man die Meinung beſchoͤni⸗ 


gen, 
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gen, nach welcher man von den Königen,” den Stells 
vertretern des Staates, fagt: gegen Hinzelne ges 
nommen find fie zwar mehr, gegen Alle aber find 
fie weniger? Denn foll unter dem Worte Alle der 
Staat verftanden werden, fo ift der König felbft damit 
gemeint; folglich würde der König weniger feyn ale er 
felöft, und das miderfpricht ſich. Wird aber unter 
dem Worte Alle das Volk auffer feiner Berbindung 
verftanden, fo find darunter die Einzelnen gemeint; 
ift aber der König mehr als die Einzelnen, fo muß 
er auch mehr feyn als Alle, welches ebenfalls ſich wis 
derfpricht. Daß dies fo fey, fieht man zwar bey eis 
ner Staatöverfaffung, in der eine Gefellfchaft aus 
dem Bolfe im Beſitz der höchiten Gewalt ift, leicht 
ein, in einer Alleinherrfchaft aber nicht; obgleich bie 
höchfte Gewalt die nemliche ift, es mag fie nun Einer 
oder mehrere beſizzen. I 


So wie die höchfte Gewalt größer ift, als die eines 
jeden Bürgers; fo muß auch die ihr gebührende Ehre 
größer feyn als diejenige, welche den Bürgern ſammt 
und fonders zufommt. Bon dem, ber die höchfte Ge 


Wwalt befiszet, hängt alle Ehre und Würde ab. Und 


wie in Gegenwart des Hausvaters die Bedienten fowol 
als die Kinder ſich einander gleich find, und Fein vers 
fchiedener Rang ftattfindet; fo find auch die Bürger 
in Gegenwart des Stellvertreters ded Staats fich 
alle gleich, ob in deffen Abweſenheit gleich einige ein 
größeres Anjehen Haben als andre. Seine Gegen, 
wart wirfet daher auf diefelben eben fo, wie der 
Glanz der Sonne bey Tage auf die Sterne. 


Man fönnte vielleicht auf den Gedanfen fommen, 
ald wären Bürger in einem bedauernsmwürdigen Zus 
ftande, weil fie von der Willführ und den teivenichafs 
ten der Dberherren abhingen. So Elagt der, welcher 

unter einer Alleinherrſchaft fiehet, den Oberherrn, 
| Ä und 
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und melcher in einem Srenftaate lebt, die regierende 
Geſellſchaft an: ohne zu bedenfen, daß die Gewalt, 
von der fie allein Schuß erwarten Fönnen, bey einer 
jeden Derfaffung viejelbe ſey. Man vergiffet, daß, 
ben einer jeden Einrichtung unter ven Menfchen, etwas 
unangenehmes niemals zu vermeiden fey, und daß 
feibft die größten Unannehmlichfeiten bey einer jeden 
Staatsverfaffung dann kaum mirflic werden, wenn 
man fie mit dem Elend des Krieges vergleicht, wels 
ches vom Maturftande, in dem man ohne Herren 
und ohne Gefezze nur vom Naube febt, unzertrenn⸗ 
lich iſt. Auch erwegt man nicht, daß felbft diejenigen 
taften, welche ihnen die drüffendften zu jeyn fcheinen, 
von dein Oberherrn ihnen nicht in der Abficht aufs 
gelegt werben, daß er fie entfräfte und arm mache, 
Da ihm doc) vielmehr daran gelegen feyn muß, feine 
Unterthanen reich und im Wohlftande zu fehen; ſon⸗ 
dern fie werden durch bie Weigerung veranlaffet, 
fchon früh dasjenige aufzubringen, was zum Frieden 
und zur Erhaltung ihrer Sicherheit erforbert wird. 
Dies fezzet auch die Oberherren insgemein in bie 
Nothwendigkeit, während des Friedens foviel Geld 
als möglich beyzutreiben, um auf einen fommenden 
‚Krieg bereit zu ſeyn. Unterthanen pfleaen aber gemeis 
niglich durch Dergröfferungegläfer zu feben, in wels 
‚chen ihnen auch die Fleinfte Abgabe als fehr groß und 
folglich als Berrüffung erfcheinet; jedoch der Fern 
gläfer bedienen fie ſich niemals, und überlegen nicht 
vorher, welch’ eine höchft traurige Zufunft ohne dieſe 
Abgaben ihrer warte. 
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Verſchiedenheit unter errichteten Staaten, 
| und Thronfolge. = 


Ä De Verſchiedenheit der Staaten hängt von 

den Verfonen ab, welche im Befiß der hoͤchſten Ge 
walt find. Es beſizzet fie entweder Einer oder fie ift 
mehreren anvertrauet, und im lejtern Salle entweder 
allen, fo daß jedweder das Recht hat, in den Staatds 
‚verfammlungen zu erfcheinen, oder aber gewiffen Men⸗ 
ſchen, welche vor den übrigen ausgezeichnet find. Dess 
halb fann es auch nur dreyerley Staatsverfaflungen 
geben: nemlich die monardjifche, da die hoͤchſte Ges 
walt in den Händen eines Einzigen iſt; die Demofras 
tiſche, wo diefe Gewalt von einer gewiffen Geſellſchaft, 
zu der jeder freyen Zutritt hat, ausgeübt wird; und _ 
and. die ariftofratifche, bey der die hoͤchſte Gewalt 
dem vornehmſten Bürgerftande anvertrauet iſt. Meh⸗ 
rere Arten von Staatsverfaflungen giebt e8 nicht, da 
Die höchfte Gewalt nothwendig einem Cinzigen, ober 
mehreren oder allen zufommen muß. 


In der Gefchichte und in den Staatsfchriften 
kommen zwar noch antre Namen, als Tyrannen und 
Dligarchie, vor; es find aber feine eigentliche Namen ; 
Henn fie drüffen nicht den Begriff, fondern den 
Widerwillen bey denen aus, die fich derfelben bes 
dienen. Wer gegen einen Monarchen aufgebracht 
iſt, nennt ihn einen Tyrannen ; wer gegen die Vor⸗ 
nehmeren einen Haß heat, braucht von ihnen den 
Yusdruf Dligarchie, und wer den Bolfsführern nicht 
gewogen iſt, nennt die Bolferegierung eine Anarchie; 
ohne daß darum Anarchie eine beſondre Bolfsregierung 


müfle, . 
ſeyn muͤſſ⸗ E⸗ 
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Es ergiebt ſich daher, daß eine Menge von Men⸗ 
ſchen, ehe ſie ſich zu einem Staate verbanden, die 
böchfte Gewalt mit eben dem Rechte Einem Menſchen, 
d. 9. einem Monarchen, als einer Gefellichaft Hätten, 
wenn fie es wollten, übertragen fonnen. Wo al 
einmal die monarchiſche Regierung eingeführt ift, 
Kann mit Necht fen andrer zum Stellvertreter des 
Volkes erwählet werden, auffer nur in gewiffen von 
dem Monarchen zu beftimmenden Geſchaͤften, und alle 
mal auf deffen Befehl. Widrigenfalls hätten zwen 
vder mehrere Perfonen zu gleicher Z it in dem nemlis 
chen Staate die Höchfte Gewalt, welcher dadurch, 
ganz dem Zwekke feiner Emrichtung zuwider, in den 
Stand des Krieges aller gegen alle zuräfgebracht wer⸗ 
Den wuͤrde. Geſezt, es lieſſe die Machthabende Gefells 
ſchaft die ihr untergebenen Buͤrger, vermittelſt ihrer 
Abgeordneten, zu einem gewiſſen Zwek zutammen kom⸗ 
men, als: bey bedenklichen Umſtaͤnden Rath zu geben, 
oder Gefahren abzuwenden; und es wollte jemand 
dieſe Abgeordneten als Beſizzer der höchiten Gewalt 
und als Stellvertreter ded Staats anfehen; der müßs 
te eben fo gut für wahnlinnig gehalten werden, als 
derjenige, welcher in einer Monarchie unter Ähnlichen 
Umftänden fo urtheileh wollte. Diet muß jedweden fd 
einleuchtend feyn, daß man fich darüber wundern muß, 
wie es Denen verborgen bleiben Fonnte, welche ihren, 
. nach einer fechehumdertjährigen Thronfolge, offenbar - 

‚ zechtmäffigen König, den fie als König zwar aners ' 
Fannt, und ihm die hoͤchſte Gewalt übergeben hatten; 
aber dennoch ihn als Stellvertreter des Staats von 
"England nicht anfahen, ſondern vielmehr fich ſelbſt dieſe 
‚Würde anmaaßten. Wienoͤthia iſt es daher nicht, dag 
die Negenten in jeder Staatöverfoffung die Buͤrger 
— mit den Gerechtſamen ihrer ſo erhabenen 
Wurde bekannt machen, nachdem fie ſich felbſt zu 
"vor genau davon unterrichtet haben; wenn fie anders 
in dem Deus ver hoͤchſten — bleiben wollen. 


2 Der 


— 
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Der Unterſchled dieſer drey Staatsverfaſſungen 
beruhet nicht auf Verſchiedenheit ver Gewalt ſelbſt, 
fondern auf Verſchiedenheit der Art, wie die Bürger 


zur Erhaltung des Friedens und Schuzzes am beiten 


mitwirfen fonnen. Freylich iſt es wahr, daß in allen 
dren Staatsverfaffungen der oder die Stellvertreter 
des Staates auch allemal natürliche Perſonen oder 
Menſchen find; und fo fehr fie auch als Staateperfo- 
nen für das allgemeine Beſte ftreben, jo fehen fie doch 
auch nicht weniger auf das Wohl ihres Hautes, ihrer 
Verwandten und Freunde, und ziehen, falls ihr eignes 
Wohl unter dem allgemeinen Wohle leiden fohte, nicht 
felten das ihrige dem Beften des Staates vor. Die 
Bernunft der Menfchen wird nur zu oft von ihren 
geivenfchaften überftimme! Wo derowegen das dffents 
lihe Wohl mit dem befondern Wohle aufs genaueite 
verbunden ift, da ift jenes am ſtaͤrkſten gefichert; und 
dies ift der Fall in jeder monarchifchen DBerfaffung, 
wo der Neichthum, die Macht und die Ehre des Kos 
niges don dem Vermögen und von der Achtung der 
Pürger fo abhängt, daß, wenn deſſen Unterthanen 
arm, unvermoͤgend oder verächtlid) find, derfelbe mes 
der reich, noch groß noch ſicher ſeyn kann. In einer 
demofratifchen Derfaffung aber ſtimmt felten das alls 
gemeine Beſte mit den befondern Abfichten eines ſchlech⸗ 
ten, geizzigen oder ehrjüchtigen Menſchen überein, 
und es entitehen daher treuloje Rathſchlaͤge, Verraͤ⸗ 
thereyen und Dürgerfrieg. ie 


Der Monarch ift.im Stande, jedweden, wo unb 
wann er will, zu Nathe zu ziehen, und die Gedanfen 
derer, Die in der jedesmaligen Sache am erfahrenften 
find, aus verfihiedenen Ständen ohne Rednerſchmin⸗ 
fe früh genua nach) Gefallen und ganz in der Stille 
anzuhoren. Soll abır in einem Freyſtaate eine Der 
rathichlagung angeſtellet werden, jo kann die Macht 

badende 
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habende Geſellſchaft, auſſer von ihren Mitgliedern, kei⸗ 
nen anderweitigen Rath erwarten, von denen der 
größte Theil in den Staatsangelegenheiten vollig uns 
erfahren iſt; die uͤbrigen aber tragen, da fie Redner 
feyn wollen, ihre Meinungen in gefuchten und zur Uns 
zeit aelehrten Meden vor, wodurd) fie dem Staate 
mehr nachtheilig als müzlich werden. Auch ift es bey 
einer folchen Gefeftfchaft, ihrer Menge wegen, nicht 
möglich, einen Entfchlus zu faflen, auf deſſen Ge 
beimhaltung alles beruhe, - 


Die Befchlüffe eines Monarchen find nur der bey 
Menfchen unvermeidlichen Unbeftändigfeit unterwors 
fen; aber bey einer folchen Gefellfchaft wird dieſe Uns 
beftänvdigfeit durcdy die Menge der Mitglieder merfs 
lich auf andre Weife noch vermehret. Denn es dürs 
fen nur einige von denen, die einen Pefchluß gemacht 
hatten, abwefend feyn; und es wird dieſer Befchluß ſo⸗ 
gleich wieder aufgehoben werden, 


Ein Monarch fann weder aus Mißgunft noch 
aus Habfucht mit fich felbft uneinig feyn, welches aber 
ben einer Geſellſchaft oft in einem fo hohen Grade ges 
ſchiehet, daß dadurd) ein Bürgerfrieg veranlaßt wird. 


Zu den Lnbequemlicdjfeiten der monarchifchen 
Staatsverfaffung aehöret zwar auch: daß der Mos 
nasch, um feinen Sänftling zu bereichern , einen Bürs 
ger aller feiner Glüfsgäter berauben kann; wiewol 
davon die Geſchichte Fein Beyſpiel aufftellt. Aber in 
Freyſtaaten ift dies f hr häufig der Fell. Zwar haben 
bende gleiche Gewalt; beybe koͤnnen fehlen, und eine 
Geſell hart kann eben fo gut, als der Monarch), durch 
die Schmeicheleyen ſeiner Hoͤflinge, durch glatte Wor⸗ 
te irre geleitet werden, und dies um ſo leichter, weil 
unter ihnen der eine dem Geizze und der Ehrſucht 
des andern behuͤlflich iſt. Auſſerdem hat ein Mos 

Mi narch 
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varch als ein einzelner Menſch nur wenige Verwandte 
und Freunde, welche er gern zu bereichern wünfchen 
könnte; in einem Srenftaate aber haben die Glieder 
ber regierenden Geſellſchaft einen ausgebreiteten Ans 
bang, und folglich) giebt e& der zu verforgenden Ders 
wandten und Freunde fehr viele. Berner kann der 
Guͤnſtling eines Monarchen feinen Freunden eben fo 
gut nuͤzzen, als feinen Seinden ſchaden; die in einem 
Freyſtaat angefehenen Redner aber haben häufige Ges 
fegenheit zu dieſem, wenise nur zu jenem, Jeman⸗ 
den anzuflagen,, erfordert befanntlich weniger Beredt⸗ 
famfeit, als ihn zu vertheidigen, und jemanden vers 
urtheilen, hat auch mehr den Schein der: Gerechtigkeit 
fuͤr ſich, als ihn logzufprechen, | 


- Eine andre Unbequemlichkeit ben der Monarchie 
beftehet varinnz Daß ein Kind oder ein Mann, dem 
es an richtiger. Urtheilskraft fehlet, zum Throne aea 
fangen kann, wo alsdann die Ausuͤbung der hoͤchſten 
Gewalt immer einem andern, entweder einem Vor⸗ 
mund oder: Staatsverweſer überlaffen werden muß, 
Dies hat nun auf den Staat deshalb einen. fchädlie 
chen Einfluß, weil jeder von den angefehenften Buͤr⸗ 
gern: ſich um dieſe Hohe und fo eintränliche Würde bes 
werben und aus dieſer Bewerbung zulezt Krieg entfte= 
ber wird. Daß aber hieran, nicht die monardifche: 
Verfaſſung ſelbſt Schuld ſey ergiebt ſich daraus: 
daß der: mit Tode abzehende Monarch vorher entwe—⸗ 
der ausdrüflich in feinem lezten Willen, oder ftiltfchweis 
gend, da er nemlich lich dasjenige gefallen‘ läßt, was 
die allaemein übliche Gewonheit in folchen Fällen mit 
ſich bringt, erfläret hat, wer, während ber Minders 
zahrigfeit des Thronfolaers, die Bormundfchaft führen 
folk. Entſtehet demohngeachtet eine mit Krieg ver« 
bundene Bewerbung, fo. kommt diefelbe nicht aus der- 
menarchiſchen Verfaffung, fondern aus der Ungerech⸗ 

tig⸗ 
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tigkeit und dem Ehrgeizze der Bürger her.  Gefejt, 
es habe der fterbende Monarch. die Vormundſchaft 
’ teinem übertragen ‚ fo beftimmet das Naturrecht als⸗ 
' dann das Möthige, indem es veitiezt: daß derjenige 
ra Vormunde ernannt werden müffe, dem ander 
haltung der Perfon und der Rechte des jungen 
Thronfolgers offendar am meiften gelegen iſt, und 
der von deffen Tod oder von der Verringerung feiner 
Rechte ven wenigften Vortheil zu hoffen hat. Golls 
te diefe Bormundjchaft aber einem jolchen Manne übers 
tragen werden, dem der Tod des jungen Thronfolgers 
Bortheil brächtes fo würde, da Eigennug die allges 
meine Triebfeder der Menichen ift, dies nicht Dors . 
mundfchaft, fondern Verraͤtherey ſeyn. Man würde 
einen hungrigen Wolf einem famme zum Bormund 
ſezzen. Und fo ift hieraus abermals Flar, daß, wen 
in einem folchen Falle der Friede geftühret wird, ed 
nicht der monarchiichen Derfaffung, fondern der Uns 
gerechtigfeit und dem Ehrgeizze der Bürger beygemef 
fen werden muß, welche ihre Pflichten nicht Fennen, 
Mebrigeng giebt es ja kaum Einen großen Frenitaat, 
welcher nicht zuweilen gleich einem Kinde eines Bor 
mundes bendthigt jeyn follte; denn wie ein Kind um 
feiner Unwiffenheit willen allemal der Meinung feines 
Bormundes beyftimmen muß, fo ift auch in einem 
Freyſtaate ein jeder genothiget, der Meinung des groͤſ⸗ 
feren Theites beyzupflichten. Wie man Kindern Vor⸗ 
muͤnder giebt, fo ift es auch nicht felten der Fall, daß 
in Freyſtaaten, bey bevenflichen Zeitumftänden, Diftas 
foren und folche Männer angefegt werden, welche über 
die Freyheit und Sicherheit des Staates zu wachen 
haben. Sie führen alsdann eine Zeitlang eine- mos 
narchiiche Regierung, und weit öfterer iſt der regies 
enden Gefellichaft durch diefe die höchite Gewalt 
entriffen worden, als es unmündigen Thronfolgern 
durch ihre Vormuͤnder geſchah. 
M 4 Es 
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Es ſind zwar, wie oben geſagt, nur dreyerley 
Staatsverfaſſungen: nemlich die monarchiſche, die 
demofratifche und ariſtokratiſche, möglih. Erinnert 
man fich aber ver einzelnen Staaten, die eö jezt noch 
giebt und es ehedem geseben hat; fo möchte es fcheinen, 
als gäbe es deren mehrere. 3 DB. ein MWahlreich, 
wo dem Könige auf eine gewiffe Zeit die höchfte Ges 
walt übertragen ift; oder wenn ein König die höchfte 
Gewalt zwar erblich befizzet, aber nur unter gewiffen 
Einfhränfungen, welche Negierungsverfaffungen fchon 
gemeiniglih Monarchien genannt werden. Ferner, 
wenn ein demofratifcher oder ariftofratiicher Staat 
einen andern erobert, und ihn durch irgend einen Vor⸗ 
Heiezten regieren läßt; fo möchte e8 den Anſchein has 
ben, ald wäre auch da die demofrafifche oder ariftos 
Fratifche Verfaſſung eingeführt. - 


Aber in allen viefen Fällen irret man fich; denn 
Diejenigen Könige, deren Regierung nur auf eine uns 
- beftimmte Zeit dauert, find eben fo wenig, als die, 
deren Gewalt eingefchränft ift, eigentliche Oberberren, 
fondern nur die Diener derſelben. Auch wird jede 
Provinz, die von einem bemofratifchen oder ariftofras 
tifchen Staate unterjocht ift, nicht anders von dems 
felben als monarchifch beherrſchet. Doc muß hier 
bey noch folgendes bemerft werden. 


Zuvörderft denfe man fich einen König, def 
fen Regierung von der Dauer feines lebens abhängt, 
dergleichen es einige in den chriftlichen fanden giebt; 
oder einen folchen, der die höchite Gewalt unter der 
Bedingung beſizzet, daß er fie nad) Verlauf einer ges 
wiſſen oder von irgend einem andern zu beftimmenden 
Zeit niederlege, wie 3 DB. vormals die Diftatoren 
zu Rom. Hat derfelbe die Macht, feinen Nachfols 
ger zu ernennen; fo ift esnicht blos ein Monarch auf 
eine kurze Zeit, fondern die Oberherrſchaft gehöret 

| | | ‚ihm 
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ihm und feinen Erben: Hat er aber diefe Macht 


cht, fo befizt ein anderer, dem das Necht, den 


Machfolger zu, beftimmen, zufommt, die höchite Ges 


walt, es fey diefer ein einzelner Menfc) oder eine Ges 
felifchaft, und muß erkovder fie die hoͤchſte Gewalt 
ſchon vorher befeflen haben. Was man felbft. nicht 
befizzet, kann man ja feinem andern geben, -— Steht 
es keinem andern frey, den Nachfolger zu beflimmen, 
fo muß der allein, der die hoͤchſte Gewalt vorhin fchon 
befaß, fie beybehalten und feinen Machfolger mählen 
koͤnnen. Ja er ift dazu verbunden, weil er fonft wis 
der das Naturgeſetz die ihm anvertraueten Unterthanen, 
fobald Fein Dberherr da wäre, zum Maturftand zus 
ruͤkbbringen und unglüflich machen würde. 


Ferner, wird jemand zum Könige unter ber Bes 
Pinaung erwählt, daß feine Gewalt beichränft ſey; fo 
ift er nicht Dberherr,, -fondern ftehet unter dem, der 


ihn unter ſolcher Bedingung wählte, es fen diefer ein 


einzelner Menſch oder eine Gefellfchaft. Das Necht, 
den Machfolger zu wählen, ift allemal mit der Obers 
herrjchaft verbunden. Deflen MRegierungsverfaflung 
iſt aber nicht eigentlich monarchiſch; fie Fann auch ents 
weder demokratiſch over ariftofratifch feyn. 


Das Nömifche Wolf beherrfchte das durch den 
Pompejus.befiegre jüdifche fand. Wie fol man nun 


die Staatsverfaſſung der Juden unter dem Römifchen 


Dolke'nennen? &ie war weder demofratifch, nod) 
ariftofratifch, weil fie nicht durch eine Gefellfchaft, 
Die aus Auden beftand, verwaltet wurde. War fie 
eine ‚monarchifche, weil die hoͤchſte Gewalt nicht von 
einem Einzisen, fonden von einer ganzen Gefellfchaft 
von Römern verwaltet wurde? Allerdings, denn 
wenn auch in Rom die höchfte Gewalt in Abficht der 
Nömifchen Bürger arittofratifch oder Demofratifch vers 
waltet wurde, fo war fie doch in Abſicht der Juden 
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monarchiſch. Ein Staat kann ja uͤber mehrere Staa⸗ 
ten eben fo gut monarchiſch regieren, ala Ein Menſch 
über mehrere Menjchen. | | 


Die Staatsverfaſſung mag feyn, welche fie will; 
Das, woraus fie beſtehet, (d. h. die Menfchen) ift ſterb⸗ 
lich. Und dies iſt nicht blos von einzelnen Menichen, 
fondern auch von ganzen Öefellihaften zu behaupten, 
So mie alio zur Errichtung eines Staates ein kuͤnſt⸗ 
licher Menſch nöthig wars fo wird auch zur Korts 
dauer des Staats ein Fünftlichee Leben erfordert, 
weit in deffen Ermangelung nuch Einem Menſchenleben 
mit dem Tode des Monarchen ver ganze Staat uns 
tergehen würde. Dies, Fünftliche geben ift eben. das, 
was Rechte der Erbfolge genannt wird, | 


Wo der Dberherr nicht das Necht hat, feinen 
Nachfolger zu beftimmen, da iſt die Staatsverfaffung 
mangeldaft. Denn wenn er dies Necht nicht: hat, 
fo befist e& der Unterthan, dem er es darum, 
weit er im Beſitz der höchften Gewalt ift, abnöthigen 
kann. Folglich muß es ihm zufommen, oder es ge 
hoͤret feinem, in welchem Fall dann nothwendig der 
Staat, wider die Abficht derer, die ihn errichteten, 
aufzelöjet werden muß. “ 


In einem demofratifchen Staate fann die Machts 
habende GSeſellſchaft nicht aufhören, auffer nur, menu 
keine Bürger mehr da find; und folglich fället darinn 
das Erbfolgerecht gänzlich weg. | Zu 


Stirbt in ariflofratifchen Staaten einer aus Ser 
regierenden Gefellichaft, fo muß offenbar von der Ge 
feltichaft fetoft oder durd) deren Vollmacht, darum, 
weil fie die hoͤchſte Gewalt hat, ein andter an deſſen 
Stelle gemählet werden, | 


=: 
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In nen Monarchien ift das Necht der Erbfolge 
den mebreften Schwierigkeiten unterworfen. Es koͤn⸗ 
nen dabey zwey Fragen ſtattfinden, die erfte: ob der 
gegenwärtige Monarch das frene Wahlrecht habe; die 
andre: wen er gewählt Habe? Was die erfte Frage 
betrifft, fo muß man erwegen, daß dieſes Recht ent⸗ 
weder Tem jeztlebenden Monarchen zufomme, oder 
dem durch deflen Tod auffer Verbindung geſezken 
Volke. Gehört es jenem zu, fo wird bei feinem Abs 
leben dee Staat aufgelöfet ,. weit Fein Einzelner da ift, 
der ſich das Recht anmaaßen darf; das gefammte 
Volk aber ift auffer Stand gefezt, etwas ſchriftlich 
oder muͤndlich zu verhandeln, da es feine Perfon mehr 

if. Es fehret alfo alles in den Stand det Krieges. - 
wieder zurüf, und fo erhellet felbft aus der Natur des 

Staats: daß die Ernennung des Machfotzer? von dem 
jezttebenden Monarchen abhängen müffe, Die Frage ' 
‚aber: wen derfelbe dazu gewählt habe? muß entweder 
durch feinen legten Willen oder durch andre unleugba« 
te Oruͤnde erwiefen werden, 


Es aeſchieht durch den lezten Willen, werin er. 
feinen Nachfolger deutlich angezejst hat, wie die ers 
fen Nömifchen Kaifer durch Ernennung ihrer Erben 
zu thun pflesten. Denn das Wort Erbe bedeutet 
nicht immer einen Sohn oder Pluteverwondten , fon 
dern einen jeden, den man zum Nachfolger beftimmr. 
Hat nun ein Monarch feinen Nachfoiger ausdruͤklich 
ausgenannt, fo gefanget diefer auch forleich nach defa- 
fen Tode zum Beſitz der höchften Gewalt. —— 


St aber kein lezter Wille und deutliche Ernens 
mung des Thronfolgers da, fo muß die Willensmeis 
nung des verfiorbenen Monarchen aus andern natürs 
lichen Gründen gefchloffen werden. Dahin gehört ver _ 
eingeführte Gebrauch, Beſtimmt diefer nun die Throns 
folge dem nächften Verwandten, jo bekommt auch 

dies 
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biefer die Höchfte Gewalt, fo bald der regierende Mo⸗ 
nard) flirbet ; denn hätte er einen andern verlanget, 
fo würde er ihn leicht ben feinem leben haben ernens 
nen koͤnnen. Auf eben diefe Weife muß es auch ent⸗ 
fihieven werden, ob die rächften weiblichen Berwands 
ten, oder nur die männlichen zur Thronfolge gelangen 
koͤnnen. Es fonnte übrigens der Fürft den eingeführs 
ten Gebrauch ja leicht aufheben; er that es aber 
nicht, und fo gab er eben dadurch zu erfennen, daß 
er ihn wolle ferner gehalten wiffen. | 


Wbo aber weder ein lezter Wille, noch Gebrauch 
vorhanden iff, da muß man merfen: einmal, bie 
Staatöverfaflung bleibt monarchiſch; denn durch feine 
Regierung hatte er fie gebilliget und auf feine Art 
gemißbilligetz zwenteng, er hat gewiß lieber auf feine 
Kinder, als auf jeden andern feine Macht vererben 
wollen, und unter feinen Kindern nicht ſowol auf die 
Tochter, als auf den Sohn, der ſich natürlich ven 
Gefahren mehr zu unterziehen im Stande iſt; drit⸗ 
tens hat er gar feine teibeserben, fo wird er fie eher 
auf feinen Bruder, als auf einen andern vererben, und. 
fo bejtändig den nähgren Berwandten dem entferntern 
vorgezogen wiffen wollen. Denn es muß überhaupt 
angenommen werden, daß der nähere Blutsverwand⸗ 
te ihm aud) näher am Herzen gelegen habe, 


Stehet es aber dem Monarchen frey, durch fels 
nen lezten Willen oder durch einen Vertrag, wen er 
voll, zu feinem Nachfolger zu ernennen; fo fcheint 
bies dem Staate fehr nachtheilig werden zu koͤnnen. 
Er fünnte z. B. einen Ausländer dazu erwählen, 100 
burd) die Rechte der Bürger gar leicht beeinträchtiaet 
werden würden: weil Ausländer theild nicht an die 
eingeführte Negierungsart gewöhnt find, theils nicht 
bie fandesfprache verftehen, und. daraus gar bald eine 
wechſelſeitige Derachtung ober Haß entfliehen ar 
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Diefer Machtheil kommt indeß nicht daher, daß der 
Dberherr ein Ausländer ift, fondern weil entweder er, 
die Kunft zu regieren nicht verfteht, oder weil die 
Buͤrger unverträglich find, und feiner von ihnen ber 
Pilligfeit gemäß fich in die Denfart des andern fügen 
will. Dieſem Uebel famen ehemals die Roͤmer das 
- Durch zuvor, daß fie vielen Ausländern aus den bes 
fiegten Staaten und bisweilen diefen Staaten felbft 
das Römifche Bürgerrecht ertheilten. ine ähnliche 
Abſicht hatte unfer weile König Jakob bey der Bereis 
nigung des Engländifchen und Scottländifchen Neis 
ches.” Sie gelang ihm aber nicht; wäre fie ihn ges 
fungen, fo würde mahrfcheinlich der Buͤrgerkrieg nicht 
entftanden ſeyn, der beyde Mationen ins Unglüf ſtuͤrz— 
fe. -— Ernennt aljo der Monarch einen Ausländer 
zu feinem Machfolger, fo fügt er feinen Unterthanen 
Dadurd) fein Unrecht zu; obgleich durch Schuld eines 
folchen Regenten, oder der Bürger ſelbſt daraus zuwei⸗ 
len ein Nachtheil erwachfen Fann. Daß dies gegrüns 
det fen, ergiebt fich auch daraus,- daß Reiche, weldye 
Kraft der Verwandtſchaft auf Ausländer fallen, ob⸗ 
gleich Hier eben vergleichen Folgen erwartet werden 
koͤnnen, dennoch ohne Widerfpruch für rechtmaͤſſig ev- 
worbene Reiche gehalten werden. 
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Ein eroberter Staat iſt derjenige, wo die Ober⸗ 
berrfchaft gewaltjamer Weiſe fo erworb:n iſt, daß ents 
weder einzelne over alle durch Mehrheit ver Stimmen 
fih aus Furcht vor Banden und Tod anheifchig zes 
macht haben, Einer Perfon zu gehorchen, 


Ein ſolcher Staat unterjcheidet fi) von einem 
errichteten nur dadurd); daß die Pürger in dieſem aus 
gegenfeitiger Furcht, die Bürger in jenem aber aus 
Furcht vor einem Einzigen fi) unterworfen haben. 
Den beyden liegt alfo Furcht zum Grunde. Dies mößs 
fen fi) die merfen, weiche allgemein behaupten: vie 
aus Furcht gejchloffene Verträge wären ungültig. 


Wäre ihre Bıhaupfuna wahr, fo mü:de 28 feine 
Verfaſſung geben, in welcher ver Eraat mit Recht 
von feinen Bürgern Geho:jam fordern koͤnne. Zwar 
fordern die Geſezze in einem jeden Staate, wo Ges 
waltfamfeit verboten dt, auch Straſſenraub höheren 
Drtes anzuzeigen, ja, alle gewaltfam erpreßle Verſpre⸗ 
chungen werden darinn für nichtig eflärt, aber nicht 
um oiejer Verträge willen jelöft. Denn nicht vie Uns 
gültigfeie ves Verſprechens, jondern Die Enticheidung 
der hoͤchſten Gewalt entbindet ven, derein olches Ders 
fprechen that, feiner Pflicht. Uebrigens bleibt es alls- 
gemein wahr, daß ein rechtmäffiges Verſprechen nicht 
zu erfüllen, allemal ungerecht ſey. ö 


Die Gerechtfame der höchiten Gewalt in einem 
eroberten Staate find mit Denen in einem errichteten 
Stoate einerley, und Fünnen wider Willen des Ober⸗ 

herrn weder aufgehoben, nod) auf einen N ge⸗ 
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bracht werden. Er kann daher eben fo wenig mit 
Mecht geftraft als für ſchuldig erkannt werden. Er 
entſcheidet Über Krieg und Frieden, über die öffentlich 
worzutragenden Lehren, und über alle Rechtshaͤndel. 

Er allein. ernennt Dbrigfeiten, Näthe in Friedens 
und Heerfübrer in Kriegeszeiren und alle Diener des 
Staats. Don ihm hängen Belohnungen, Strafen, 
Ehre und Rang ab. Kurz, er ift aus den im vori⸗ 
‚gen Abfchnitt angeführten Gründen der alleinige Ge 
fesgeber. | 


Es giebt aber auch) eine hierher gehörige Art von 
Herrſchaft, welche durch Fortpflanzung erworben 
“wird, und die -väterliche genannt wird. Das Recht 
zu diefer Herrfchaft gehbret dem Baker, aber nicht 
‘darum, meiler den Sohn zeugte, oder der Sohn in 
deſſen Herrfchaft willigte, fordern aus andern Grüns 
den. Das Kind, es fen Sohn oder Tochter, hat 
zwey Perjoren fein geben zu verbanfen. Gruͤndete 
ſich alfo dies Recht blos auf die Fortpflanzung; fo wär 
ren zwey Herren da, und beyden zugleich zu gehot—⸗ 

chen, ift unmoͤglich. Einige haben irrig dafür gehals 
‘ten, daß dem Vater um des Geichlechtes s Worzuges 

‘willen das Recht der Herrfchaft zukomme; ‘denn das 
männliche Gefchlecht ijt dem weiblichen an Stärfe und 

Klugheit nicht immer fo überlegen, daß. dadurch die 
Herrſchaft ohne Krieg entfchieden werden Fünnte. In 
den, Staaten gilt das bürgerliche Geſetz. o alfo 
der Negierende ein Mann ift, da gebührer ihm das 
Recht über nie föniglichen Kinder, fo wie im umges 
Fehvren Fall der weiblichen Regentinn. Hier aber ift 
die Rede von dem Herrichaftsrechte im Naturſtande, 
wo e8, auffer der'gegenjeitigen Geſchlechtsliebe und Des 
Triebes für die Machtomienfchaft zu forgen, Feine 
Ehegeſezze giebt. Die Herrſchaft Über das Kind wird 
entweder Dusch. einen Vertrag zwifchen Mater und 
| | Mut⸗ 
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Mutter ausgemacht, oder nicht. Im erſten Fall zeigt 
der Vertrag es an, wem die Herrſchaft zukomme. 
Auf die Art hatten die Amazonen mit den Maͤnnern 
der benachbarten Voͤlker den Vertrag gemacht, daß 
dieſen die neugebornen Knaben zugeſchikt werden, 
die Maͤdchen aber bey den Muͤttern bleiben ſollten. 


Iſt aber fein Vertrag vorhanden, fo gehört der 
Mutter die Herrichaft. Denn im Maturftande, in 
welchem es Feine Ehegefezze giebt, Fennet man aus 
der Anzeine der Mutter nur allein den Dater des 
Kindes; folglich beruhet die Herrichaft auf der Muts 
ter Willführ. Aufferdem ftehet das Kind bey der Ges 
burt unter der Gewalt der Mutter, und auf ihren 
Willen fommt es an, ob fie es erzichen, oder aus⸗ 
fejzen, oder toͤden will. Reicht fie demfelben Nah⸗ 
rung, fo iſt der Mutter das Kind fein teben fehuldig 
und daher verpfliehtet, ihr mehr als jevem andern zu 
gehorchen. Die Herrfchaft gehöret folglich der Muts 
ter. Sezzet die Mutter Das Kind aus, ein andrer 
aber, der es findet, nimmt ed auf und ernähret dafs 
felbe; fo gebühret diefem die Herrſchaft. Der Ers 
halter ift immer deffen Herr, der erhalten wird; weil 
die Erhaltung die Abſicht iſt, warum fich einer dem 
andern unterwirft. 


Iſt der Vater der Here der Mutter, fo iſt er 
auch der Herr des Kindes; hat aber die Mutter die 
Herrſchaft über den Bates. welches immer der Fall 
iſt, wenn eine regierende Koͤniginn einen ihrer Unters 
thanen heirath.t; fo bat fie auch aus gleichem Grunde 
die Herrſchaft über das Kind. 


Wenn Mann und Tiau, welche beyderfeits in 
verfchiedenen Staaten die Oberherrſchaft beſizzen, eis 
nen Sohn haben, und in Anfehung der Herrſchaft 
äber ihn einen Vettrag fchlieffen; jo hängt von yo 
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Verttage die Herrſchaft ab, Haben fie feinen Den 
trag errichtet, jo hängt die Herrſchaft über denfelben 
davon ab, In welchem Staate er geboren wurde: 
weil die Herrſchaft über einen Staat auch das Recht 
der Herrfchaft über jeden darinm gebornen Bürger mit 
fi) führt, | 

Wer des Sohnes Herr iſt, iſt auch Herr von 
beffelben Kindern, weil das Recht auf die Perjon auch 
er ng auf dasjenige ertheilet, was dieſet Perfon 
gehoͤret. | — 


Mit dem Erbrecht auf die vaͤterliche Herrſchaft 
bat es eben die Bewandniß, wie mit dem in einem 
errichteten monarthifchen Staate, wovon im vorher 
gehenden Abſchnitte gehandelt worden iſt. | 
Eine Herefchaft, ‚welche durch Kriegsgluͤk or 
worben wurde, wird von einigen die Despotifche ges 
nannt, dergleichen ein Herr über feine Sklaven hat, 
Dann aber verfchafft der Sieg erſt diefe Herrichaft, 
wenn die Ueberwundenen, um dem unvermeidlichn 
Tode zu entgehen, gegen Zuficherung ihres tebens und 
der Förperlichen Freyheit fich anheifchig machen, je⸗ 
dem Befehle des Siegers zu gehorfamen. Durch eis . 
nen folchen Vertrag wird der Beſiegte des Siegers 
Knecht. — Knecht bedeutet aber keinesweges einen 
ſolchen, der im Gefaͤngniß und durch Feſſeln verwahr 
vet wird; fondern vielmehr einen, der durch Vertrag 
zum Dienen fich verbindlich machte. Ber gefeffelt 
oder in gefänglicher Haft ift, hat mit dem Sieger 
keinen Vertrag gefchloffen, und Fan, ohne Verbre—⸗ 
ther zu werden, wenn es in einen Kräften fteht, feine 
Befangenſchaft durch Erbrechung feined Gefaͤngniſſes 
und Zerreiffung feiner Feſſeln enden, feinen Beſieger 
tdoten oder zu feinem Sklaven marhen, Hat er aber 
gegen Erteilung der körperlichen Freyheit treu zu Dies 
Aev. Kurier Theil, MM nen 
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nen verſprochen; fo wuͤrde er dadurch den Vertrag 
brechen und Unrecht begehen. | | 


Hier hängt daher das Necht dee Oberherrfchaft 
nicht. vom Siege, fondern von dem Bertrage ab, 
den der PBefiegte ſchloß; und er wird nicht dadurch 
verbindlidy gemacht, daß er unterlag, fondern baß er 
ſich dem Willen feines Ueberwinders ſeſbſt unterwarf. 
Sa, feine Unterwerfung würde den Sieger nicht vers 
pflihten, ihm das keben zu fihenfen, wenn es Derjelbe 
nicht vorher ihm zuſagte. j 


Daß die Menfchen den Feind um Schonung ih—⸗ 
red tebens bitten, dazu bewegt fie gewoͤnlich die Hofs 
nung, theils dem von dem erbitterten Feinde fonft uns 
vermeidlichen Tode zu entgehen, theils nachher entwes 
ber durch Geld orer durd) Knechtfchaft ihr teben ers 
faufen zu koͤnnen; wobey aber es dem Sieger doch 
frenftehet, das köjegeld anzunehmen oder nicht. Dann 
erft iſt cin folcher Ueberwunvener feines tebens ficher, 
wenn ihm der freie Gebtauch feines Körpers wieder 
geftattet wird. Jede Arbeit und was er auch nur zum 
Dienft thut ohne Vertrag, gefchieht von ihm nicht 
ans Verpflichtung, fondern aus Furcht vor dem Tod! 


Was der Knecht beſizzet, gehoͤret nicht ihm, ſon⸗ 
dern feinem Herrn, und was er erwirbet, erwirbef 
er nur für jenen. Dies bringet die Knechtſchaft ſelbſt 
mit fich. | . | 

Ueberhaupf gelten bey der väterlichen Herrfchaft 
fowol, als bey der despotiichen die nemlichen Rechte 
als in den errichteten Staaten, und zwar aus eben 
den Gründen, welche im vorigen Abfchnitte hinlaͤng⸗ 
lich angeführt find. Wollte ein Monarch zweyer oder 
mehrerer Staaten, von denen der eine ein errichteter,. 
der andere aber ein erworbener Staat ift, in demjes 
nigen, welchen er durch) Krieg fich erworben hat, ſtren⸗ 
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> regieren, ſo wuͤrde der Grund davon entweder in 

inem Verſtande oder in feinem Herzen zu ſuchen feym, 
Hieraus folget, daß jede gröffe Familie, fo lange fie 
noch nicht zu einem gewiflen Staate gehöret, in Abs 
ſicht ihrer Rechte ein Fleiner Staat fey; es beſtehe dies 
fe Familie aus dem Vater und feinen Söhnen, oder 
aus dem Herrn und feinen Kitechten, oder aus Dem 
Dater und feinen Söhnen und Knechten zugleich, 
Das Oberhaupt diefer Familie vereiniger allemal ver 
Dater, Herrn und Monarchen in Einer Perfom, 
Indeß kann eine folche Familie nicht eigentlich ein 
Staat genannt werden; fie müßte denn fo zahlreich, 
‚oder durch guͤnſtige Umſtaͤnde ſo mächtig feyn, daß ſie 
nicht anders als durch Krieg unterjocht werden koͤnn— 
te. Denn wenn bie Menſchen offenbar zu ſchwach 
find, als daß fie, ſelbſt durch Vereinigung ihrer Kraͤf⸗ 
te ſich ſchuͤzz n koͤnnten; fo iſt bey entſtehender Gefahr 
es einem jeden erlaubt, zu Rettung feines lebens ent⸗ 
weder zu fliehen, oder ſich zu ergeben. Macht man 
es doch auch ſo im Kriege; wenn eine kleine Mann— 
ſchaft ſich von einem weit uͤberlegenen feindlichen Hee⸗ 
re umringet ſieht, ſo legt ſie lieber die Waffen nieder, 
und bittet um ihr leben, ober ergreifet bie Flucht, 
als daß fie fi) von den Feinden follte niederhauen lafs 
fen. = Genug von ben Rechten ber Oberherren, in 
jo weit fie die Matur fehon lehrt: 


Auch die heilige Schrift unterrichtet und darüber 
hinlãnglich Das Iſraelitiſche Volk redet den Mofes 
fo an: „Rede du mit ung, wir wollen gehorchen; und 
„laß Gott nicht mit und reden, wir möchtet ſonſt 

 yfterben.‘ Das Volk war alfo dem Mifes vet voll 
Eommenften ind unbedingteften Gehotfain jchuldig: 
Don dem Nechte det Könige drüft Gott fich durch den 
Samuel, ı Samuel, 8, 11: u. f., fo aus: „Das 
„wird des Königes Hecht ſeyn, der über euch Bein 
Na 0 
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„ſchen wird: eure Söhne wird er nehmen zu ſeinem 
„Wagen und Reutern, die vor feinem Wagen hew 
yytraben , und zu Hauptleuten über Taufend und über 
u Sunfzig, und zu Afferkeuten, die ihm feinen Affer 
„bauen, und zu Schnittern in feiner Aernte, und 
daß. fie feinen Harnifch'und was zu feinem Wagen 
„gehoͤret, machen. Eure Töchter aber wird er neh⸗ 
„men, daß fie Apotheferinnen, Köchinnen und Bek⸗ 
„kerinnen feyn. Cure beften Aekker und Weinberge 
„und Delberge wird er nehmen, und feinen Knechten 
zugeben. Dazu von eurer Saat und Weinbergen wird 
zer den Zehenten nehmen und feinen Kämmerern und 
„Knechten geben. Und eure Knechte und. Maͤgde, 
rund eure feinften Juͤnglinge, und eure Laftthiere 
„wird er nehmen, und feine Gefchäfte damit auss 
richten. Don euren Heerden wird er den Zehenten 
nehmen, und ihr müffet feine Knechte ſeyn.“ — ft 
die Gewalt nicht unumfchränft, wenn alle Bürger 
des Königs Knechte find? -— Auch nad Anhoͤ⸗ 
zung diefer Föniglichen Rechte blieb das Volk bey feis 
ner Forderung und fagte von neuem: „Es ſoll ein 
„König über ung feyn, daß wir auch feyn wie alle 
„andre Heiden, daß uns unfer König richte und vor 
„uns her ausziehe, wenn wir unfre Kriege führen. 
Es, werben alfo hier von ihnen, Kraft ihrer bisherigen 
böchften Gewalt, alle Rechte des Kriegesweſen und 
der gerichtlichen ———— beſtaͤtiget, welches 
alles eine ſo unumſchraͤnkte Gewalt in ſich faſſet, daß 
fein Menſch dem andern eine groͤſſere Gewalt übers 
tragen Fann. Auſſerdem beftand die Macht, weiche 
Salomon fic von Gott erbat, darinn: „gieb deis 
„nem Knechte ein gehorfames Herz, daß er dein 
„Volk richten möge, und verftehen, was gut und 
„boͤſe ift. Folglich gehöret das Recht der gerichtli- 
chen Entfcheidungen, fo wie dad Mecht, Geſezze zu 
geben, woraus das Gute und Boͤſe erkannt wird, 
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dem Oberherrn nur allein zu. Saul ſtellte dem Da⸗ 
wid nad) dem Leben, und als David Gelegenheit Hatte, 
den Saul zu ermorden, und er von feinen Knechten 
dazu aufgefordert wurde; ſo verwies ihnen. David; 
Died, und ſagte: „Das fen ferne von mir, daß ich 
„das thun follte, und meine Hand legen an meinen 
„Herten, den Gefalbten des Herrn; denn er ift der 
sr Öefalbte des Herrn.“ Dies befräftiget die Une 
verlezbarfeit der Könige. Don. dem Gehorjam der 
Knechte fagt Paulus: „Ihr Knechte feyd gehorjam 
„euren Heren in allen Dingen.“ Und eben. io. von, 
dem Gehorfam der Kinder: „Ihr Kinver fend gehors 
„ſam den Xeltern, in allen Dingen. 7 Kinder und 
Knechte müffen daher ihren Bätern und Herren einem 
unbedingten Gehorjam erweifen. Ferner fagt Ehris: 
ſtus Matth. 23, 2 und 3: „Auf Mofis Stuhl füzzen 
„die Schriftgelehrten und Phariſaͤer. Alles nun, 
„was ſie euch fagen, das ihr halten follet, das haltet 
„und thut’s. Wiederum ein unberingter Gehor⸗ 
fam! Eben fo Paulus Tit. 3. 1: „Erinnere fie, daß 
fie den Fürften und der Obrigkeit unterthan und ger 
„borfam ſeyn.“ Abermals. .ein unbedingter Gehors 
fam! Enolich lehret unfer Heiland, daß die dem Ober» 
herrn fchuldigen Abgaben erleget werden muͤſſen, das 
durch, daß er fie felbft erfegt und. ſagt: ‚‚ Gebet dem 
„Kaiſer, was des Kaifers ift. Daß der Oberherr 
von feinen Unterthanen Abgaben, im Fall er derem 
bedarf, mit Necht fordern koͤnne, und daß nur er als’ 
lein diefes Beduͤrfniß zu beurtheilen Habe, Fann aus 
den Worten Ehrifti erwiefen werden, wenn er feinen 
Juͤngern befiehlet: „Gehet Hin in den Fleffen, der 
„vor euch lieget, und bald. werdet ihr eine Efelinn ans 
„gebunden finden, und ein-Füllen: bey ihr; loͤſet fie 
„auf und fähret:fie zu mit. Und ſo euch jemand ete 
„was wird fügen, fo fprechet: der Herr bedarf, ihrer; 
„ſobald wird er fie euch) — Man wird, will 
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er fagen, nicht erft unterſuchen, ob jenes dringende 
Devürfnig das Mecht ertheile, Bie Ehiere von dem 
Defizzer zu fordern, aueh nicht ob diefer das Beduͤrf⸗ 
iß zu beurtheilen habe; fondern man wird fi) den 
Willen Gottes gefallen laſſen. — 


Zu dieſen Stellen kann man auch das rechnen, 

was 1 Moſ. 3, 5. geſagt wird: „Ihr werdet eyn wie 
„Gott, und wiſſen, was gut uud boͤſe iſt,“ und 

Ders 113 „wer hat dir's gefagt, daß du naffend bift? 
„Haſt du nicht aegeflen von dem Baum, davon ich 
‚dir verbot, du fohteft nicht davon eſſen?“ Die 

Erfenntnig oder die Beurtheilung vdeflen, was gut 

oder böfe ift, wurde unter dem Mamen der Frucht 
von dem Baume des Erfenntniffes Gutes und Bodies, 
um Adams Gehorſam zu prüfen, verboten. Damit 
aber der Teufel ven Ehrgeitz der Eva, welcher dieſe 
Frucht fehon reizzend vorgefommen war, anfachte; fo 
fagte er zu ihr: fie würden ſehn wie Gott, und mwiflen, 
was gut und böfe ift : Durch dieſes Effen maaften 
fie bende fich die Veurtheilung des Guten und Höfen 
feleft an, welche Gott allein nur zukam; ob fie gleich 
Dadurch Feinesweges ſich fähiger fühlten, das Gute 
vom Pöfen zu unterfcheiden Wenn es aber heißt, 
daß fie nach dem Effen ihrer Maftheit gemahr worden 
wären, ſo ift dies. noch von Feinem fo ausgelegt wor⸗ 
den, als wären fie vorher blind geweſen und hätten 
ihre Bloͤße noch nicht geſehen. Offenbar liegt dar⸗ 
Inn, daß fie damals erft ihre Bloͤße, in der fie Gott 
erfchaffen harte, unanftänvig fanden, und durch 
dieſe Schaampafti, feit Gottes Werk ſtillſchweigend 
tadelten. Gott fragt daher den Adam: „haſt du 
‚nicht gegeſſen“ u. f. w. und mollte damit fagen: 
u, der du mir Gehorfam fihuldig biſt, Haft dir dag 

Mecht anagemaaßet, meine Handlungen an richten ? 
Oo dies gleich bildlich gejagt iſt, fo erhellet Doc) je 
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aus deutlich: daß das, was ber Oberherr thut, von 
den Unterthanen nicht dürfe gefadelt, noch ‚beftritten 
werden. 


Es iſt alfo nach Vernunft und Schrift offenbar 
bie Höchfte Gewalt, fie mag Einem, wie einer Mos 
narchie, oder mehreren vereinigten Menfchen, wie in 
demofratifchen und ariftofratifchen Staaten zufoms 
men, fo groß, als die Menfehen fie fich verfchaffen 
koͤnnen. Mögen aud) die Menfchen noch fo großen 
Nachtheil von einer unumfchränften Gewalt fürchten s 
fo führen doch eingefchränfte Regierungen einen weit 
gröfferen Nachtheil mit fich, nemlich den Krieg eines 
jeden mit feinem Nachbar. In diefem Ervenleben 
kann nun einmal von den Menfchen nichts Bolfoms 
menes erwartet werden! Jedes beträchtliche Uebel im 
Staate entftehet gewoͤnlich aus der Widerſezlichkeit 
der Bürger und aus der Verlezzung der DBerträge, 
worauf der ganze Staat beruhet. Mer aber die hoͤch⸗ 
fie Gewalt für zu mächtig hält, und fie daher ſchwaͤ⸗ 
chen will; der mag ſich einer gröffern Gewalt unters 
werfen, welche jene, wie er benft, einfchränfen kann. 


Der größte Einwurf gegen die unumfchränfte 
Gewalt wird gewönlich von dem hergenommen, was 
wirflich gefchiehet, da man die Frage aufwirft: mo 
‘und wenn eher ift diefe höchfte Gewalt von den Unter, 
thanen anerfannt worden? Aber eben fo kann man 
im Gegentheil fragen: wo und wenn eher war eim 
Staat, in welchem feine unumfchränfte Gewalt 
berrichte, ohne Aufruhr und innerlichen Krieg ? Uebers 
all, wo die Staaten lange beftanden und nur durch eis 
nen auswärtigen Krieg zu Grunde gingen, haben die 
Unterthanen niemals die höchfte Gewalt ihren Ober⸗ 
herren fireitig gemacht; und gefezt, die Menfchen 
waͤren mit der jedesmaligen en nicht — | 
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fo beweiſet dies ſoviel als nichts, da nur wenige mie 
der eigentlichen Beſchaffenheit einer Staateverfaflung 
bekannt find. Wenn auch einer oder der andre fein 
Haus auf den bloßen Sand bauete, fo kann dad) 
daraus nicht folgen, daß es fo feyn müfle Die 
MWiffenfhaft, wie Staaten gegründet und erhalten 
werden müffen, hat eben fü gewiffe und ausgemachte 
Regeln, wie die Rechen. und Mepfunft; und der Ges 
brauch macht alfo dabey nicht die einzige Richtſchnur 
aus, Leuten aus dem niedrigften Stande fehlet es an 
Zeit, über diefe. Regeln nachzudenfen, und die, wel⸗ 
che auch Zeit und Willen dazu haben, roiffen doch nicht, 
wie es anzufangen fen. 
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Buͤrgerliche Freyheit. * 


RR Feeyheit bebeutet eigentlich eine Abweſenheit aͤuſ⸗ 
ſerlicher Hinderniſſe bey einer Bewegung, und wird 
don unvernünftigen und leblofen Dingen eben fo gut 

| gebraucht, als von vernünftigen. - Denn was ges 

| bunden oder eingefchtoffen ift, fo, daß es ſich nur ins 

| nerhalb eines Raumes, der von Aufferlichen Körpern 
befchränft wird, beweaen kann, von dem fagt man: 
es fehlt ihm die Freyheit, weiter zu kommen. So 
fehlt den Thieren, welche eingeſperret oder angelegt 
fird, die Freyheit dahin zu gehen, wo fie auſſerdem 
hingehen würden, Iſt aber das Hinderniß Fein äufs 
ferliches, fondern ein innerfiches, fo fehlt es nicht an 
Freyheit, fondern an Vermögen; fo fagt man von 
dem, der auf dem Kranfenbette liegt, nicht: er hat 
die Freyheit nicht zu gehen, fondern: er hat das Vers 
mögen dazu nicht. | 


Mach dieſer eigentlichen und allgemein angenom⸗ 
menen Bedeutung ded Wortes Freyheit wird der frep 
genannt, welcher durch nichts gehindert wird, das 
zu thun, wozu er Gefchiflichfeit und Kräfte befizzet. 
Werden die Wörter frey und Freyheit von noch ars 
deren als Förperlichen Dingen gebraucht, fo ift das 
ein Mißbrauch. Was feiner Beweaung fähig iſt, 
dabey findet ja auch Fein Hinverniß ſtatt. Sagt man 
oe z. B. der Weg ift frey, fo geht dieſe Freyheit 
richt auf den Weg, fondern auf den Wanderer. 
Eben fo wird auch bey dem Auspruf ein freyes Ges 
ſchenk nicht die Freyheit des Geſchenkes, ſondern vie 
Freyheit des Gebers verftanden. "Wenn es ferner von 
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jemand Heiffet: er redet frey, fo deutet dies nicht auf 
die Sreyheit der Rede, fondern auf die bed Redners. 
Sreyer Wille endlich bedeutet nicht die Freyheit des 
Willens, fondern des Wollenden. | 


Bey einer und derfelben Handlung koͤnnen Furcht 
und Freyheit zugleich fich finden; wenn 5. B. jemand 
aus Surcht vor einem Schiffbruche alles, was er hat, 
Ins Meer wirft, Er thut ed aus eigner Entjchliefs 
fung und hätte, wenn er gewollt, es unterlaffen koͤn⸗ 
nen. Er handelte alfo frey. Eben fo handelt vers 
jenige frey, der, um nicht ins Gefängniß geſezt zu 
werden, feine Schulden bezahlt, weil es nur bey ihm 
fand, ob er bezahlen wollte oder nicht. So find auch 
die Handlungen der Bürger, die aus Furcht vor den 
Geſezze geſchehen, wenn fie dieſelben eben fo gut ums 
terlaffen fonnten, ſaͤmtlich frey zu nennen. Ä 


Ehen fo kann auch Freyheit und Nothwendig⸗ 

Feit mit einander zugleich beſtehen. So ſtroͤmet das 
Waſſer im Flußbette frey und doch zugleich aus nas 
fürlicher Nothmwenpdigfeit abwärts, Auf eben die Art 
find alle willführliche Handlungen, welche ihrer Nas 
tur nach frey find, darum. weil fie ihre Urfachen ha 
‚ben, dieſe wieder andre Urſachen, u. f. w. bis zu der 
erften allgemeinen Urach, nemlich dem Willen Gots 
tes, dennoch nothwendig; jo daß fie dennoch offenbar 
als willführliche .erfannt werden müffen, wenn man 
gleich die ganze Kette aller Urfachen davon überfehen 
Fonnte, Da nun alle Handlungen von dem Miller 
Gottes abhängen, fo fieht diefer allwiffende Negierer 
ber Welt auch die Nothwendigkeit allee Handlungen 
eins und wenn auch viele Handlungen der Menfchen 
wider Die göttlichen Geſezze laufen, von welchen Gote 
‚nicht als Urheber angefehen werden kann, fo regt fich 
doch in dem Menfchen, fein Wunſch und Feine Begier« 
‚be, wovon der erſte und zureichende Grund nicht in 
j dem 


> 


Buͤrgerliche Freyhelt. do 
bem Willen Gottes liegen ſollte. Denn wenn der 
göttliche Wille dem menfchlihen Willen und folglich 
allen daher entſtehenden Hundlungen nicht eine Mothe⸗ 
wendigkeit auflögtes fo würde die Freyheit des menjche 
Nhen Willens die Allmacht, Allwiffenheit und Freyheit 
Gottes aufheben, Genug von der natürlichen und 
eigentlich fogenannten Freyheit. 


„Wie aber die Menfchen, des Frledens und der 
Geldfterhaltung wegen, einen künfilichen Menſchen 
Cren Staat) gemacht haben; fo haben fie auch Fünfte 
- liche Bande Chürzerliche Geſezze) erfunden: welche fie 
durch gegenfeitige Verträge einer Seits gieichfom an 
bie fivpen des Diserberen, anderer Seits aber an ih⸗ 
ze Dhren beveſtiget haben. Können auch diefe Bande. 
an ſich wol zerriffen werden, fo find fie doch haltbar 

enug, night wegen: der Schwierigkeit, fie zu zerreiſ⸗ 
Fu, fondern wegen der. damit verbundenen Gefahr. 


Diefe Fünftfiche Bante find das, wodurch bie 
bürgerliche Freyheit eingeſchraͤnkt wird; denn da die 
Geſezze unmöglich auf alle und jede Handlungen aus⸗ 
gedehnt werden koͤnnen, fo fehreibt man dem Bürger 
eine Freydeit in Hinficht derer Handlungen nur eins 
sa zu, uber welche die Gefezze nichrs beftimmen, In 
Anſehung diefer Handlungen ſtehet es einem jeven freh, 
Das zu thun, was ihm auf deucht. Wäre unter. bürs 
gerlicher Freyheit nur Befrenung von Gefaͤngniß und 
Ketten zu veritehen; p würden unfte jezzigen Aufruͤh⸗ 
ger ſich ohne Grund befchweren und Freyheit fordern, 
da fie diejelbe haften und noch fich emporten. Es ber 

tehet daher die bürgerliche Freyheit nur in den 


andlungen, welche der Geſezgeber in feinen Geſezzen 
Übergangen hat, | — | 


Es hindert indeß diefe- bürgerliche Freyhelt Fels 
nesweges, Daß der Oberherr nicht das Recht — 
| en 
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ben und Tod. in Anfehung feiner Bürger haben follte. 

n es ijt bereits erwiefen, daß den Buͤrgern von 
rem Dberherrn oder vom Staate fein Unrecht. ges 
chen fönne, wiewol derjelve durch fchlechte Hand⸗ 
ingen bey Gott verantwortlich wird. Es ift daher 
möglich, und gefchieht auch nicht felten in Staaten, 
daß auf Befehl des Dberherren auch Unſchuldige, oh⸗ 
ne ihnen dadurch Unrecht zu thun, hingerichtet wer⸗ 
ben; wenn z. B. Jephtha feine Tochter toͤdten lief. 
So handelte aud) der König David bey dem Morde 
des Urias allerdinas ſchlecht, und verfündigte fich da⸗ 
burchy ſchwer an Gott, nicht aber an dem Urias ſelbſt, 
weil dieſer ein Buͤrger des Staates war. „An dir 
„, allein hab' ich geſuͤndiget“ ſagt David ſelbſt zu Gott; 
denn als Koͤnig ſtand er einzig unter Gott. Wenn 
die Athenienſer durch das Scherbengericht (Oſtracis⸗ 
mus) einen Bürger fandes verwleſen; fo klagten fie 
ihn. dadurch eines Verbrechens nicht an, fondern, 
welchen die mehreften Bürger nicht unter ſich dulden 
wollten, der mußte aus dem Gebiete des Staates, 
nicht weil er die Geſezze übertreten hatte, vielmehr weil 
man fürchten mußte, daßer wegenfeines zu groffen Eins 
fluffes die Geſezze ungeftraft übertreten könne. Des», 
Halb verjagten fie den Ariftides, dem fie noch kurz zus 
vor den Beynämen: der Herechte, gegeben hatten. 
&o vertrieben fie auch einen gewiffen Hyperbolus, ei⸗ 
nen tuftigmacher und Menfchen aus dem niedrigften 
Stande, den gewiß niemand fürdjtete, blos weil fie _ 
ed wollten ; vielleicht aue Scherz, nicht aber mit Una 
recht, da fie es im Namen des Staats thaten. 






Die Freyheit, von ber in den Schriften der 
älteren Griechen und Römer fo viel geruͤhmt wird, und, 
welche noch jezt von denen, die die Staatskunſt dieſer 
Voͤlker uͤber alles ſchaͤzzen, muͤndlich und ſchriftlich 
geprieſen wird, iſt nicht die Freyheit einzelner — 
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fondern des gefammten Staats, und ift einerley mit 
der, die jever Menfch gehabt Haben würde, wenn Feis 
ne Staaten-errichtet und Feine Geſezze gegeben worden 
wören. Denn wie unter ven Menfchen ohne Gefezze 
and Oberherren jeder mit feinem Machbar Krieg fühs 
tet, auf feine Kinder nichts vererbet, Fein Eigenthum 
beſizt, Feiner Sicherheit genieffet, Pr ftatt alles 
deſſen fich einer allgemeinen und unbedingten Freyheit 
ruͤhmt; fo haben auch Staaten, die einander nicht 
unterworfen find, vollfommene Freyheit, alles daß 
zu thun, was ihnen vortheilhaft zu feyn feheint. Sie 
find aber in beftändiger Bereitfchaft zum Angriff, als 
wäre es Krieg, und ftellen ihre Grenzen überall durch 
ſchweres Geſchuͤtz ſicher. So war aljo der Athenien, 
fer fo wenig als der Römer (von Geſezzen) frey; mol 
aber der Staat, in welchem ein jeder lebte. Obgleich _ 
an den Thoren und Mauern der Stadt fuffa das 
Wort Freyheit mit großen Buchftaben fteher; fo ger 
nieflet doch der Bürger dafelbft Feiner größeren Frey— 
beit als der in Conftantinopel. An beyden Orten ift 
ihre Freyheit durch bürgerliche Gefezze befchränft. 


Durch das angenehme Wort Freyheit laſſen fich 
diejenigen leicht irre führen, welche, aus Mangel noͤ⸗ 
tiger Kenntniß, ein dem Staate nur allein zukommen⸗ 
des Recht fich felbft anmaaßen, als wäre e8 eines jed⸗ 
weden ererbtes Eigenthum. Daß durd) diefen Irr⸗ 
thum aber Aufruhr und Staatsummeljung veranlaffet - 
werden, kann niemanden auffallen, da derfelbe durch 
das Anfehen berühmter Männer häufig unterſtuͤzzet 
Wird, die Über die Staatsfunft geffhrieben haben. 
Mir Abendländer haben unfre Meinungen über die 
Einrichtungen ver Staaten und deren Rechte aus dem 
Ariftoteles, Cicero und aus anderen: Griechen und 
Römern gefchöpft, welche in demofratifchen und ari⸗ 
ftofratifchen Staaten lebten, und jene Rechte = der 
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Natur ableiteten;. aber das, was Gebrauch und Ge⸗ 
wonbeit bey ihnen mit ſich brachten, in ihre Staates 
fchriften ohngefehr eben jo aufnahmen, wie Sprachs 
ehrer dasjenige, was zu ihrer Zeit üblich iſt, zu 
Sprachregeln zu machen pflegen. In Athen war, 
um jeden Gedanfen aneine Staatsveränderung zu uns 
terdrüffen, der Grundſatz angenommen, daß diejeni⸗ 
gen, welche in einem Volksſtaat lebten, nur freye 
$eute, welche aber unter einem Monarchen fländen, 
Sklaven wären. Deshalb lehrte auch Ariftoteles in 
feinen Staatsichriften, Buch 6, Kap. 2: nut in dee 
Demokratie herrſche Freyheit, und fonft in feiner an, 
dern Staatsverfaſſung. Das nemliche behaupteten 
Cicero und andre mehr, die ihre Grundfägze bierinn 
aus dem Borurtheile der Römer hernahmen, welche 
fo wie ihre Vorfahren, die ihren Oberherrn, beit 
König, abgefezt und vie höchfte Gewalt in Nom uns 
ger ſich geteilt hatten, einen unausloͤſchlichen Haß 
gegen die monarchifehe Regierung hegten. Die Meis 
nungen diefer griechifchen und lateinifchen Schriftftellee 
werden denen, die fie jezt lefen, fchon früh beyges 
bracht, und erzeugen bey ihnen den Hang, unter dein 
täufchenden Vorwand von Freyheit, jeden Aufruhr zu 
begünftigen, die Handlungen derer, die Im Beſitz der 
Höchften Gewalt find, zu tadeln; und dies gefchlehf 
mit Bergieffung einer fo großen Menge Blutes, da 
den Abendländern die Erlernung der griechiichen ind 
lateinischen Sprache wahrlich feht hoch zu ſtehen ges 
kommen iſt. 


Um auf die wahre Befchafferheit bet buͤrgerlichen 
enheit ju kommen, oder um zu beftimmen, welches 
iefenigen Handlungen find, welche, wenn fie gleich 
dom Oberherrn vorgeſchrieben waren, doch, ohne 
Ungerechtigkelt zu begehen, unterlaſſen werden Forts 
Ben: ſo muß man erwegen; ‚welchen echten man 
j ent⸗ 
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entſagt, und welcher Freyheiten man alsdann ſich be⸗ 
giebt, wenn man Einem oder mehreren die boͤchſte 
Gewalt überträgt. Diefe Handlung bewirkt ſowol 
eine Verbindlichkeit als eine Freyheit; fo dag aus 
ihr die Quellen und Gründe von beyden hergenommen 
werten müflen. Zu etwas, wozu man feine Einwils 
liaung nicht gab, kann wegen ver natürlichen Frey⸗ 
heit aller Menfchen, Feiner als verpflichtet angefehen 
_ werben. . Weil aber dieſe Gründe theils aus den Wors 
ten feleft: ich befenne mich ale den Urbeber ab 
ler. Handlungen Desjenigen, dem wir. die hoͤch⸗ 
fie Gewalt übergeben haben; theils aus der Abs 
ficht deflen, der ſich der hoͤchſten Gewalt unterwirfet, 
(welche ſich immer aus dem Endzwek feiner Unterwers 
fung ergiebt,) hirgenommen werben müflen; fo wers 
den dadurch diefe Worte und diefe Abficht die Quellen 
der Derbindlichfeit und Freyheit einzelner Bürger, | 
Und nun erinnere man fi), daß Friede und Schutz 

der allgemeine Endzwek bey der Errichtung eines 

Staates iſt. | 


Ein Staat wird durch Verträge, die ein jeder 
mit jedem macht, errichtet; folglich behält der Bürger 
feine Sreyheit in Anfehung alles deffen, worauf er fein 
Recht weder durch einen Vertrag einem andern übers 
tragen, noch er felbft demſelben entjagen fann, Im 
vierzehnten Abſchnitte ift aber gezeigt worden, daß 
Verträge, nach welchen man, fich gegen Gewalt niche 
zu vertheidigen, veripricht, gar Feine Kraft haben; 
und fo «rgiebt fich folgendes. Wenn ber Oberherr 
befiehlet, daß ein Buͤrger, waͤr' er auch durch Urtheif 
und Recht zum Tode verdammet, fic) felbft umbrins 
gen, verfiämmeln oder verwunden, oder einem ges 
walt ſamen Angriffe ſich nicht widerſezzen, oder ſich 
der Nahrungsmittel, der Arzeney, ber tuft und dem, 
was fonft zur, Erhaltung des _tebens nbthig iſt, ent⸗ 
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balten foll; fo ſtehet es dem Bürger frey, fich deſſen 
zu weigern. 7 

Wenn ein Bürger von dem Oberherrn oder auf 
deſſen Befehl über ein von ihm begangenes- Verbre⸗ 
chen befragt wird; fo iſt er zum Geſtaͤndniß deſſelben 
nicht eher verpflichtet, als bis er der Verzeihung ver⸗ 
fihert worden ift. Keiner Fann nemlich, wie ſchon 
gefagt, durch irgend einen Vertrag verpflichtet wers 
den, fich ſelbſt anzuklagen. Auſſerdem machte jich ja 
der Bürger untermürfig mit den Worten: ich bin 
der Urheber aller Aandluntten deejenigen, dem - 
wir die hoͤchſte Gewalt übergeben haben. In 
diefen Worten.aber wird die natürliche Freyheit kei⸗ 
nesweges eingejchränft, denn übertrage ich gleich das 
Recht, mic) tödten zu fönnen, an ihn: fo verpflichte 
ich mic) doch dadurch nicht auf feinen Befehl mich 
feloft zu tödten. Es ift ganz etwas anderes, wenn 
man fagt: toͤdte mich oder meinen Mitbürger, went 
du willſt, als wenn man ſagt: ich will mich oder mei⸗ 
nen Mitbürger tönten. Folglich llegt in jenen Wor⸗ 
ten feine Berpflichtung, ſich oder einen Wicbürker zu 
toͤdten. Die Brpflichtung, die bisweilen jemand 
auf fih haben kann, auf Befehl der Höchiten Gewalt 
eine gefahrvolle oder unwuͤrdige That zu verrichten, 
hängt alfo nicht von den ausprüflichen Worten ab, 
mit welchen er fich unterwarf, fondern von der Abs 
fiht, die aus dem Zweffe, zu welchem ein Staat et» 
richtet wird, hervorgehet. Geſezt aber, daß ver 
verweigerte Gehorfam den Zwer, zu welchem ber 
Staat errichtet wurde, vernichtete; fo fteht aladann 
die Weigerung des Gehorfams Feinem frey; fonft 
kann er überall feine natürliche Freyheit gebrauchen. 


Erhaͤlt jemand den Befehl, gegen einen oͤffentli⸗ 
hen Feind zu Felde zu ziehen, und er weigert ſich deſ⸗ 
fen; fo Kat die hoͤchſte Gewalt allerdings das — 

ihn 
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ihn zu beſtrafen. Uebrigens giebt es doch Fälle, in 
welchen er, aud) ohne ungerecht zu handeln, ven Bes 
fehl nicht erfüllen Fann; wenn er z. B. für fich einen 
gleichtüchtigen Mann ftellt, weil er alsdann geaen ben 
Staat nicht ‚treulos handelt. Aufferden muß auch 
einige Nachficht gebraucht werden, wegen der natürkis 
en Furchtſamkeit, die fi) bey verfchiedenen finder, 
nicht allein aus dem weiblichen. Gefchlechte, als von 
welchem fo gefahrvolle Pflichten niemals erwartet wer; 
den, fondern auch aus dem männlichen, die oft eben 
fo furchtfam find. Ein jedes Treffen endiger fich ims 
mer damit: daß die eine oder die andre Parthey flies 
bet, wird indeß diefe Flucht nicht durch Treulofigfeit, 
fondern durch Furcht bewirket, fo nennt ıyan fie nicht 
eine ungerechte, fondern eine fehändliche und. unan, 
ſtaͤndige Flucht. Wenn jemand einem Treffen auszus 
weichen fucht; fo ift dies aus gleichem Grunde Feine 
Ungerechtigkeit, fondern Feigherzigfeit. Jedweder aber, 
der fich unter ein Kriegsheer anmwerben läßt, darf 
fich mit der natürlichen Furchtſamkeit nicht weiter ent, 
fehuldigen, und ift verpflichtet, fowol ins Treffen zu 
gehen, als auch aus demfelben nicht wider den Willen 
feines Heerführers zu fliehen⸗ Erfordert die Bertheis 
digung des Staates die Huͤlfe ſaͤmmtlicher Bürger; fo 
ift jeder Waffenfähige nicht. blos, fondern. wer auch, 
wär ed noch) fo wenig, nur etwas zum Siege beytras 
gen kann, zu Kriegsdienften verpflichtet: weil fonft 
die Errichtung des Staates, zu deffen Erhaltung vie 
Bürger alsdann weder Willen, noch Much hätten, 
vergeblich feyn würde. 


Zue Bertheidigung eines andern, er fen ſchuldig 
oder unfchuldig, wider den Staat die Waffen zu ers 
greifen, ſteht Feinem frey; denn eine folche Freyheit 
soürde dem Oberherrn die Mittel zur Vertheidigung 
der Bürger rauben, und den Staat felbft gänzlich zers 

Fer, Erſter Tpeil, O ſtoͤhren. 
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ſtoͤhren. Geſezt aber, es hätten mehrere zugleich ges 
gen die höchfte Gewalt im Staate ein Hauptverbres 
chen begangen, weswegen Tre, im Fall fie fich nicht 
davor ficher ftellen, den Tod erwarten müffen; wirb 
es diefen frey ftehen, fich mit vereinten Kräften zu 
vertheidigen? Allerdings, denn fie ftreiten nur für 
ihr teben, wozu der Schuldige fo gut als der Unfchuls 
dige berechtiget ift. Die anfängliche Uebertretung ih⸗ 
rer Pflicht war eine Ungerechtigkeit, daß fie fich aber 
nachher zu ihrer Vertheidigung bewaffneten, ift fein 
neues Verbrechen. Sobald ihnen jedoch. Berzeihung 
angeboten wurde, fo fällt die Entfchuleigung ihrer 
nachherigen Seldftvertheidigung weg; und fie find 
firafbar, wenn fie den andern noch ferner benftehen. 
Auſſer den angeführten Fällen hängt die Freyheit 
von dem Stillfchweigen der Geſezze ab. Das, was 
durch die Geſezze nicht beftimme ift, Fann jeder Bürs, 
ger thun oder unterlaffen; und dieſe Freyheit wird, jes 
nachdem der Oberherr es für gut findet, bald ausges 
dehnt, bald eingefchränfer feyn. Hat ein Bürger mit 
dem Oberherrn einen Streit über den rechtmäßigen 
Beſitz gewiſſer Aeffer. obefi anderer Güter, oder über 
eine teibes oder Geldftrafe, die in einem vorhergeges 
benen Geſezze fich gründet; fo hat der Bürger die 
Freyheit, gegen feinen Oberherrn eben fo zu verfahs 
ren, als gegen jeden feiner Mitbürger; nur wird der 
Dberherr immer der Richter feyn. Denn der Ober 
herr gründet feine Forderung nicht auf feine höchfte 
Gewalt, fondern auf das zuvor gegebene Geſetz; und 
man nimmt von ihm an, daß er darinn nicht weiter 
gehen werde, als ihn das Gefeß berechtiget. Dess 
halb begehet auch der Buͤrger in einem ſolchen Falle 
nichts, was dem Willen des Oberherrn zuwiderlaͤuft. 
Sollte diefer aber feine Forderungen auf feine höchfte 
Gewalt gründen; fo kann der Bürger gegen denjelben 
nicht nach dem Geſezze verfahren. Alles was er vers 
möge ver höchiten Gewalt fordert, fordert er als = 
vous 
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vollmächtigter des Bürgers ſelbſt; und was diefer das 


- her’ gegen die hoͤchſte Gewalt unternimmt, unternimme 
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er gegen ſich ſelbſt . | 

Wenn von dem ober den So der höchften 
Gewalt einem: oder mehreren Bürgern befondre Bors 
techte oder a jugeftanden werden, wodurch 
die Höchfte Gewalt an Beförderung des allgemeinen 
Wohles gehindert wird; fo iſt die Ertheilung folcher 


Rechte ungültig, wofern nicht zugleich die hoͤchſte Ges 


walt mitdeutlichen Worten ganz aufgegeben oder einem 
andern übertragen wird, denn da die höchfte Gemalt, 
wenn man e8 gewollt; mit deutlichen Worten hätte aufge⸗ 
geben oder überfranen werden koͤnnen, beydes aber nicht 
gefchabe; fo muß dies fo verſt anden werden: Daß man tes 
Der das eine, noch das andre Habe thun wollen, und folgs 
lich die Ertheilung folcher Freyheiten daher Fam, daß 
man den Widerfpruch zwiſchen den erteilten Freyhei⸗ 
ten und ber Höchften Gewalt nicht bemerft hatte. In 
einem: folchen Fall wird daher die hoͤchſte Gewält, 
und mit derfelben-alle Rechte, die zu deren Ausübung 
gehören, beybehalten, als die Macht, Krieg und 
Frieden zu befchlieffen, richterliche Entfcheidung, die 
Pefezjung der obrigkeitlichen und Staatsämifer, und 
alles dasjenige, welches im achtzehnten Abſchnitt an⸗ 
geführt worden if. 

Die Verpflichtung der Bürger gegen den Ober, 


herrn kann nur fo Jange dauern, als derfelbe im Stande 


iſt, die Bürger zu ſchuͤzzen, denn das natürliche Recht 
der Menfchen fich ſelbſt zu ſchuͤzzen, im Fall dies Fein 
andrer thun kann, wird durch) feinen Vertrag vers 
nichtet. Der Dberherr iſt gleichfam die Seele des 
Staats; fobald aber die Seele vom Körper getrennt 
ift, vermag fie auch die Glieder deffelben nicht mehr 


. zu bewegen, Der. Zwef des Gehorfams it Schuß; 


jenachdem man nun die Erfüllung diejes Zwekkes von 


einem andern oder von fich felbjt erwartet, dringt die _ 
| 92 Natur 
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Natur auch auf Gehorfam oder auf elgnes Streben, 
Die höchfte Gewalt ſoll zwar ‚nach der Abficht derer, 
welche fie gründeten, immerfort dauern; dennoch aber 
kann fie fehr leicht durch einen — Krieg ge⸗ 
waltſam aufgehoben werden, und ſie ſelbſt hat ſchon 
von ihrer Gruͤndung an, wegen der Unwiſſenheit und 
Leidenſchaften dee Menſchen, vermoͤge der Uneinigkeit 
der Bürger, manchen Keim zu ihrem Untergang in ſich. 


Wird ein Bürger zum Kriegesgefangnen gemacht,, 
und Hänger alfo von, der Willkuͤhr der Feinde gänzlich, 
ab ; e8 wird ihm aber unter der Bedingung Freyheit, 
und teben gefchenft,- daß er des Siegers Unterthan 
werde: fo ftehet eö dem Bürger frey, darinn zu wils 
ligen, und von der Zeit an ift er Unterthan des Sie⸗ 
gers; denn dies war für ihn nur das einzige Mittel, - 
fein teben zu erhalten. , Wird’ er aber vom Feinde in, 
gefänglicher Haft aufbewahrt, und ihm feine perſoͤnliche 
Freyheit genommen; fo bindet ihn Fein Dertrag, und 
er kann mit: Recht entweder durch Flucht oder font, 
auf eine Weife fich retten, J 


Entſagt der Monarch der hoͤchſten Gewalt in 
ſeinem und ſeiner Erben Namen, ſo werden alsdann 
die Buͤrger in den Naturſtand wieder zuruͤkgebracht. 
Denn wenn auch gleich ein Sohn oder naͤchſter Ver⸗ 
wandter von ihm offenbar da iſt, ſo haͤnget dennoch 
die Ernennung ſeines Erben, dem vorigen Abſchnitte 
zu Folge, nur von ihm ab; und wenn er alfo feinen 
Thronfolger haben will, fo hört mit der höchften Ges 
walt auc) die Untermärfigfeit auf. Eben dies ift auch 
der Fall, wenn man bey feinem Abfterben von feis ' 
nen efwanigen DBerwandten Feine Nachricht, und er 
felöft feinen Erben ausgenannt hat. Alsdann höret 
der Gehorfam auf, weil man-nicht weiß, wen er ges 
leiftee werden fol, 

* | Shift 
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Schikt der Sandesherr einen Unterthan ins Elend; 
fo ift diefer während feiner fandesverweifung Fein Uns 
terthan von ihm. Wer aber gewiffer Gefchäfte we 
gen in einen andern Staat gefchift wird, oder Erlaubs 
niß zum Reifen erhält, bleibt Bürger und Unterthan, 
und zwar nur einzig vermöge gewiffer Derträge dee _ 
Staaten untereinander ; aufferdem aber. ift jeder alles 
mal den Geſezzen des Staates unterworfen, in deſſen 
Grenzen er fich befindet. ns 


Unterwirfet fich ein im Kriege uͤberwundener Mos 
narch feinem Sieger, fo höret die. bisherige Verbind⸗ 
lichkeit feiner Bürger gegen ihn auf, und fie find dem 
Sieger nunmehr Gehorfam ſchuldig. Wird der Mos 
ns aber gefangen gehalten, fo geht er dadurch der 
eberften Gewalt in feinem Staate noch nicht verlus 
flig; vielmehr find feine Unterthanen gehalten, auch 
dann den von Ihm angefezten und. bevollmächtigten 
obrigfeitlichen Perfonen, wie fonft, zu gegorfamen. 
Denn da er im Beſitz feines Nechtes bleibt, fo kommt 
es nur blos auf die Verwaltung des Staats,.d. i. 
auf die obrigkeitlichen Perfonen und Staatödiener an, - 
welche der Monarch ſelbſt angefezt hat, und darum, 
weil er unter den Umftänden Feine Beränderung mit 
ihnen vornehmen kann, fienothwendig anerfennenmuß. 
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Blis jezt iſt von der Entſtehung, Einrichtung 
und Gewalt des Staats gehandelt worden; und nun 
muͤſſen die einzelnen Theile deſſelben erwogen werden. 
Unter Abtheilungen verſtehe ich eine jede Anzahl von 
Menſchen, welche ſich zu ihrem gemeinſchaftli⸗ 
chen Vortheil mit einander vereinigen. Einige 
von ihnen ſind regelmaͤßige, andre unregelmaͤßige. 
Regelmaͤßige Abtheilungen ſind diejenigen, worinn Ein 
Menſch oder Eine Geſellſchaft aller uͤbrigen Stellver⸗ 
treter iſt. Alle andre Abtheilungen find unregelmäßig, - 


"Unter den regelmäßigen Abtheilungen find einige 
unbedinger oder unabhängig, d. i. auffer ihrem 
Stellvertreter feinem andern unterworfen; dahin ges 
hören nur einzig und allein die Staaten, von welchen 
ſchon in den nächfivorhergehenden fünf Abfchnitten ges 
handelt worden ift. Andre Abtheilungen find unter⸗ 
geordnet; nemlich der höchften Gewalt im Staate, 
der alle und jede, fo gut als ihre Stellvertreter, uns 
terworfen find. Ze 


Die untergeordneten find entweder Staats» 
oder Privstabtbeilungen. Die erfteren, welche 
auch Staatöförper genannt werden, find diejenigen, 
welche von der hochften Gewalt errichtet wurden; die 
lezteren aber hängen von den Bürgern felbft, oder 
“auch von einem Auswärtigen ab, welche leztere aber 
deshalb den Namen einer Staatsabtheilung nicht bes 
fommen kann, weil fie fich auf eine auswärtige Macht 
ſtuͤzzet. F | 
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Privatabtheilungen find theils erlaubt, theils 
‚unerlaubte. Erlaubt find ‚diejenigen, welche ver 
Staat anerfennet, alle übrigen find unerlaubt. 


Unregelmäffige Abtheilungen haben Feinen Stells - 
vertreter, und beftehen nur in einem Zufammenlaufe 
Des Volkes. Verbietet diefe Fein Gefes, und ift das 
ben Feine böfe Abficht ; wie wenn das Volk nach einem 
dffentlichen Plazze einer Feyerlichfeit, oder eines andes 
ren unfchuldigen Zwekkes wegen hinftrömet: fo find fie 
erlaubt. ft aber die Abſicht dabey böfe, oder, 
fonderlich bey großer Volksmenge, unbekannt; fo find 
fie unerlaubte. " 


Beh den untergeordneten Abteilungen muß 
die Gewalt ihrer Stellvertreter allemal der höchften 
Gewalt unterworfen feyn; fonft kaͤme ihnen dieſe Ber 
nennung nicht zu, fondern machten felbft fehon einen 
‚Staat jedes für fih aus, deffen Stellvertreter auch 
der Stellvertreter aller Bürger wäre. Und dennoch 
kann fein Theil der Bürger durch einen andern feine 
Stelle vertreten laffen, auffer mit Einwilligung des 
allgemeinen Stellvertreterd. Denn wollte der Obers 
herr erlauben, daß eine untergeordnete Bürgerabtheis 
lung in allen und jeden Angelegenheiten einen Theil 
des Volkes vorftellen koͤnnte; fo wäre Das fo guf, 
als entfagte er, in Hinficht diefes Theiles der Bürger, 
der Negierung des Staats, und theilte zum Nachtheil 
des Friedens und der Wohlfahrt des Volkes feine 
Herrfchaft.e Dergleichen Erlaubniß kann aber ver 
Oberherr unmöglich zugeftanden haben, wenn er nicht 
die Bürger von ihrer Berbindlichkeit gegen ihn mit 
deutlichen Worten zugleich kosfpricht; denn jemandes 
MWillensmeinung kann nicht durch bloße Folgerungen 
aus Morten entfchieden werden, wenn zugleicd) anders 
weitige Folgerungen fürs Gegentheil ſprechen. Viel⸗ 
mehr muß man .in einem folchen Falle annehmen, 
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daß, wie es fehr oft gefchiehet, ein Irrthum oder fals 
ſcher Schluß dabey zum Grunde liege.. | 


Wie weit Die Macht einer untergeordneten Abs 
theilung fich erftreffe, erhellet entweder aus den von 
dem Dberherrn darüber ausgefertigten Urkunden, 
oder aus den Geſezzen des Staats. 


Obſchon bey Errichtung oder Erwerbung eines 
Staats Feine fchriftliche Urfunden nöthig find, indem 
das bloße Naturgefeß die Grenzen der höchften Gewalt 
darinn beſtimmt: fo gilt dies doch nicht in den unters 
geordneten Abtheilungen; in diefen werden fo viele 
Beftimmungen in Hinficht der Gefchäfte, der Zeiten 
und Derter erfordert, daß fie ohne fehriftliche Auffäzze 
weder im Gedächtniß behalten, noch auch anerfannt 
werden fonnen, wenn diefe Schriften nicht öffentlich 
ausgeferfiget und vom Oberherrn unterzeichnet find. 


Weil aber manche diefer Beftlimmungen in den⸗ 
ſelben theild mühfam, fheils auch wol gar nicht anges 
geben werden koͤnnen; fo muß dasjenige, was einer 
ſolchen Abtheilung erlaubt oder unerlaubt ift, da, wo 
die öffentlichen Urfunden fehweigen, aus den bürgerlis 
chen Geſezzen entfchieden werden. | 


Wenn aus einer untergeorbnneten Abrheilung jes 
mand im Mamen derfelben etwas unternimmt, ohne 
dazu durch die öffentlichen Urfunden oder bürgerlichen 
Geſezzze berechtiget zu fenn; fo ift das fein eigen Werk, 
woran weder die Abtheilung Überhaupt, noch irgend 
ein Glied derfelben Antheil hat. Er felbft kann über 
das, was ihm die Urfunden und Gefezze vorfchreiben, ° 
nicht hinausgehen; was er aber nach Anmweifung ders 
felden thut, ift fo gut, als Hätte es ein jedes Glied 
ber Abrheilung gethan, weil es im Namen und auf 
Vorſchrift der höchften Gewalt geſchah. 

ba Ze Unter, 
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Unternehmen mehrere Perſonen im Namen der 
untergeordneten Abtheilung etwas, ohne dazu durch 
Urkunden und Geſezze angewieſen zu ſeyn; ſo muß dies 
zwar der ganzen Abtheilung und jedem derſelben, der 
ſeine Stimme dazu gab, zugeſchrieben werden, nicht 

aber dem, der ſeine Stimme dazu zu geben ſich wei⸗ 
gerte, oder abweſend war. Die Mehrheit der Stim⸗ 

men macht nur, daß es als ein Werk der ganzen Ab⸗ 
theilung betrachtet wird, welche, im Fall ſie dadurch 

ſtraffaͤllig ward, beſtraft werden muß; aber nur in 

ſo fern ſie ſich derſelben ſchuldig gemacht hatte. Die⸗ 
ſe Strafe beſtehet entweder in der gaͤnzlichen Aufhe⸗ 
bung der Abtheilung, als welche die hoͤchſte Strafe 

für dergleichen Staatskoͤrper iſt, oder in einer Geld⸗ 

buße; wenn andere gemeinfcjyaftliche Gelder da find; 

denn teibesftrafen finden bey folchen Abfheilungen of⸗ 
fenbar nicht ftatt. Diejenigen Glieder aber, welche 
zu der gefezwidrigen Handlung nicht geftimmt hatten, 
find von allee Strafe frey; und weil eine foldye Abs 

theilung. nicht bevollmächtiget If, bey unerlaubten 
Handlungen die Stelle eines andern zu vertreten, fo 

fönnen auch den Unfchulvigen Feinesweges die Stim⸗ 

men der Schuldigen zugerechnet werden. 


ft ein Einziger der Stellvertreter einer Abtheis 
fung, und nimmt diefer von einem andern, der Fein 
Mitglied der Abtheilung ift, eine Summe Geldes auf; 
fo wird er allein als der wahre Schuldner zur Wieders 
bezahlung angehalten werben müffen, weil er fonft feiss 
ne Bollmacht fo weit ausdehnen koͤnnte, daß alle von 
ihm gemachten Schulden anderen zur taft fielen. 
Folglich darf Fein anderes Mitglied zur Bezahlung der. 
Schulden, welche Einer von der Abtheilung gemacht‘ 
hat, angehalten werden. And leihet jemand, ver 
nicht zue Abtheilung gehörte, Geld aus; fo Hält ſich 
diefer lediglich an en welche —— 
| 5 ung 
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lung ſich anheiſchig machten, da er mit den anderweis 
tigen Berhältniffen feines Schuldners unbefannt iſt. 
Dieſer wird daher in jedem Fall bezahlen muͤſſen, es 
geſchehe nun aus gemeinſchaftlichen oder aus eigenen 
Mitteln. Eben dies gilt auch dann, wenn ein ſolcher 


von dem Oberherrn an Gelde geſtraft werden muͤßte. 


Nimmt hingegen ein Mitglied der Abtheilung mit 
Vollmacht der uͤbrigen von einem andern Geld auf; 
fo find alle die, welche ihre Stimmen dazu gegeben 
‚hatten, zur Bezahlung des Geldes verpflichtet. Ja, 
es Fann fogar jeder Einzelne derfelden zur Bezahlung 
der ganzen Summe angehalten werden, weil dadurch 
alle ihrer Schuld entlediget werden. 


Iſt der Gläubiger eines ſolchen Schuldners felbft 
ein Mitglied der Abtheilung, fo find fämtliche Mitglie⸗ 


ber zur Bezahlung der Schulden verpflichtet; denn. 


flimmte der Gläubiger, der zugegen war, zur Anlets 
he des Geldes, p flimmte er auch zu deffen Bezah—⸗ 
lung; Gab er aber zur Anleihe feine Stimme nicht, 
oder war er zu der Zeit abwefend; fo willigte er doch 
in die Bezahlung dadurch, daß er das Geld vorfchoß, 
und alfo die Anleihe bewilligte. Er ift vaher Schulos 
ner und Gläubiger zugleich, und kann von Feinem 


andern, als von der ganzen Abtheilung feine Bezah⸗ 
lung fordern. Kann nun die Abtheilung aus gemein⸗ 


ſchaftlichen Mitteln nicht bezahlen; ſo iſt ſein Geld 
verlohren, und er hat ſich's ſelbſt zuzuſchreiben, weil 


er ohne gehoͤrige Sicherheit ſein Geld freywillig auslieh. 


Hieraus ergiebt ſich alſo, daß in dergleichen uns 
tergeordneten Abtheilungen ein einzelnes Mitglied bier 

weilen nicht allein einem Befchluß der Gefellfchaft ſich 
widerfezzen, fondern auch wol ganz anderer Meinung 
feyn und, daß dies niedergefchtieben werde, fordern 
Eönne, ja müffe, damit er nicht fremde, .—. 
— | 0 | zahlen 


Ri 
4 
—⸗ 


Geſchaͤftsabtheilungen unt. den Bürgern, 21% 


zählen dürfe... In den unabhängigen Abtheilungen: 
hingegen find. dergleichen Einwendungen nicht gültig, 
weil‘ fie durch eine. gewiffe Anzahl entgegengefezter 
Stimmen . Schweigen gebracht werden, und alles, 
was die hoͤchſte Gewalt verfüget, im Namen allew 
Bürger gefchiehet. ’ 


Die untergeordneten Abtheilungen Fönnen unend⸗ 
lich verfchieden ſeyn; weil dabey nicht allein die Ges 
ſchaͤfte, zu welchen fie errichtet, umd deren es fo mans: 
nnichfache. giebt, fondern auch Zeit, Ort und. Anzahf 


J 


in Anſchlag gebracht werden muß. Oft ſollen fie eine 


tandfchyaft nach den von der hoͤchſten Gewalt ihnen ges 
machten DBorfchriften regieren, wiewol felten einer. 
sanzen Gefellfchaft ein ſolches Gefchäft übertragen 
wird. Die Nomer ftellten dazu gewönlich Landvoͤgte, 
Borfteher und Verweſer an, niemals aber ganze Ges 
fellfchaften,, wie ed in Rom felbft ver Fall war. So 
Wa Birginien und auf den Bermudifchen Inſeln 

flanzftädte errichtet, worüber die; höchfte Gewalt 
-zwar. einee Gefellfchaft in London zugehöret, die fie 
aber durch einzelne Befehlshaber verwalten.Jäßt. Wo 
man zugegen ift, übt ein jeder feinen Antheil an ver 
Negierung gern ſelbſt aus; two Died aber nicht gefches 
> fann, da zieht man natürlich die monarchifche 

erwaltung des allgemeinen Beftens der ariftofrati« 
ſchen oder demofratifchen vor. Dies erhellet auch aus 
dem Berfahren ſolcher Privatperfonen, welche viele . 
Güter befizzen; dieſe wählen, um die Berwaltung 
derfelben fich zu erleichtern, hierzu weit lieber einen 
Freund, oder einen Bedienten, als daß fie die Sorge 
dafiir einer ganzen Gefellfchaft von Freunden oder Ber 
dienten übertragen follten. _ Indeß Fann doch die Bes 
forgung einer Provinz oder einer Pflanzftadt auch einer 
Geſellſchaft übertragen werden. An diefen Fall aber 
iſt aus den ſchon erwähnten Gründen jede von De 
vor e⸗ 
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Geſellſchaft gemachte Schuld, jeder gefaßte Beſchluß 
nur. das Werk derer, welche dazu ihre Stimmen ga⸗ 
ben, nicht aber derer, die abwefend. waren, oder ihre: 
Benftimmung verweigerten. Weiter indeß, als die 
Grenzen der Colonie gehen, erſtrekt ſich die Macht 
dieſer Geſellſchaft über die Perfonen und Güter darinn - 
nicht, fo daß fie das Necht hätte, ſich wegen einer 
Schuldforderung an die Güter der Schuldner auffer« 
bald der Colonie zu Halten; denn fie befizt auſſerhalb 
Derfelben gar feine Gerichtöbarfeit. Eben fo ann eine 
ſolche Sefellfchaft, wegen gefchehener Hebertretung ihrer 
Geſezze, einzelne Mitglieder mit Geldſtrafen belegen, 
Diefe aber nicht aufferhalb der Eolonie beytreiben. Was 
bier von der Verwaltung einer Provinz oder Pflanz⸗ 
ſtadt gefagt worden ift, gilt auch von der einer Fleinen 
Kan? einer hohen und niedrigen Schule und einer 
irche. | 


Hat ein Mitglied einer untergeordneten Abthels 
fung eine Klage gegen diefelbe, fo muß die Entſchei⸗ 
dung darinn von dem Hlichter gefchehen, den der Ober⸗ 
| —F dazu ernennet; nicht aber von der Abtheilung 

elbſt, mit welcher das Mitglied gleiche Rechte beſiz⸗ 
jet. An jeder unabhängigen Abtheilung verhält ſich 
die Sache anders, denn da iſt der Oberherr entweder 
ſelbſt Richter in feiner eignen Sache, oder es giebt 
überhaupt. Eeinen Richter. 2a E 


Handlungsgefchäfte werden am füglichften durch 
eine ganze Gefellfchaft betrieben, deren fämmtliche 
Mitglieder die find, deren Gefchäfte betrieben werden 
‚follen; Hier kann jeder, der fein Geld anlegt, kom⸗ 
men und feine Stimme geben. Selten fann nur cin 
einzelner Kaufmann ein Schiff Faufen und befrachten; 
deshalb müffen fich mehrere mit einander verbinden. 
Der Zwek ale Handiungsabtheilung ift aber 

der: daß die Gefchäfte mit mehrerer Leichtigkeit F 
I | | gross 
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groͤſſerem Vortheil betrieben werden koͤnnen; wozu fie 
zwar ſelbſt die noͤthigen Vorſchlaͤge thun dürfen, die 
Beſtaͤtigung derſelben aber erſt vom Oberherrn erwars 
ten muͤſſen. Iſt ihnen die. Erlaubniß zugeſtanden, 
unter den. ihnen vorgeſchriebenen Bedingungen alles, 
was ‚der Stagt entbehren kann, allein aufzufaufen 
und auszufuͤhren; was man hingegen im Staate 
braucht, einzuführen und allein zu verfaufen: fo ers 
langen fie auf die Weife das Recht zu einem: zwiefas 
chen Alleinhandel, welcher, einer wie der anvere, 
zwar ihnen felbft großen Bortheil, den übrigen Buͤr⸗ 
gern aber auch mauchen Nachtheil bringt. Denn 
weil fie alles, was durch Fleiß und Kunft im tande 
hervorgebracht wird, von ihren Mitbürgern aus 
fchlieffungsweife Faufen; fo: befommen: fie e8 natürlich 
immer wohlfeil. ihnen bringet dies nun freylich Ge 
winn, den übrigen Bürgern: aber Schaden. So 
auch, weil ſie es in auswärtigen fanden ausfchlieffend 
verfaufen, fo wird es. ihnen auch zu einem höbern 
Preife bezahlt, und dies gefchieht zwar zu ihrem Vor⸗ 
theil, aber den Ausländern zum großen Machtheil, 
Ferner Faufen fie aus eben der Urſach die fremden 
MWaaren zu ihrem Vortheil, zwar aber, zum Schas 
den der Auswärtigen, zu einem geringen Preife; und 
weil fie endlich die auswärtigen Waaren an ihre Mite 
bürger theuer verfaufen, fo entfteht hieraus, von neuem: 
für fie ein großer Vortheil, für ihre Mitbürger jes 
doch ein: beträchtlicher Schaden: ı Zum Wohl des 
Staats würde es alfo gereichen, wenn ihnen. auss 
fehließlich erlaubt wäre, Die ausgeführten Waaren aus⸗ 
wärts zu verkaufen, und dafelbft wieder neue Waaren 
einzukaufen; aber dieje im Lande zu jedem willtührlis 
chen Preiſe wieder verfaufen zu dürfen, würde im 
‚ Gegentheil einen ‚offenbaren Schaden den übrigen 
Bürgern bringen. | 
ER TE Jedes 
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Jedes Mitglied einer folchen Abtheilung, wel 
ches. fein Geld angelegt hat,-und dafür einen verhält 
nigmäffigen Gewinn erwartet, muß fich, feines eignen 
Beſtens wegen, bey den gewönlichen - Berfammlungen 
einfinden, die Nechnungsbücher nachfehen, und fich 
uͤberhaupt dabey fo benehmen, wie jeder Bürger im 
einem demofratifchen Staat. — 

* — 


| * 
Wenn die Abtheilung an einen nicht zu ihr gehoͤ⸗ 
eigen Auswärtigen Geld fehuldig ift; fo iſt jedes ein⸗ 
zeine Mitglied an und für fich zur Bezahlung der gar 
zen Schuld verpflichtete. Denn der Auswärtige"hat 
von den Innern Berhältniffen der Abtheilung Feine 
Kenntniß, und nimmt vielmehr an, daß jeder von 
ihnen ihm, wie jedweder andere Menfch, verpflichtet fey. 
Iſt der Gläubiger ſelbſt ein Mitglied, fo ift er zugleich 
auch) Schuldner, und kann feine Schuld nur. von der 
ganzen Abtheilung, folglich aus deren Mitteln, wenn 
dergleichen da find, mit Necht fordern. tegt' aber 
der Staat, als Oberherr einer folcher Abtheilung eine 
Geldabgabe auf; "fo: müffen die. Glieder die Zahlung 
feiften, und. zwar nach Maaßgabe des Antheils, den 
ein: jeder von ihnen an den Gefchäften hat: Die 
Handlungsabtheilung Hat nemlich, auffer den einzels 
nen Beyträgen zu den Geſchaͤften, Feine gemeinfchafts 
Jiche Gelder. eu vo) 


Wird eine folche Abthellung wegen einer Geſez⸗ 
widrigkeit mit einer Geldftrafe belegt, fo koͤnnen nur 
Diejenigen Mitglieder derfelben zur Bezahlung der Geld»! 
firafe angehalten werden, welche entweder zu: diefer: 
Geſezwidrigkeit geffimmet, oder zur Ausführung bes) 
hülflich gerwefen waren. Die übrigen find auffer 
Schuld; man müfite ihnen denn das zum DBerbrechen 
anrechnen wollen, daß fie Mitglieder einer folchen Abe. 
theilung ſind. Dies Fann aber nicht geſchehen, weil 
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vie Abtheilung mit Genehmlgung des Staats errich, 
tet: ward: - 2.* ? 


Iſt ein Mitglied feiner Abtheilung Geld ſchuldig, 
und will daſſelbe nicht bezahlen, fo muß dieſelbe gegen 
ihn nach den bürgerlichen Gefezzen verfahren; denn 
das Derindgen deffelben in Befchlag zu nehmen, oder 
feiner. Perfon fic) zu verfichern, kommt nicht ihr, fons 
dern allein der hoͤchſten Gewalt zu, weil die Abthels 
Aung ſo gut, als ‘jedes Mitglied derfelben zu den Buͤr⸗ 
gern des Staats gehoͤret. 


Es koͤnnen auch unfergeorbnnete Abtheilungen auf 
eine kurze, beftimmte Zeit errichtet werden. Wenn 
z D. ein Monard) für gut findet, einzelne Provinzen 
oder Städte, in feinem Reiche in ihren“ Abgeordneten 
zufammen zu berufen, daß fie ihm die nöthigen Nach. 
richten. in Betreff feiner Regierung ertheifen, und die 
noͤthigen Borfchläge über die neuen abzufäflende G& 
ſezze thun follen; oder was er fonft für Urfachen das 
zu haben mag. Er unterredet fi) dann mit ihnen als 
mit dem Stellvertreter fämmtlicher Bürger; und fo : 
find alsdann diefe Abgeordneten, fo. bald fie einem 
folchen Befehle gemäß an dem beftimmten Orte fich 
verfammeln, da und alsdann eine regelmäffige Abtheis 
Jung ; welche die Stelle aller Bürger im ganzen Reis 
che, jedoch nur einzig in Hinficht auf dasjenige, weh 
ches der Monard) zum Vortrag bringet, vertreten, 
Sobald der Monarch die gefchehene Beendigung der 
Berathichlagungen anzeigt, fo hebt er auch dadurch 
zugleich die Abtheilung wieder auf. Wäre dies nicht, 
and verträte fie die Stelle aller Bürger im jeder Art 
von Gerchäften, fo würde fie auch im Beſitz der höchs 
ſten Gewalt ſeyn; und das Volk hätte alsdann zwey 
Oberherrichaften, welches jedoch mit dem allgemeinen 
Frieden und. mit dem Wohl des Bolfes nicht verein» 
bar iſt. Was aber die von einer ſolchen Abtheilung 
: | abs 
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abzuhandelnde Gefchäfte betrifft, fo werben .biefe fchon 
vorher in dem Ausfchreiben des Monarchen angeges 
- ben; und das Volk kann auch nur zum Behuf diefer 
vorher beftimmt angegebenen Geſchaͤfte feine Abge⸗ 
ordnete waͤhlen. 


Eine regelmäflige und zugleich erlaubte Privatabs 
theilung ift diejenige: welche, ohne ausdräflichen Ber 
fehl der höchften Gewalt, blos. nach den allgemeinen 
Sandesgefezzen errichtet, und zu einem gemeinfchaftli- 
chen Zweffe verbunden wird. Dahin gehöret: jede 
Samilie, in welcher der Hausvater, fo fern es d’e 
Bürgerlichen Geſezze nicht verbieten, der Stellvertre⸗ 
ter aller übrigen ift, und welchem die Söhne und 
Knechte in allem, was nicht den Geſezzen zuwider ift, 
zu gehorchen ‚verbunden find. Denn vor Errichtung 
der Stoaten hatten die Väter Über ihre Söhne und 
Knechte die höchfte Gewalt, von welcher fie nicht das 
Geringfte verlohren haben, bis auf dasjenige, was 


davon durch von ihnen ſelbſt bewilligte bürgerliche . 


Geſezze, aufgehoben worden iſt. 


Alle Abtheilungen, welche zu irgend einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Zwekke, aber ohne alle oͤffentliche Ers 


laubniß errichtet werden, ſind zwar regelmaͤſſig, je⸗ 


doch unerlaubt. Dahin muͤſſen die Bettler und Dies 
besbanden gerechnet werden, melche auf die Art um 
fo leicht das. Betteln und Stehlen zu betreiben geden⸗ 
fen. erner gehoͤren hierher die Abtheilungen und 
Brüderfchaften, welche von einer auswärtigen Macht 
errichtet find, um entweder gewiffe Lehren auszubreis 
ten, oder Spaltungen zum Nachtheil der höchften Ges 


walt hervorzubringen. 

Unregelmäffige Abtheilungen, die eigentlich bloße 
Berbindungen, und oft nur ein Zufammenlauf des 
Volkes find, ohne einen gewiſſen Zwek, und eine. ges 
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genſeitige Verpflichtung zu haben, entſtehen gewoͤnlich 
nur einzig aus der Aehnlichkeit ihrer Denkungsart und 
Sitten, werden, nach der Beſchaffenheit der. Abfichs 
‚ten eines:jeden, erlaubt oder unerlaubf genannt mwers 
den müffen ; und. die jedesmalige Beranlaffung läßt auf 
die Befchaffenheit ihrer Abfichten insgemein ſchlieſſen. 
>, . Berbindungen der Bürger, welche fonft zur ges 
—— Bertgeibisung gefchloffen worden, find: in 
einem Staate,. welcher an und für fich. ſchon eine ges 
meinſchaftliche Verbindung aller Bürger ausmacht, 
unnoͤthig, und, wegen einer zu beſorgenden Landesver⸗ 
raͤtherey, verdaͤchtig. Dieſerhalb ſind ſie unerlaubt, 
und werden gemeiniglich Verſchwoͤrungen und Rotten 
genannt. So oft aber uͤberhaupt die Abſicht, zu der 
ſich Buͤrger miteinander verbinden, verheimlichet 
wird, fo iſt dieſe Abſicht dem Staate gefaͤhrlich, folg⸗ 
lich ungerecht, und ſchon die Verheimlichung derſelben 
ein Verbrechen. | | 


Wenn eine große Gefellfehaft die höchfte Gewalt 
beſizt, und einige von. ihnen ohne Mitwiffen der uͤbri⸗ 
gen unter fich berathfchlagen: wie fie die ganze übrige 
Geſellſchaft nach Willführ beherrfchen wollen; fo find 
fie eine Rotte und eine unerlaubte Verſammlung, vie, 
zur Befriedigung ihrer Ehrſucht, durch tift andere zur 
Empörung verführen wollen, 


Hält der Bürger in einem Staate mehr Diener 
und Knechte, als fein Stand und feine Gefchäfte es 
erfordern; ſo iſt das unerlaubt, und macht ihn verdäch» 
tig: denn er genieſſet des öffentlichen Schuzzes, und hat 
nicht Urfach, auf feine Selbftvertheidigung zu denken. 


täuft das Volk zufammen, fo entfteht gleichfalls 
eine Abtheilung ; jedoch eine unregelmäßige, weil man 
ſich nicht zu. Einem Zweffe vereiniget. Sie wird ers 
KLev. Grſter Theil, P laubt 
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laubt oder unerlaubt ſeyn, je nachdem die Urſach zum 
"Auflauf erlaubt iſt, oder die zuſammenlaufende Den, 
ge ihrer Anzahl wegen dem Staate Gefahr bringe. 
Iſt die Urſach rechtmäffig und jedermann bekannt, 
fo iſt der Zufammenlauf erfaubt ; wie z. D. bey Feyer⸗ 
lichkeiten und Schaufpielen zu gefchehen pflegt. SE 

aber die Anzahl aufferordentlic) groß, fo wird derje⸗ 

nige, welcher feine gegründete Urfach von feiner Ges 

genwart dabey angeben fann, einer aufrährifchen Abs 
ficht wegen verdächtig... Wenn z. B. taufend Menfchen 

‚der Obrigkeit oder dem Nichter eine Bitefchrife übers 
reichen: fo läßt ein folcher Zufammenfauf, ob ihn 

gleich die bürgerlichen Geſezze nicht gradezu verbieten, 

dennoch einen Aufruhr beſorgen; weil eben das auch 
durd) Einen oder durch zwey Menfchen gefchehen Fonns 

te. Man kann zwar die Anzahl nicht beftimmt anges 

ben, durch welche ein Zufammenlauf unerlaubt wird; 

die Menge darf nur größer feyn, als daß die gewoͤn⸗ 

lichen obrigfeitlichen Perfonen dagegen mit Erfolg et+ 

was ausrichten koͤnnten. So ift auch, wenn eine uns 

gewönliche Menge zu jemandes Anflage vor Gerichte 

fich verfammelt, ein ſolcher Zufammenlauf unerlaubt ; 

denn fie fonnten füglic) durch wenige, ja durch einen 

Einzigen diefe Anklage vorbringen. Bon der Art war 

in Ephefus der Zufammenlauf gegen die Jünger, wo 
die Ungläubigen fchrien: groß ift die Diana der 

SEpheſer. Den dortigen Geſezzen zu Folge, hatten 

fie zwar gerechte Sache, dennoch war aber der Zus 
fammenlauf unrechtmäffig und wurde von der Obrig⸗ 
Feit gemißbilliget. „Hat,“ fagte der Kanzler, Apoſt. 
Geſch. 19, 38 und ff. „Demetrius und die mit ihm 
„ſind, vom Handwerfe zu jemand einen Anfpruch, fo 
„ halt man Gericht, und find fantudate da; laffet fie 
„ſich untereinander verflagen. Wollet ihr aber ets 
„was anderes handeln, fo mag man es ausrichten: in 
einer ordentlihen Gemeine. Denn- wir ftehen „r 
er 
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verklaget möchten werden, und doc) Feine Sache 
„vorhanden ift, damit wir uns folchen Auflaufes ents 


„ſchuldigen möchten.” So weit von den Abtheiluns 


gen, welche man gewiffermaaßen mit manchem von 
dem, was wir am menfchlichen Körper gewohr wer⸗ 
den, vergleichen kann; nemlich die rechtmäffiaen mit 
den Musfeln, die unrechtmäfligen aber mit Geſchwuͤ⸗ 


ren, mit Gefchwulft und Beulen, die aus Anhaͤufung 


ſchaͤdlicher Saͤfte allemal entſtehen. 
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Deffentlihe Diener der hoͤchſten 
| —Gewalt. 


Ein oͤffentlicher Diener iſt der, welcher in Staats⸗ 
angelegenheiten, auf Befehl des Oberherrn, ein Stells 
vertreter ded Staats if. Weil aber ber Oberherr 
auf zwiefache Weife angefehen werden kann, nemlich 
in Hinficht auf feine Natur, und in Hinfiht auf den 
Staat: fo ift jeder, der ihn als Menfch bedient, 
darum noch fein öffentlicher Diener; fondern dies wird 
nur der feyn, der ihm bey Verwaltung des Staats 
zur Hand geht, Thuͤrhuͤter alfo, Boten und andre, 
die nur zu der Bequemlichkeit der Innhaber der hoͤch⸗ 
ften Gewalt bey ihren Berfammlungen da find, gehoͤ⸗ 
‚ ren nicht zu den öffentlichen Dienern. Eben das gilt 
von allen zur Bequemlichfeit angeftellten Hausbediens 
ten eines Monarchen, 


Einigen öffentlichen Dienern wird die Berwals 
fung der fämmtlichen NRegierungsgefchäfte aufgetragen ; 
als wenn der Auffeher des noch unmündigen Monars 
chen auf deffen Borgängers Beranftaltung mit ver 
Dormundfchaft zugleich die Verwaltung der ganzen 
Megierung erhält. In diefem Fall ift jeder- Bürger 
gehalten, ihm und feinen Befehlen zu gehorfamen, in 
fofern er im Namen des unmündigen Königes etwas 
befiehlet, und dadurd) die Nechte des Koͤniges nicht 
beeinträchtiget werden. Anderen öffentlichen Dienern 
wird nur die Berwaltung einer Provinz übertragen; 
ald wenn der Monarch, oder die Machthabende Ges 
ſellſchaft jemand zum tandvoat, Statthalter oder Bis 
cefönig ernennet. Einem ſolchen muß jeder Einwohs 
ner der Provinz in allem gehorchen, was im Namen 
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der hoͤchſten Gewalt befohlen wird, und deren Rechten 
nicht zuwider iſt. Das Recht dieſer öffentlichen Dies 
ner erſtrekt ſich aber nicht weiter, als es die hoͤchſte 
Gewalt veſtgeſezzet hatte. Sie koͤnnen uͤbrigens recht 
gut mit den Sennen und Flechſen, die in den Glie—⸗ 
dern des menfchlichen Körpers die Bewegungen bes 
wirken, verglichen werben. 


Noch andre haben die Beforgung gewiffer innern 
- and auswärtigen Angelegenheiten des fandes auf fich. 
Zu denen, welche die innern Angelegenheiten zu bes. 
foraen haben, gehört der Aufjeher der fandesherrlichen 
Scaßfammer, deffen Amt es ift, die Staatseins, 
Fünfte einzumahnen, einzunehmen und aufzubewah⸗ 
ren, worüber ee Nechnung abzulegen verbunden ift. 
MWeil er nun dem Monarchen, ald Stellvertreter 
des Staats dient, fo muß er auch mit zu den öffent 
lichen Dienern gerechnet werden. 

Ferner gehören dazu diejenigen, welche die Aufs 
ficht. über die Kriegesgerätbe, Beftungen und Gew 
häven haben, und bevollmächtiget find, Kriegesheere 
zu werben, anzuführen und zu befolden, und alle 
Kriegesbedürfniffe zu fande und zu Waſſer berbeyzus 
fchaffen. Der einzelne Soldat aber vertritt nie die 
Stelle des Staats, ob er gleich für den Staat firets 
tet, und ift daher auch Fein öffentlicher Diener. Der 
Heerführer hingegen ift als ein folcher anzufehen, weil 
er ald Befehlshaber in Anfehung feines Heeres, wel 
ches unter ihm ftehet, Stellvertreter des Staats ift. 


Bolfslehrer gehören gleichfalls zu den öffentlichen 
Dienern, weil fie ihre Gefchäfte öffentlich führen, und 
dazu von der höchiten Gewalt bevollmächtiget find. 
Mur allein den jedesmaligen Annhabern der höchften 
Gewalt ift von Gott unmittelbar die Vollmacht, das 
Volk zu lehren, ertheilet worden; fo daß von ihnen 


einzig gefagt werben muß: fie lehren und befehlen von 
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Gottes Gnaden. Der eigentliche lehrer erhält aber 
die Dollmacht zu feinem Amte unmittelbar von ber 
höchſten Gewalt, wiewol auch mittelbar von Gott, 
Er ift alfo in dem Befiß feines Amtes von Gottes 
und dee Röniges Enaden, oder auf Deranftal: 
tung Gottes und nach dem Willen des Asnis 
ges Oder des Staats. 2 


Eben fo find auch diejenigen öffentliche Diener, 
welchen der Staat die Gerichtsbarkeit, oder die Boll 
‚macht, Nechtshändel zu entſcheiden, übertragen hat: 
denn in jedem ihrer Gefchäfte vertreten fie die Stelle 
der Bo Gewalt, und ihre Entfcheidungen gelten 
für Entfcheidungen verfelben, welcher, wie fchon oben 
gezeigt iſt, diefes Mecht zufommt. Sie find folglich 
 dffentliche Diener, fie mögen über Thatfachen oder 
über Öerechtfame zu entfcheiven haben. Ä 


Endlich muß man auch diejenigen hierher rechnen, 
benen von dem Staate aufgetragen iſt, die richterlis 
chen Urtheile zu vollziehen, tandesherrliche Berordnuns 
gen 2 zu machen, jeden Auflauf zu dämpfen, 
DBerbrecher aufzugreifen und ins Gefängniß zu führen; . 
und was fonft noch zur Erhaltung des Friedens noͤ⸗ 
thig iſt. Alle diefe Handlungen Fommen dem Staate 
zu, und die dazu beftellen Diener Fann man mit den 
Händen am menfchlichen Körper vergleichen. 

Auswärtige öffentliche Diener find folche, welche 
bie Perfon ihrer Monarchen und Oberherrn in frem⸗ 
den Staaten vorftellen, als 5. B. Gefandte, Bots 
fhafter, Gefchäftsträger und Herolde, die als Bevolls 
mächtigte in gewiffen Staatsangelegenheiten abgefchift 
werden. Würden dergleichen Perſonen aber von der 
einen Parthey eines in Empörung begriffenen Staus 
tes an auswärtige Staaten abgeſandt; fo find viefe, 
gefeit, daß man fie auch annähme, weder öffentliche 
noch Privat Diener, weil fie nicht vom ganzen — 

e⸗ 


Deffentl. Diener der hoͤchſten Gewalt. 231 


Bevollmächtiget ſind. Wer indeß von: einem Fuͤrſten 
an einen andern abgeſchikt wird, um demſelben Gluͤk 
zu wünfchen, oder fein Beyleid zu bezeigen, ober bey 
einer Feyerlichfeit zugegen zu feyn; ift,..feiner Boll 
macht ohmgeachtet, dennoch Fein öffentlicher Diener, 
weil fein Gefchäft eine Privatangelegenheit betrifft. 
Eben fo wenig kann diefen Namen derjenige-führen, 
welcher in fremde Staaten gefchift wird, um deren 
geheime Entwürfe zu erforfchen. Ob viefer aleich bes 
vollmächtiget ift, und gleichfalls ein öffentliches Gefchäft 
betreibt; fo bleibt er dennoch, da er fein Stellvertres 
fer des Oberherrn iff, nur ein. Privatdiener, und 
gleicht dem Auge am menfchlichen Körper. Mer ohne 
Macht ift, oder, in feinem öffentlichen Amte fteht, und 
nur das Recht hat, dem landesherrn bey öffentlichen 
und bedenklichen Angelegenheiten mit feinem Rathe zu 
unterftügzen, ‚der ift eben fo wenig ein öffentlicher 
Diener, als alle die zufammengenommen,. denen ein 
Gleiches oblieget. Denn follen dem Dberheren Rath⸗ 
ſchlaͤge ertpeilt werben, fo muß er zugegen feyn; in 
feiner. Öegenmwart kann aber Eeiner feine Stelle vertres 
ten. Iſt doch fogar in einer Gefellfchaft, welche die 
hoͤchſte Gewalt hat, Fein Einzelner von ihnen ein dfs 
fentlicher Diener, weil Feiner von ihnen in der Gefells 
ſchaft ſelbſt die Perfon der Gefellfchaft vorftellen Fann, 
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Ernährung und Fortpflanzung 
| des Staat: -- — 


Die Ernährung des Staats haͤnget ab von dee 
Binreihenden Menge und. gehörigen Dertbeilung 
der Bedürfniffe des kebens, fo wie auch von deren 
Subereitung und Verwendung. 


Die Menge der Nahtungsmittel beftimme die 
Natur felbit, und beftehet aus dem, was Erde und 
Wafler, Als nährende Brüfte dieſer unſerer gemein, 
fhaftlichen Mütter, Hervorbringen, und dag von Sort 
uns Menſchen entweder als freyes Geſchenk, oder als 
tohn für unfre Arbeit ertheilt wird. Es gehören da 
Hin Thiere, Pflanzen und alles, mas die Erde in 
fi) enthält; welches fämmtlich ung ſo nahe liegt, daß 
wir ed gleichſam nur in Empfang zu nehinen nd» 
thig haben, Die Menge der Bedürfniffe des Lebens 
Hänger alſo, naͤchſt der Allguͤte Gottes, blos von ber 
Betriebfarnfeit ind dent Fleiſſe der Menſchen ab. 
Die auf ſolche Art der Erde und dem Meere abs 
‚gewonnene Nahrungsmittel, find theils inkändifch, 
theilö werben fie aus anderen Staaten eingeführr. 
Das zu Einem Staate gehörige fand, es müßte denn 
ſehr groß feyn, bringet nicht alles dad, was zur Nah⸗ 
tung und zum Verkehr darinn noͤthig iſt, felbft hers 
vor; wiewol e8 auch wieder folche Dinge liefert ‚de 
ren man entbehren kann. Diefe find jedoch darum 
nicht überfiäffig und unbrauchbar, fondern fie erſezzen 
den Mangel der inlaͤndiſchen Beduͤrfniſſe durch Taufch, 
Kriey oder durch Arbeit, welche leztere fo gut wie jes 
des andere gegen gewiffe Guter umgefezzet werden Fann, 
rR Die 
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Die Vertgellung diefer Naturgäter iſt die Veſt⸗ 
ſezzung deffen, was Wlein, Dein, Sein genannt 
wird, und Heißt Eigenthum. Dieſes hat in allen 
Staatöverfaffungen von der höchften Gewalt abgehans 
gen; denn wo fein Staat ift, da hat jebweber ein 
Mecht auf alles, und bey dem auf die Art unvermelds 
licher Kriege gehöret jedes Gut demjenigen, der es 
an fich zu reiffen und durch Gewalt ſich zu fichern vers 
mag. Es findet alfo Fein Eigenthum noch gemeins 
ſchaftlicher Beſitz ftatt, fondern alles ift ftreitig. Dies 
ift fo deutlich, daß ſelbſt Cicero, der wärmfte Bers 
theidiger der Frenheit, alles Eigenthum aus den bürs’ 
gerlichen Geſezzen herleitet und fagt: hören diefe auf, 
oder wird nicht auf fie geachtet; fo Farın man von feis 
nen Borfahren nichts erben, noch auf feine Kinder 
mit Gemwißheit etwas übertragen. Hebe, fährt er 
fort, die bürgerlichen Geſezze auf, und Feiner wird 
mehr 'wiffen, mas ihm und einem andern gehöret. 
Muß der Staat alfo das Eigenthum beftimmen, fo 
ift Dies das Gefchäft des Dberheren. Denn das Eis 
genthum hängt in jedem Staate von den bürgerlichen 
Gefezzen ab, und dieſe werden von dem Öberherrn 
gegeben. Dies fcheinen ſchon die Altern Griechen eins 
gefehen zu haben, da fie das Gefez vous - "DVertheis 
lung — nannten; und die Gerechtigfeit alfo in vie 
Bertheilung deſſen, was jedem gebühre, fezten. 


Erwirbt daher ein Staat entweder ein unbewohn⸗ 
tes oder ein durch Krieg erobertes bLand, fd hängt die 
Vertheilung diefed Landes unter die Bürger von 
Oberherrn ab, bet dieſe Vertheilung nach feinem Gu 
dünfen veranftalten, und Feinesweges darauf achten 
darf was einem oder mehrerern Bürgern billig over 
dem. allgemeinen Beſten zuträglich fcheinen möchte,’ 
Das Sfraelitifche Bolt war zwar während feines Auf 
enthaltes in der Willen — ein Staat, -aber > 
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nicht im Befiß des ihm zugeficherten fandes. Mach 
ber Einnahme. deffelden wurde es unter dem Volke 
ausgetheilt, und zwar nicht nach feinem, fondern 
nad) dem Gutachten des Priefters Elegfar und des 
Heerführers Joſua. Es beſtehet alfo das Eigenthum 
der Defizzungen eines Bürgers, darinn, daß von dem 
Nießbrauch derfelben zwar alle feine Mitbürger, nicht 
ober der oder die Innhaber der höchften Gewalt aus» 
gefchloffen find; denn diefen gehöret der Staat, und. 
von ihnen muß angenommen werden, daß fie die Ber 
theilung des tandes und alles Uebrige mit gehöriger Hins 
fidyt auf Frieden und allgemeines Wohl veranftaltet 
haben. Es ift freylich nicht au leugnen, daß ein Ober, 
herr, fo wie ebenfalls eine Machthabende Gefelljchaft, 
manches thun fünne, was feinem Vortheile, ja feis 
nem Gewiffen, feinem gegebenen DBerfprechen und ven 
Maturgefezzen offenbar widerftreitet; daß aber dess 
Halb jich die Bürger gegen ihn auflehnen, ihn gericht« 
lic) belangen, oder fonft aud) fchlecht von ihm fprechen 
dürfen, Fann darum nicht zugeflanden werden, weil 
fie fich ſelbſt alö Urheber aller feiner Handlungen bes 
annt haben, BE N | 


Der Sanbesherr Fann daher, bey Bertheilung der 
fändereyen, ebenfalls für fich einen beliebigen Theil 
zum Anbau behalten. Diefer fein Antheil mag indeß 
noch fo groß feyn, fo wird er doch nicht deshalb ges 
halten werden koͤnnen, alle taften des Staats zu tras 
gen und die Vertheidigung deſſelben allein zu. uͤberneh⸗ 
men; denn wäre dies, fo würde der Beſitz gewiffer 
Laͤndereyen und Einfünfte feinen Vortheil bringen, und 
zue Zerrüttung im Staate Anlaß geben. Geſezt, es 
Fäme vie höchfte Gewalt in die Hände: folcher Ober⸗ 
herren, welche mit den öffentlichen Geldern zu forglos 
umgingen, oder den Staat unbedachtfamer Weife in 
einen langwierigen und Eoftfpieligen Krieg .—. ; 
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fo müßte der Staat alsdann zu Grunde gehen. Denn 
Staaten fönnen feinen Mangel ertragen, und ba 
der Aufwand derfelben nicht von ifnen felbft‘, fondern 
von äufferlichen Begebenheiten, ja oft von dem Wil⸗ 
len der Nachbarn abhängt; fo müffen fie auch. ſelbſt 
über den öffentlichen Schag entfcheiden, Sollten des 
romwegen gewiffe beflimmte Güter hierzu angemwiefen 
werden, welche zugleich fo befchaffen wären, daß der 
Dberherr fie verfaufen oder verfchenfen Eönnte ; wie 
würde ed dann um den Staat fliehen, wenn er wirk 
lich eins oder das andere thäte. 


Der Obgehere muß ferner beftimmen, was für 
Güter und wohin diefelben-von einem oder mehrerern 
- Bürgern ausgeführet und eingebracht werben dürfen. _ 
Ware dies der Willführ eines Jeden überlaffen; ſo wuͤr⸗ 
den viele aus Gewinnſucht theils den Feinden des 
Staates Kriegesbebärfniffe zuführen, theils folche 
Waaren einbringen, welche ihren Mitbürgern zwar. 
fehr angenehm, aber doch höchit ſchaͤdlich und unnuͤtz 
feyn fönnten. Folglich muß der tandeshere über vie 
Handelsplaͤzze und Waaren entſchelden. 


Da liegende Gruͤnde und Guͤter fuͤr den Buͤrger 
nicht allein hinreichend ſind, ſondern er auch ſo etwas 
haben muß, welches er nach ſeiner Bequemlichkeit ver⸗ 
tauſchen kann; ſo muß der Oberherr auch beſtimmen, 
wie und in welcher Art der Kauf und Verkauf, der 
Tauſch, das Leihen und Borgen, das Pachten und 
Verpachten, wenn dieſes alles guͤltig ſeyn ſoll, ge⸗ 
ſchehen muͤſſe. 
Dies ſey genug vorjezt von den Mitteln zur Er⸗ 
naͤhrung des Staats und deren Vertheilung. 


Was die Zubereitung und Verwendung der⸗ 
felden übrigens betrifft, fo läßt ſich beydes füglich mit 
dem Verdauungsgeſchaͤfte im menfchlichen Körper * 

ge 
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gleichen. Da nemlich alle Nahrungsmittel nicht auf 
einmal verbraucht werden koͤnnen, ſondern auch zum 
kuͤnftigen Gebrauch aufgeſparet werden muͤſſen; ſo iſt 
durchaus noͤthig, daß ſie in etwas umgeſezzet werden, 
welches zwar einen gleichen Werth hat, aber bequemer 
von einem Orte zum andern gebracht werden kann: 
damit die Bürger am Verkehr mit den Nahrungsmits 
teln durch deren beſchwerliches Fortbringen nicht gehins 
dert. werden, und ein jeder fich diefelben allenthalben zu 
verſchaffen im Stande fey. Ohne Gold» und Silber 
Münzen ift dies aber nicht möglich; denn diefe beyden 
Metalle werden faft in der ganzen Welt nicht blog um 
ihres innern Werthes willen fehr gefchäzget, fondern 
fie find auch das bequemjte Mittel, den Werth aller 
übrigen Güter zu beftimmen. Zu diefem Zwek reicht 
äwar jede noc) fo geringhaltige Münze, wenn fie nur 
das öffentliche Gepräge führer, in dem Staat felbft 
fhon Hin; aber Gold»und Silber » Münzen gelten 
überall. Münze geht aus einer Hand in die andre, und. 
durch den Umlauf derfelben wird jeder Bürger ernähr 
ret, fo daß fie dem Staate eben das ift, was das. 
Blut dem menfchlichen Körper. Denn diefes entftes 
bet auch aus den Früchten ver Erde, durchroflet im Zir⸗ 
Fellauf die Glieder des Körpers und ernähret diefelben, 


MWeil Gold,und Silber » Münzen um ihres im 
nern Gehaltes willen defchäzt werden, fo haben fie 
das Pefondere: daß ein, oder wenige Staaten nicht 
im Stande find, den Werth verfelben zu erhöhen oder 
herabzuſezzen. Geringhaltige Münzen koͤnnen . leicht: 
einen hohen oder niedrigen Preis befommen; fie hin⸗ 
dern aber, daß der Staat auswärts, wo es nöthig 
wäre, wirkſam fich beweifen, und Heere bewaffnen: 
und, befolden kann; welches bey Gold » und Silbers 

Unze der Fall nicht iſt. Jene geringhaltige Münze 
ränfet fi nur auf den Staat ein, wo fie geprägt 
wird, komme auffer demfelden nicht In Umlauf, 2 
1 gilt 
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gilt oft mehr oder weniger zum größten Schaden des 
jedesmaligen Beſizzers derfelben. 

| Das Geld geht von dem Innern zu dem Aeuffes 
ren des Staafs, und von da wieder zurüf, d.h. es 
wird ausgegeben und eingenommen. Die Einnahme 
gefchiehet durch die Unter - und Ober ‚ Einnehmer,, wels 
che es an die Schaßmeifter abliefern; von diefen wird 
wiederum die Ausgabe an diejenigen Diener des Staats 
beforgt, die die öffentlichen Gelder auszahlen, und fo 
gelanget es bis zu den einzelnen Bürgern. — Iſt es 
nicht im meufchlichen Körper eben jo? Einige Adern 
führen das aus den äuffern Theilen des Leibes hers 
ftrömende. Blut zum Herzen, von wo aus vaff-Ibe 
durch andre Adern zurüfgetrieben wird, die Glieder 
belebt und deren Bewegung befördert.. 


Colonien oder Pflansftädre, d. i. eine Anzahl 
Bürger, die der Staat unter einem Anführer oder 
Aufjehee weogefchift Hat, um ein aurwärtiges fand 
zu bewohnen und anzubauen, find ald Kinder des gan, 
zen Staats anzufehen. ine ſolche Eolonie wird als» 
dann einen eignen Staot ausmachen, wenn fie von 
dem Staate, aus welchem fie ftammte, für unab, 
bängig erflärt wurde. In diefem Fall heißt der lez« 
tere der Mutterftaat, weicher von der Kolonie nichts 
mehreres fordert, als Vaͤter von ihren erw.chjenen 
Söhnen zu verlangen pflegen, nemlich Ehrerbietung 
und Steundichaft. Bleibt die Eolonie aber ein. Theil 
des Staats, woraus fie abſtammet, fo ift fie eine 
Provinz. Das Recht der Eolonie hängt aljo immer 
davon ab, wie es der Mutterftaat in den Stiftungss 
urfunden beflimmte. Ä 


% 
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Rathgeben. 


Wie truͤglich es ſey, wenn man die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge aus dem allgemeinen Sprachge⸗ 
brauch herleiten will, wird faſt nirgends ſo ſichtbar, 
als bey den Woͤrtern: Rath und Befehl. Beyde 
wollen ſo viel ſagen, als: thue das! welche Redens⸗ 
art nicht blos von dem gebraucht wird, welcher befie⸗ 
let, ſondern auch von jedem, der zu etwas raͤth, oder 
auch jemanden zuredet. Jedweder weiß, daß Befehl 
und Rath ganz verſchiedene Dinge ſind; wenige aber 
werden in einzelnen Faͤllen es zu beſtimmen im Stan⸗ 
de ſeyn, ob etwas Rath oder Befehl ſey. Unter den 
Schriftſtellern laſſen ſich manche auf dieſen Unterſchied 
gar nicht ein, und halten den Befehl desjenigen, der 
“einen Rath blos giebt, mit dem Befehl deffen, der 
wirklich befiehlet, für einerley. Um daher richtig zu 
verftehen, was es heiffe, Befehlen, Rathgeben 
und Zureden, fo muß die Erflärung diefer Wörter fo 
beftimmet werden: Befehlen ift, wenn jemand zu 
dem, welcher weiß, daß der Grund von dem, was 
er thun fol, auf den Willen deflen, der redet, ans 
kommt, fagt: thue das, oder thue Das nicht; folgs 
lich muß der Befehlende feinen eignen Vortheil zur 
Adficht Haben, weil er verlangt, daß fein Wille als 
Hinreichender Grund angenommen werden fol. Und 
will jemand etwas, fo fezt died allemal voraus, daß 
er darunter feinen Vortheil fucht. u 


Rath giebt man alsdann, wenn man zwar aud) 
faat: thue das, Oder thue es nicht; aber zur Urs 
fach dabey hat, daß es demjenigen, zu welchem man 

es 
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es ſagt, zum Vortheil gereiche. Der Rathgeber ſucht 
folglich das Beſte des andern. 


Folglich beruhet der Unterſchied zwiſchen Rath 
‚und Befehl auf dieſem Einen wichtigen Umftand : daß 
‚jener auf das Beſte eines anderen, diefer aber auf uns 
. fer eigenes abzwekt. Hieraus entftehet noch ein andrer 
Unterfchied, nemlich der: daß, wer den Befehl ers 
ae ‚ sum Öehorfam angehalten werden koͤnne, fos 
"bald er ihn zu leiften verfprochen hatte; : der aber, wels 
chem ein Rath gegeben wird, kann zur Befolgung 
deſſelben nicht gezwungen werden. Wäre er vermöge 
eines Vertrages dazu verpflichtet, fo würde dies fein 
Rath, fondern ein Befehl feyn. Endlich macht auch 
noch das einen Unterfchied aus, daß Feiner die Ertheis 
lung eines Rathes fich als ein Necht anmaafen darf, 
‚weil er ald Rathgeber Feinen Vortheil für ſich beabs 
ſichten muß, | 


Den einem Rathe findet auch noch das Beſondre 
ftatt, doß derjenige, welcher ſich ihm erbittet, den, _ 
der ihm denfelben ertheilte, mit Recht, weder anflas 
gen, noc) ftrafen kann; denn er bevollmächtiare dieſen 
ja, ihm den Rath zu ertheilen, welchen derfelbe für 
den beften hielt. Ein dem Monarchen oder der regies 
senden Geſellſchaft auf Verlangen ertheilter Rath mag 
baher gutgeheiffen. werden, oder nicht; der Rathgeber 
darf deshalb auf feinen Fall geftraft werden, weil er 
zur Ertheilung deffelben aufgefordert worden war. 
Wenn aber ein Bürger dem andern, es gefihehe nun 
aus böfer Abficht, oder auch nur aus Unmiffenheit, zu 
einer gefezwidrigen Handlung anräth; jo kann der 
Staat ihn zur Strafe ziehen, denn da er als Bürs : 
‚ger mit dem Innhalt der Gefezze nothwendia befannt 
ſeyn muß, fo entfchuldiget ihm dieſe Unwiffenheit dar⸗ 
inn nicht. | I 


A 
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Das Zureden, man mag dabey wovon abmaß- 


nen oder wozu anmahnen, if zwar auch eine Art des 


Rathgebens, nur daß fich daben der eifrige Wunſch, 


befolget zu werden, noch findet. Wer zurevet, bes 


dienet fich Feiner ,bündigen Schlüffe, fondern aller und 


‘jeder PBewegungsgründe, die feinen Zwek befördern 
»Fonnen, welche man von den teidenfchaften und herr⸗ 


fehenden Meinungen hernimmt, und dabey Gleich» 
niffe, Benfpiele, Metaphern und andere Rednerkuͤnſte 
zu Huͤlfe nimmt. 


Wer daher jemanden zuredet, hat immer feinen 
eigenen Dortheil in etwas mit vor Augen, weil die 
Menfchen überhaupt ihre eigne Angelegenheiten up 
licher als die eines andern betreiben. 


Bey einer großen Berfammlung wirb bas Zus 
reden nur von Erfolg ſeyn; denn ift die Rede an eis 
nen Einzigen gerichtet, fo wird er fie Häufig unterbres 
chen, und alsdann bleibt fie nicht zuſammenhaͤngende 
Rede, ſondern wird ein Geſpraͤch, und die angeführs 
ten Gruͤnde werden hier ſorgfaͤltiger geprüft als in 
einer zahlreichen Berfammlung. 


Wer da fehon zuredet, wo er doch nur um Rath 


gefragt wurde, iſt Fein zuverlaͤſſiger Rathgeber. Denn 


was ihn auch nur zu einer uͤberdachten und zudringli⸗ 
chen Rede bewegen mag, ſo leitet ihn dies gewiß irre; 


und man kann ihm folglich nicht trauen, ſollte er es 


dabey auch noch — gut meinen. Hält man wol den 
Richter, der Sefchenfe angenommen bat, für unpars 
theiiſch? -— Das Zureden eines foldhen, der zu bes 
fehlen das Necht hat, z. B. des Hausvaters, oder 
des Feldherrn, ift oft nicht nur lobenswertß, fondern 


auch nöthig. Denn bey einer bevorſtehenden ſehr bes 


ſchwerlichen Arbeit macht es die Nothwendigkeit bis, 


weilen ‚ die Menfchlichfeit aber immer zur Pflicht, dies 


jenigen, 
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jenigen, mit welchen man es zu thun hat, lieber durch 
fanftes Zureden willig, als durch ftrenge Befehle uns 
willig zu machen. | 


; Den Unterfchieb zwifchen Befehl und Rath 
fonnen Beyſpiele aus ber heiligen Schrift deutlich mas 
hen. „Du ſollſt feine andere Götter haben neben 
„mir. Du ſollſt dir fein Bildniß u. ſ. w. machen. 
„Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht unnüzlich 
„führen. Du follft den Zeyertag heiligen. . Du follft 
j, deinen. Bater u, f. w. ehren, Du follft nicht toͤb⸗ 
ten. Du folift nicht ehebrechen. Du follft nicht 
„ſtehlen u. f.w. Das alles find Befehle; weil der 
Grund des Gehorfams in dem Willen Gottes liegt, 
dem wir zu gehorchen verpflichtet find. Hingegen die 
Worte: „Vetrkaufe alles, was du haft, gieb es den 
„ Armen, und folge mie nach,“ find ein Rath; wei 
der Grund, dies zu thun, von unferm Bortheil her⸗ 
genommen ift, nemlid daß wir einen Schaz im 
Simmel haben. Die Worte Eprifti Matth. 21, 2. 
„Gehet in den Steffen, der vor euch fieget, und ihr 
„werdet eine Efelinn finden und ein Füllen bey ihr, 
sr löfet fie ab und führer fie zu mir; werden Befehlös 
weife gefagt und find Worte des Herrn. Hingegen 
die Worte; Thut Buſſe und laßt euch im Namen 
„Den taufen, enthalten einen Rath; weil hierbey 
Gott feinen Vortheil Haben kann, der bey allem Un, 
gehorſam der Menfchen dennod) ewig regieren wird: 
nur voit, allein Haben davon DBortheil zu erwarten, da 
wir auf feine andre Art den Strafen unfrer Sünden 
entgehen können. 

Ob ein Rathgeber ein guter oder fchlechter ſeyn 
werde, haͤnget von den oben abgehandelten Vorzuͤgen 
und Mängeln feines Berftandes ab. Der Oberherr 
ift im Staate eben das, was der Berftand und das 
Gedaͤchtniß in einem jeden Menſchen find; nur finder 
ev, Erſter Theil. a8 ſich 
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fich dabey diefer wichtige Unterfchteb ; die Gegenſtaͤnde, 
welche fih durch die Sinne unferm Berftande und 
Gedächtniffe mittheilen, ftellen uns allemal ohne Par» 
theylichfeit und Eigennuß vor, was zu hun am rath⸗ 
famften fen; wer aber einem Staate Rath ertheiler, 
kann und wird nicht felten eine befondre Abficht Haben, 
die mit dem Wohl des Staats nicht immer zu verein, 
baren ift.. Daher muß obnftreitig eine der erften Tus 
genden. eines öffentlichen Nathgebers die feyn, daß feine 
Abfichten und fein befonderer Bortheil ven Abfichten 
und DBortheilen des Staates nicht entgegen find. 


Weil aber ferner der, welchem ein Rath erthei⸗ 
let wird, denfelben Hinreichend einfehen muß; fo ift es 
die Pflicht eines jedweden öffentlichen Nathgebers, die 
wahrjcheinlichen Folgen eines jeden Schrittes, der in 
Ueberlegung gezogen wird, deutlich genug vorzuftellen, 
und fi) dabey ten Umftänden gemäß faßlich auszus 
drüffen und bündig zu fehlieffen. Daher können auch 
unverftändliche und zweydeutige, auch unnoͤthige Weit⸗ 
läuftigfeiten, wenn man fich 5. B. auf diefen oder jenen 
Schriftſteller beruft; ferner metaphorifche Ausdrüffe, 
und was fonft die feidenfchaften zu erregen.pflegt, mit 
der Pflicht eines guten Nathgebers nicht beftehen. 


Weiter, um einem Staate Rath geben zu koͤn⸗ 
nen, wird nicht nur eine lange Erfahrung, fondern 
auch reifliches Machdenfen erfordert. Weil aber nicht 
anzunehmen ift, daß einer alles wiffe, was zur Verwal⸗ 
tung des Staats erforderlich ift, fo folgt: niemand kann 
ald ein guter Rothgeber angefehen werden, er müßte 
denn die jedesmaligen Gefchäfte lange unter Händen ger 
habt und reiflich daruͤber nachgedacht haben. Hierzu wird 
vorzüglich erfordert: Kenntniß der Menfchen, der Ges 
techtjame des Oberherrn, deffen, was recht, billig 
und anjtandia ift, jo wie auch des Gegentheils hiers 
von, wozu viel Erfahrungen gehören. Herner iſt das 
AN 
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zu die Kenntniß des eigenen und der benachbarten 
Staaten noͤthig, worauf die Macht ſich gruͤndet, 
wie die Schazkammer beſtellet, was vor Heere, Flot—⸗ 
ten und andre Huͤlfsquellen, was vor Bundesgenoſ⸗ 
fen,: Zugänge des Landes, befondre Eigenfchaften, 
welche Partheyen da find, und was vor Anfchläge 06, 
walten. Bon diefem allen läßt fich gar Feine Kenne 
niß erlangen, wenn. nicht mehrere igre Aufmerffams 
“zeit . zugleid) darauf verwenden; wiewol auch dieſe 
Kenntniß feinen Nuzzen ftiftn wird, wenn man dars 
aus Feine richtigen Schlußfolgen ziehet. Auch dag 
Müzlichfte bleibt unnuͤtz, wenn man es nicht gehörig ' 
zu gebrauchen verfieht. Ä | 


Um aufferdem dem Staate im wichtigen Angeles 
Henheiten Nath ertheilen zu fonnen, muß man mit 
deffen Archiven befannt feyn, fo wie auch mit den Urs. 
Funden über die mit den benachbarten Staaten. ges 
fehloffenen Bündniffe, und mit den Berichten ver 
Staatsbedienten, welche an auswärtige Höfe gefens 
bet find, um beren geheime Abfichten zu erforjchenz 
zu welchem allen Feiner gelaffen wird, als der, dem 
es der Sandesherr erlaubt. Da diefe Erlaubniß nur 
denen geftattet wird, welche der Oberherr gewönlich 
zu Mathe zieht; fo Fann folglich auffer diefen Maͤnnern 
fein andrer einen zwekmaͤſſigen Rath ertheilen, wenn 
er übrigens auch noch fo verftändig waͤre. 


Eben fo Handelt ein Monarch beffer, wenn er 
feine Staatsräthe lieber einzeln anhört, als in öffent 
licher Berfammlung fie um ihre Meinung fräge. Am 
erften Fall erfährt man nemlich die Gedanfen mehre- 
rer, im lezten Fall nur die.eines Einzigen. Denn eis 
ne Sefellfchaft fiellet eine Perfon vor, beren Glieder 
nicht allemal aus eigner Ueberzeugung fprechen, * | 
dern fic) nad) den Meinungen anderer richten, welche 
beredt, . oder mächtig, oder ihre Freunde find, und 

22 nicht 
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nicht felten, um nur nicht für Schwachföpfe gehalten 
zu werden, fo gar folchen Meinungen beypflichten, die 
fie gar nicht verſtehen. Diele unter ihnen ſezzen auch 
das allaemeine Wohl dem ihrigen nach, weldjes aber, 
wenn fie einzeln und insgeheim gehöret werden, weni⸗ 
ger Machtheil bringt. Denn die teidenfchaften der 
Menſchen find, wenn fie einzeln handeln, natürlich 
gemäffigter,, als in einer dffentlichen Gefellichaft, wo 
fie wie bey einander liegende Feuerbrände nicht feiten 
durch Rednerfünfte, als durch einen Windftoß, zum 
hoͤchſten Verderben des Staats ſaͤmmtlich in Slammen 
gerathen; da fie fonft nur ald einzelne Brände bios 
glimmen. Aufferdem koͤnnen aud) vie Gründe ihrer 
Meinungen, einzeln vorgetragen, leichter geprüft wer 
den, als fonft, wo der Zuhörer bey der Mannichfals 
tigfeit und Menge der Reden mehr, bewundert, als 
feine Kenntniß erweitert. Manche ziehen aber auch 
alsdann in die Berathfchlagungen , blos. um ihre aus, 
gebreitete Kenntniffe und ihre Beredtiamfeit zu zeigen, 
foiche Sachen mit. hinein, welche damit in gar Feiner . 
Derbindung ftehen; vies aber ift da nicht zu beforgen, 
wo fie einzeln um ihr Gutachten befragt werden, 


Endlich fann dasjenige, was in öffentlichen Ber 
fammlungen verhandelt wird, und doc) verfchwiegen 
bleiben jollte; den Feinden leicht verrathen werden 
weil jeder feine Gedanfen öffentlich vorträgt. | 


Keiner wird, daß ich noch eins anführe, in feis 
nen Privatangelegenheiten mehrere zu Rathe zu ziehen 
geneigt feyn, wenn er auch dazu Gelegenheit hätte. 
Wenn z. B. ein Hausvater ungewiß wäre, welchem 
Manne er feine Tochter geben, oder welche Perfon 
fein Sohn zur Gattinnehmen, oner an wen und wie 
hoch er feine Güter perpachten, oder wen er zum Ders 
walter oder zum Akkermeyer anfeszen follte; io würde 
er deshalb gewiß nicht mehrere zugleich: um Rath fras 

gen, 
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sen, zumal, wenn er von einem oder beim andern 
darunter beforgen müßte, daß er ihm nicht wohlwol⸗ 
len möchte. Ob daher gleich, im Allgemeinen genoms 
men, der Rath von mehreren dem von wenigen Mens 
ſchen vorzuziehen ift; fo ift dies doch ganz vorzüglich 
alsdann der. Fall, wenn ein jeder einzeln und allein 
feine. Gedanken vortragen muß. Berathfchlagungen 
gleichen gewiflermaaflen dem Ballfpiele; wer andere 
darinn zu Hälfe nimmt, fährt am Beten; minder 
gut aber derjenige, welcher im Dertrauen auf feine 
Geſchiklichkeit allein fpielt. Wer nun in feinen eignen 
Angelegenheiten fich von mehreren Nathgebern leiten 
läßt, wo feiner. wie der andre denfet, und jeder dem 
andern ,entgegen ift, der fährt von allen offenbar am 
fhlechteften und würde ohngefehr einem Spieler gleis 
chen, welcher fich zum Balle auf einem Wagen. bins 
bringen laflen wollte, der an fich ſchon fchwerfällig ift, 
und wegen der verfchiedenen Meinungen feiner Fuͤh⸗ 
rer, bie ihn bald hier, bald dahin ziehen, noch) längs 
famer von der Stelle koͤmmt. 
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Buͤrgerliche Geſezze. 


Als Menſchen betrachtet, muͤſſen wir den Ra⸗ 
turgeſezzen, als Buͤrgrr aber den buͤrgerlichen Geſez⸗ 
zen Gehorſam leiſten. Die leztern werden hier in 
Erwegung gezogen werden, und zwar nicht in ſo 
fern ſie in dieſem oder jenem Staate gelten, ſondern 
was ſie, allgemein genommen, ſind. Zwar werden 
Die alten Geſezze des Roͤmiſchen Staats, welche in 
den Provinzen deffelben eingeführt waren, indgemein 
die bürgerlichen Gefezze genannt. Bon diefen befons 
dern Gefejzen aber handeln wir bier nicht, fondern 
von dem Gefezzen überhaupt, wie Plato, Ariftoteles, 
Eicero und viele andre gethan haben, welche doch kei⸗ 
ne eigentliche Nechtsgelehrte waren. a 


Ein Geſez ift offenbar Fein Math, fondern ein 
Defehl, welcher nad) dem vorigen Abfchnitte vom Ras 
the ganz verfchieden ift. | 


Bürgerliches Geſez ift eine Regel, welche 
der Staat mündlich oder ſchriftlich, oder fonft 
auf eine »erftändliche Weiſe jedem Bürger 
giebt, um daraus Das Gute und Boͤſe zu erfen« 
nen, und darnach zu handeln. 


Diefe Erflärung bedarf Feiner weitern Erxläutes 
zung. Einige Geſezze gehen all und jeden Bürger an, 
andre gewiffe Provinzen, andre gewifle befondre Stäns 
de und noch andre zumwellen nur einzelne au er 
Für den aber hat das Gefez eine verbindende Kraft, 
bem daffe'be gegeben wird; und wer das ihm gegebes 
ne Geſez nur nicht übertritt, der handelt nicht unrecht. 
Beſtehet alfo Ungerechtigfeit in Uebertretung nn Fi 
En wiffen 
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wiſſen Geſezzes; ſo muß jedes Geſez aus dem allge⸗ 
meinen Begriff eines Geſezzes mit Gewißheit erkannt 
werden. Was daher aus der gegebenen Erklaͤrung 


richtig folgt, deſſen Wahrheit darf nicht in Zweifel 
gezogen werden. 


Es folgt aber hieraus zuerſt: der Geſezgeber im 
Staate iſt der jedesmalige Innhaber der hoͤchſten Ge⸗ 
walt. Denn nur der Staat darf den Buͤrgern Ge⸗ 
ſezze vorſchreiben, und dies kann allein, es ſey muͤnd⸗ 
dich oder ſchriftlich, durch deſſen Stellvertreter geſche⸗ 
ben. Folglich iſt er auch der alleinige Geſezgeber. 
Aus eben der Urſach kann er auch ein bisheriges Ges 
fe; allein aufheben; weil folche Aufhebung nur durch 
ein neues Geſez geſchehen kann. 


Zweytens, der Oberherr iſt den buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſezzen nicht unterworfen; denn da er nach Gutduͤnken 
Geſezze giebt und aufhebet, ſo kann er ſich auch nach 
Gefallen von der laͤſtigen Unterwerfung gegen dieſel⸗ 
ben losmacheu. So war ‚er alſo von den Geſezzen 
fhon vorhin frey, da derjenige frey zu nennen iſt, der 
ed feyn fann, fo bald er es will. Auch kann fein 
tandesherr fi) eine Derbindlichfeit gegen fich felbft 
‚auflegen, weil.eben ver auch das Recht Hat, fich das 
von wieder zu befreyen. 


Wenn, driftens, eine Gewonheit durch ‚die fäns 
‚ge der Zeit die Kraft eines Geſezzes befommen hat, 
fo ift ver eigentliche Grund davon nicht die fänge der 
"Zeit, fondern der Wille des Oberherrn, welcher durch 
fein Stillſchweigen feine Einwilligung dazu gab; denn 
in einigen Sällen wird Stilffchweigen für Einwilligung 
‚genommen. Eine folche Gewonheit behält aber nur 
fo lange die Kraft eines Geſezzes, als das Stilljchweis 
‘gen dauert. Wenn daher zwifchen einem Bürger 
und dem Oberherrn Über irgend ein Recht ein Streit 
— Q4 ent⸗ 
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entfteben follte, fo wird die tänge der Zeit gegen bem 
Oberherrn feinen Peweisgrund abgeben fonnen, fons 
dern der Streit muß nad) der Billigkeit entfchieden 
werben... Wie viele Handlungen und eingebildete Rech⸗ 
te werden nicht fehr ange Zeit hindurch weder bemerft, 
noch gerügt; und welcher Grund follte fehlechten Ges 
wohnheiten eine gefezliche Kraft verfchaffen koͤnnen? 
Meber einen folchen Grund zu urtheilen, kommt allein 
dem Oberherrn zu. 


Diertens find die Natur +» und die bürgerlichen 
Geſezze gegenfeitig in einander enthalten, und folglich 
auf das genauefte mit einander verbunden. Alle Na⸗ 
turgeſezze fehreiben zwar etwas fittlicdyes vor, als Büs 
figfeit, Gerechtigkeit, Dankbarkeit; und fie find, wie 
im funfzehnten Abfchnitte bemerfet ift, Feine eigentlis 
che Geſezze, fondern nur eine Belehrung; dann abes 
werden fie erft Gefezze, und zwar bürgerliche, wenn 
ber Staat fie zu beobachten gebietet. Folglich find 
die Maturgefesze in den bürgerlichen enthalten; daß 
aber auch diefe in jenen enthalten find, erhellet dars 
aus, daß die Verlezzung eines Vertrages, und folgs 
lich die Uebertretung eines bürgerlichen Geſezzes, auch 
äugleich Uebertretung eines Maturgefezzes ift. Fer 
ner, Gehorſam gegen bürgerliche Geſezze befiehlet 

ſelbſt das Naturgefeg. Folglich find Natars und bürs 
gerliche Geſezze nicht wefentlich, fondern nur in ges 
wiſſer Hinficht von einander unterfcjieden; da die lez⸗ 
tern aufgefchrieben worden find, jene erftern aber 
nicht. Aus dem Grunde werden von den bürgerlichen 
Geſezzen niemals die Naturgeſezze geändert- oder. eins 
geſchraͤnket, fendern nur allein das Naturrecht. 
Denn fo lange diefes, oder m. a. W. das Recht aller 
auf alles herrfchte, Eonnte Fein Friede. ftattfinden ; 
und darum war die Einfchränfung deflelben der Haupts 
azwel ber. bürgerlichen Gefege. 3... 
a | . Wenn, 
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Wenn, fuͤnftens, ein Oberherr einen neuen Staat 
durch Eroberung oder durch Erbſchaft ſich erwirbet, 
und die in demſelben bis dahin uͤblich geweſene Geſezze 
nicht abaͤndert; fo. iſt er demohngeachtet der Geſezge⸗ 
ber dieſes Staates: weil nicht blos der, welcher zu⸗ 
allererſt dieſe Geſezze gab, tiefen Mamen fuͤhret, ſon⸗ 
dern auch derjenige, durch deſſen Anſehen ſie beybehal⸗ 
ten werden. Gelten in einem und demſelben Staate 
hier oder da gewiſſe beſondre Geſezze; ſo moͤgen dieſe 
noch ſo alt ſeyn, ihr Anſehen haͤngt nicht von der lan⸗ 
gen Gewonheit, ſondern von dem Willen des gegen⸗ 
waͤrtigen Oberherrn ab. 


Sechſtens, weil alle geſchriebene und ungefchries 
bene Geſezze von der Einwilligung des Staats ihre 
Kraft erhalten haben, fo koͤnnen diefelben durch eine 
Anzahl einzelner Bürger ohne Zuftimmung des Ober 
al ‚ follten es auch große Nechtögelehrte für erlaubt 

alten, weder abgeändert, noch verbeffert. werden. 


Siebentens, daß ein Gefez nicht Bernunftwidrig 
feyn fonne, und daß die Ablicht des Gefezgebers, nicht 
aber der Buchftabe, das Gefez ausmache, giebt je 
der Nechtögelehrte zu. Doc, hänget offenbar das 
Anfeben eines Geſezzes weder von der Bernunft eines 
einzelnen Dienfchen, noch von der Gelehrfamfeit und 
Einficht eines Nechtsgelehrten: ab; denn wäre Dies, 
fo würden ‚unter ven Bürgern über das Anfehen der 
Geſezze eben fo häufige Fragen entftehen, ‚als. unter 
den Scholaftifern über philofophifche und theofogifche 
Size. Die Dernunftmäffigfeit eines Gefezjes bes 
zubet ja nicht auf der Vernunft der Unterrichter, fonts 
dern auf der des Staats oder des Oberherrn: daher 
iſt auch eines folchen richterlicher Ausfpruch nicht fein 
eigner, fondern derjenige des Oberherrn. 

Achtens muß daraus, daß jedes Geſez ein Bes 
febl iſt ein Sally lenge aber noch nicht da bir 
| [ * 
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Geſezze, theils Staats ſiegel, theils ſolche Diener; 
welche der Staat durch Brief und Siegel zur Boll 
jlehung gerichtlicher Handlungen bevolimächriget- hat. 


Betrifft alfo ein Rechtshandel etwas, das nach 
dem Maturgefezze entfthieden werben muß, jo ift der 
Kichter verbunden, das dahin gehörige Naturgeſez zu 
erflären. Gehöret dergleichen aber für das bürgerliche 
Geſez, fo müflen die Archive zu Rathe gezogen werben, 
. wo diefe Geſezze zu dem Ende aufbewahrt werden, 
daß man ſich in zweifelhaften Fällen daraus belehre ; 
und durch fie kann, ja muß aud) derjenige fich zurecht 
meifen laffen, welcher eine Handlung vorhat, von der 
er nicht weiß, ob fie recht oder unrecht fey. Mer 
bey einer folchen Ungemwißheit die Handlung dennoch 
vollbringet, verachtet die Geſezze. 


Iſt jemand ungewiß, ob er diefem ei jenem 
als einem öffentlichen Diener Gehorfam zu leiften 
ſchuldig fey, fo muß er fich davon aus deſſen mit dem 
Staatöfiegel verfehenen Beftallung, oder aus den dfr 
fentlichen Abzeichen feines Amtes davon überzeugen. 


Nachdem von den Gefezzen:und dem Geber der» 
felben gehandelt worden ift, fo muß noch, wenn die 
verbindliche Kraft ver Gefezze anders nicht leiden foll, 
die wahre Auslegung derjelben berühret werden, als 
in welcher allein das Weſen ein⸗s Geſezzes befteher. 
Defehle geben und fie auslegen, fommt einer und dets 
felben Perfon zu. Der einzige Ausleger aller Geſezze 
ift daher der Oberherr, oder derjenige, ne dies 
fer dazu Vollmacht ertheilt hat. 


Ale Geſezze, fie mögen ſchriftlich verfaſſet fo, 
oder nicht, bedürfen einer Auslegung. So verftänd» 
lich auch) die Naturgeſezze denen feyn mögen, welche 
Nechtspändel zu. fehlichten Haben, fo unverftändlich 
find fie doch gewönlich denen, deren ur" 5 


. 
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fehlichtet werden follen; ja vielleicht find fie unter allen 
Geſezzen die dunfelften, und haben eine Auslegung 
am meiften nöthig. Sind fehriftlich verfaßte Geſezze 
Furz, fo entſtehet aus der Ziwendeutigfeit eines oder we⸗ 
niger Worte dennoch oft eine Dunfelheit, welche, wenn 
fie länger find, aus eben der Urſach vermehret wird, 
Ein fchriftliches Geſez mag aljo Fürzer oder weitläuftis 
ger’ abgefaßt ſeyn; fo muß allemal die Erfiärung aus 
den Endzweffen veffelben hergenommen werben, wel 
che Endzwekke dem Gefezgeber allein befannt find, 
von dem die fich darinn findenden Schwierigfeiten wie 
jener Knoten entweder aufgeloͤſet, oder durchhauen, 
und fo gehoben werden müffen. 


In einem Staate hänget die Auslegung der Na 
Kurefeäie nicht -von den Lehrern und Schriftftellern 
der, Moralphilofophie, fondern von dem Staat felbfi 
ab. Jener behren find vielleicht wahr; . aber nicht 
durch Wahrheit, fondern durch öffentliche Beftätigung 
wird etwas zum Geſez. 


Die richtige Auslegung eines Naturgeſezzes be 
ftehet in dem Ausfpruch des Oberherrn, oder desje⸗ 
nigen, der in feinem Namen Nechtshändel zu entfchets 
den hat, und das Geſez durch Anmendung auf eine 
Thatfache ausleget. Diefe Auslegung ift aber nicht 
darum gültig, weil fie fein Ausſpruch, fondern viel» 
mehr der des Staates iff, und muß von den jedesmas 
ligen Partheyen, nicht aber von allen Bürgern ale 
Geſez angenominen werden. 


Weil indeß jeder Ober, oder Einterrichter biswei⸗ 
fen ſich irret und eim unrichtiges Urtheil fpricht; fo ift 
derfelbe, wenn er nachher bey einem ähnlichen Falle 
feinen vorigen Irrthum einfiehet, verbunden, ein rich» 
tigeres Urtheil zu fällen. Denn fein Irrthum kann 
ihm nie zum Geſezze werden, und ihm die me 
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lichkeit auflegen, darinn zu verharren. Noch weniger 
kann er andre Richter dazu verpflichten. Denn wenn 
gleich ein Ausſpruch, ſollte er auch unrichtig ſeyn, da⸗ 
durch, daß er vom Oberherrn ſtillſchweigend gebilliget 
wird, bey Geſezzen, die veraͤndert werben koͤnnen, als 
ein neues Geſez anzuſehen ift; fo geht dies dennoch 
ben unveränderlichen Geſezzen, dergleichen’ die Na 
turgefezze find, durchaus nicht an; und ed kann weder 
er, noch ein andrer Richter dadurch verpflichtet wer, 
ven, einen ähnlichen Ausfpruch zu thun. Bürgerlis 
che Geſezze und alles, was den Staat betrift, find der 
Beränderung. unterworfen ;. nicht aber die Naturges 
ſezze, welche göttlichen Urfprunges find. Auf ehemas 
lige Entfcheidungen darf man fich vor Gericht weder 
berufen, noch einen unrichtigen Ausfpruch damit ent 
fhuldigen. Ein jeder Nichter Hat alfe die Pflicht auf 
ſich, nad) feinem Gewiffen, nach der Bernunft und 
feiner eigenen Kenntniß deffen, was recht und billig iſt, 
jedesmal zu entfcheiden; nicht aber ſich nach dem ehe 
maligen Urtheile anderer zu richten. 3. D. die Ba 
firafung eines Unfchuldigen ift wider das Naturgeſez; 
und wer von einem Richter losgefprochen wurde, iſt 
unfchuldig. Nun wird jemand eines wichtigen Ders 
brechens wegen angeflagt ; er Fennet die Macht und 
Bosheit feiner Feinde, fo wie. die Ungerechtigfeit der 
Richter; geräth deshalb in Furcht, und fucht fich durch 
die Flucht zu retten, Er wird eingeholet, und von 
neuem als fchuldig angeflagk; er vertheidiget fich und 
wird fosaefprochen. Weil aber in dem Staate durd) 
häufige Entfcheidungen der bisherigen Nichter eg mit 
Der Zeit zur Regel geworden war, daß wenn jemand 
fit) auf die Flucht begeben hatte, follte er nachge⸗ 
ah auch) loögetprochen worden feyn, er fein ganzes 
ermögen verlieren mußte; fo mwiderfuhr diefem Mens 
ſchen ein gleiches Schiffal. . Hier behaupte ich nun: 
die vormaligen: Entſcheidungen mögen von noch: fo 
groß 
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großen Männern herkommen, und: noch fo oft wieder⸗ 
holet feyn; fo Fonnte doc, deshalb dieſe Gewonheit 
niemals zum Gefez werden, Denn das unveränverlis 
che amd ‚göttliche Naturgeſez verbietet, einen Unſchul⸗ 


digen zu firafen. Aus Furcht vor mächtigen Seins 


ben die. Flucht zu erareifen, war bon feinem Geſezze 
unterſagt. Unſchuldig mußte er: aber: offenbar feyn, 
weil er ja losgeſprochen wurde: und die, tosfprechung 
befreyete ihn auch von dem Verdachte des beſchuldig⸗ 
ten Verbrechens. Daß er alſo fein ganzes Vermoͤgen 
verlieren mußte, war Unrecht und: roieder das Natur 
geſez. Wer ſich daher; auf ehemalige Entfcheidungen 
beruft; muß entweder ein. ungerechfer, oder ein ms 
erfahrner Richter ſeyn. Eben fo ungerecht ift auch 
bie Behaupfung einiger Rechtsgelehrten: gegen einen 
durchs Geſez erregten Derdacht muß Feine Der» 
theidigung angenommen werden; denn Richter; 
welche die Vertheidigung des Angeklagten nicht anhoͤ⸗ 
ren wollen, machen ſich gradezu der Ungerechtigkeit 


« 


ſchuldig. 
| Eben fo fann der, welcher über ſchriftlichverfaß⸗ 


te Geſezze eine vielleicht fehr gelehrte Abhandlung dies 


fert, ‚deshalb noch nicht als deren Ausleger angeſchen 
werden; denn vergleichen Abhandlungen: find fehr oft 
noch dunkler als der Tert felbft, und bedürfen daher 
nicht felten wieder einer Erläuterung, fo daß man bes 
Erflärens faft Fein Ende fieht. Wird daher von dem 
Oberherrn nicht jemand-zum Ausleger der Geſezze ber 
ffimmt, von deffen Auslegung Fein Unterrichter abge⸗ 


ben darf; fo werden die Unterrichter felbft bey dieſen, 


wie bey den Naturgeſezzen die Ausleger ſeyn muͤſſen, 
and man wird in einem jeden einzelnen Fall ihre Ent⸗ 
fheidung für ein Geſez anzunehmen haben. Dadurch 
werden andre Richter aber nicht verbindlich gemacht, 
in ähnlichen Faͤllen eben fo zu entjcheiden, -- - 2 7 
- : an 
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Man macht zuweilen einen Unterſchied zwiſchen 
dem Buchſtaben und dem Sinn, und nennt den Buch⸗ 
ſtaben oder die bloßen Worte des Geſezzes den buch⸗ 
ftäblichen Verſtand, den Sinn deſſelben aber dasje 
nige, was der Geſezgeber damit anzeigen wollte. Dies 
fer Unterſchied ift ganz richtig. Woraus fann man 
aber fehen, was der Geſezgeber anzeigen wollte? dar⸗ 
ous offenbar, daß von dem Gefezgeber durchaus am 
genommen werden muß: er habe Billigfeit zur Abſicht. 
Wenn daher die Worte felbft keine Erflärung von der 
Art an die Hand geben, fo müflen die Naturgeſezze 
zu Hülfe genommen werden; weil fonft. Ungerechtigs 
feit unvermeidlich ſeyn würde, welches des Gefezger 
bers Abficht ganz und gar nicht feyn Fann. Von eis 
nem guten Ausleger der Geſezze, d. i. von einem gu⸗ 
ten Richter, wird gar nicht, wie von einem gefchiften 
Sachwalter oder Advofaten erfordert, daß er. ein 
Rechtsgelehrter ſey. Denn fo wie der Richter von 
der Thatfache weiter nichts zu wiffen nöthig hat, als 
was die Zeugen davon ausfügen; fo darf er auch dar⸗ 
über nicht anders enticheiden, als es die Geſezze und 
Berordnungen. des Staats mit fic) bringen. Dieſe 
werden ihm ben der Unterſuchung vorgelegt und erfläs 

ret, wodurch er auch bey einer geringen Mechtögelehrs 
ſamkeit in den Stand gefezt wird, ein gerechtes und 
billiges Urtheil zu fällen. 


Zu einem guten Nichter gehdret; einmal, daß 
er Das bey allen Streitigfeiten unentbehrliche Natur⸗ 
ez, welches Billigkeit verlangt, wohl inne 
be; wozu man durch vieles Buͤcherleſen nicht ges 
langet, fondeen vielmehr durch eine gute und richtige 
Urtheilstraft, verbunden mit eignem Machdenfen; 
welches bey denen als gewiß angenommen wird, die 
zum Machdenfen ‚über das, was billig und gut ift, 
Luſt und Muße gehabt haben.. Zweytens, — 
nicht 
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nicht haabſuͤchtig ſey. Drittens, daß er in ſei⸗ 
nen Amtegefchäften von Furcht, Zorn, Haß, 
Liebe, und von Mitleid frey fey. Viertens, Daß 
er jeden geduldig anhoͤre, auf alles aufmerkfam. . 
fey, was er gehoͤrt bar, behalte, ordne und 
enwende, j 0. 


Die Geſezze werben von den Schriftitellern vers 
ſchiedentlich abgetheilt. Im Juſtinian werden fieben 
Arten davon angegeben: 


1) Edikte, Verordnungen und Handbriefe der 
Fuͤrſten, d. i. der Romiſchen Kaiſer als der Ober⸗ 
herren im Roͤmiſchen Staate. Zu dieſen gehoͤren 
in unſern Zeiten die Edikte und Bekanntmachungen 
unſerer Koͤnige. | 


2) Befchlüffe des ganzen Aömifchen Volkes, 

wæelche in den frühern Zeiten vermöge der höchften 
Gewalt, in deren Beſiz das Volk war, wirkliche 
Geſezze waren; von welchen aber nur diejenigen uns 
ter Eaiferlichen Anſehen die gefezliche Kraft behielten, 
welche von den Kaifern nicht aufgehoben wurden, 
Diefe fonnen mit den jegzigen Parlamentsaften vers 
glichen werden. ET 


3) Befchlüffe des Roͤmiſchen Volkes mit. Aus⸗ 
fchlieffung des Senats, unter welchen. ebenfalls 
diejenigen die gefezliche Kraft behielten, welche von 
den Kaiſern nicht aufgehoben wurden. | 


4) Ratbefchlüffe. Denn, da das Römische Volk zu 
zahlreich geworden war, -ald daß es ſich hätte bes 
quem verfammeln fünnen ; fo fand der Oberherr für 
gut, den Senat anftatt des Volkes zu Rathe zu 
ziehen. Diefe Geſezze waren alfo ohngefehr eben 
das, was unſre Minifterialaften ſind. | | 
ev, Erſter Theil, N 5) Aus 
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5) Ausſpruͤche der Praͤtoren, welche in Rom 
das waren, was bey uns gewiſſe beſondere Rich⸗ 
ter find. 


6) Gutachten der Scchkundigen. Diefe wurden 
von folchen Nechtsgelchiten abgefaßt, Die hierzu von 
der höchften Gewalt bevollmächtiget waren. Sie 

hatten alfo gleichfalls gefezliche Kraft. 


7) Sergebrachte Bewonbeiten, ale nicht fehrifts 
lich verfaßte Geſezze. Diefe galten aber nicht an 
und vor fich ſelbſt, jondern durch die ſtillſchweigende 

- Billigung der Oberherren, als Geſezze. 


Man theilt ferner die Geſezze in natürliche und 
veſtgeſezte. DBon-jenen ift fchon gehandelt worden; 
fie find ewigen Urſprunges. Micht aber fo die veft« 
geſezten, bie es erjt durch den Willen des Dberherrn 
geworden find. | 


Bon den lezteren find einige menfchliche, andre 
goͤttliche Geſezze. Die menfchlichen find Verthei⸗ 
lungs und Strafgefezze. In jenen werben die Ges 
rechtfame der Bürger beftimmt, und gehen diefe ohne 
Unterjchied an. Ä 


Die Strafgefezze hingegen zeigen die den Leber 
tretern der Geſezze gebührenden Strafen an, und find 
blos an die dffentlichen Diener gerichtet, denen die 
Bollziehung der Strafen oblieget. Uebrigens ftehen 
fie mit den Bertheilungsgefeszen in Verbindung. 


Die veftzefezten göftlichen Geſezze - die Naturs 
geſezze find famtlich göttlichen Urfprunges — find ſol⸗ 
che, welche von Gott felbft, nicht von Anbeginn, auch 
nicht allen Menfchen ohne Unterſchied, fondern nur 
einem gewiflen Bolfe gegeben, und durch Märmer, 
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welche Gott dazu bevollmaͤchtiget hatte, als göttliche 
Geſezze befaunt gemacht wurden. | 


Woraus Fann man aber die Vollmacht, goͤttli⸗ 
che Geſezze in der Art befannt zu machen, fo daß fie 
verbindlich werten, erfennen? Gott kann zwar auf 
eine übernatürliche Art einem Menfchen zur Verkuͤn⸗ 
digung göttlicher Geſezze Befehl ertheilen; da es aber 
zum Weſen eines Geſezzes gehöret, daß daſſelbe Fels 
nen verpflichtet, der nicht wiſſen kann, ob der Ver⸗ 
kuͤndiger deſſelben wirklich von Gott bevollmaͤchtiget 
ſey: fo fraͤgt fich’s wiederum, wodurch die Verbind⸗ 
Iichfeit zum Gehorfam entfiehe? Was Gott anderen 
offenbaret, koͤnnen wir fo wenig natürlich, als ohne 
eine ausdrüfliche göttliche Offenbarung, übernatärlich 
wiffen. Denn wenn auch jemand bewogen werden 
- Fann,- zu glauben: daß irgend einem von Gott etwas 
geoffenbaret worden fen, entweder wegen der Wunders 
werfe, welche er von-ihm verrichten fah, oder durch 
deflelben vorzügliche Heiligfeit, oder Weisheit, oder 
auch durch deffen befondere Gluͤkſeligkeit; fo enthält 
Dies alles freylich wol ftarfe Beweiſe einer adttlichen 
Begnadigung; zur Ueberzeugung Üt es aber noch nicht 
Hinreichend. Seitdem uns Ehriften Gottes Geſezze 
befannt ‘gemacht worden find, haben die Wunder auf, 
gehört; und Wunder jemanden auf fiin Wort zu | 
glauben, find wir nicht verpflichtel. Auch Fommt ein 
und daſſelbe dem einen als Wunder vor, Dem andern 
aber nicht. | 


Wenn und wo wir Übrigens Denen, melche uns 
göttliche und übernatürliche Dinge verfündigen,. ges 
horſamen müflen, Tiegt offenbar darinn: wenn der 
Etaat das, was diefelben verfündigen, als Geſez am 
gefehen wiffen will. Denn das Natargefeg, welches 
au Ben ERREO N will, daß — dem 
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Staate in allem Gehorfam leiften, nicht aber, daß wir . 
demfelben in allem glauben follen. Das Glauben iff 
‘eine Handlung der Seele, die Gott niemals befiehlt, 
fonvern felbft wirfen muß, und wenn eher und wen 

er will, giebt oder verfaget; fo wie hingegen das Ticht⸗ 
alauben zwar eine teugnung ber veftgefezten göttlichen 

Geſezze, nicht aber eine Uebertretung verfelben iſt. 
Der Vertrag, weldyen Gott auf eine übernatürliche 
Art mit dem Abraham fchloß, lautete fo: „das ift 
„mein Bund zwiſchen mit unddir, und deinem Saamen 
„nach dir, den ihr halten ſollet.“ Da aber der Saas 
me Abrahams noch nicht da war, fo konnte demfelben 
der Dertrag noch nicht geoffenbaret feyn. Wie wären 
nun die Sffraeliten verpflichtet gewefen, bas als ein 
göttliches Gefez anzunehmen, was ihnen Abraham 
als ein ſolches bekannt machte, wenn e8 nicht aus der 
Urſach geſchah, daß Abraham über feine Söhne und 
Knechte die hoͤchſte Gewalt befaß? Kerner, wenn 
Got 1B. Mol. 12, 18. vom Abraham redet, fo 
fagt er! „In ihm fotlen alle Bölfer auf Erden gefegs 
„net werden. Denn ich weiß, er wird befehfen feis 
„nen Kindern und feinem Haufe nach ihm, daß fie 
„des Herrn Wege halten u. ſ. w.“ Hieraus erbels 
let: daß der dem Abraham von den Geinigen zu leis 
ftende Gehorfam anf dem Gehorfam gegründet war, 
den fie ihm als ihrem Oberheren fihon vorher zu feis 
ften fchuldig waren. Ahnen felbft aber widerfuhr Feis 
ne goͤttliche Offenbarung. Mlofes allein flieg auf den 
Perg Sinai zu Gott hinauf; dem Bolfe war dies bey‘ 
Todesſtrafe unterfaat. Dennoch aber wurde daſſelbe 
zum Gehorfom verpflichte. Aus welchem Grunde? 
Weil das ganze Volk in allem dem Moſe Gehorfam 
zu Eiſten verſprochen und geſagt hatte: „Rede du 
„mit uns, wir wollen gehorchen; und laß Gott nicht 
„mit uns reden, wir möchten ſonſt ſterben.“ Aus 
diejen beyden Stellen ſieht man zur Genüge, daß 
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uͤberall der Bürger, welcher Feine unmittelbare und 
zuverläffige Offenbarung des göttlichen Willens em⸗ 
‚ pfangen hat, den Geſezzen feines Staats gehorchen 
und fie als Gottes Willen anfehen müffe. Denn, wenn 
die Bürger ihre eignen oder einzelner Menfchen Träume 
und Einbildungen für göttliche Befehle annehmen woll— 
‚ten, fo würden fehr wenige darinn übereinftimmen, 
ja, es würden darüber die Befehle des Staats gänzlich 
in Berachfung gerathen. Hieraus ziehe.ich die Folge: 
Daß alle Bürger in allen Dingen, welche dem Sitten» 
d. i. dem Naturgeſez nicht zumider find, die Vervpflich— 
tung auf ſich haben, dasjenige als ein goͤttliches Ges 
ſez anzunehmen, was ihnen das bürgerliche Geſez für 
ein ſolches erkläre. Es ift gewiß, daß alles, was 
dem Maturgefez nicht entgegen ift, von der höchiten 
Gewalt zu einem bürgerlichen Gefezze gemacht werden 
kann. Es war niemals irgendwo den Bürgern ers 
laubt — und iſt es auch jezt noch nicht — von ihren 
Handlungen andre göttliche Geſezze, auffer denen, die 
in dem Staate dafür erfannt werden, als Urfachen 
anzugeben. Und wie in den nicht chriftlichen Staaten 
gewoͤnlich Diejenigen, welche von ihrer Religion abtres 
ten, geftraft werden; eben fo gefchiehts- In den chrifts 
lichen Staaten mit denen, weldye von dem Chriſten⸗ 
thum abfallen. 


Noch andre haben die Gefezze in folche abgetheilt, 
welche Grundgeſezze oder LTichtgrundgefesze find. 
An jedem Staate ift dasjenige ein Grundgeſez, mit 
beffen Aufhebung auch der Staat aufhören würde, 
Es giebt aber nur ein Grundgefez, nemlich, daß alle 
Bürger dem jedesmaligen Dberherrn Gehorfam leis 
ſten müffen. Denn, mit diefem Geſezze ftehet und 
fällt ein Staat. Genug: von der Eintheilung der 
Geſezze. . 
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Ich finde, daß buͤrgerliches Geſez und buͤr⸗ 
gerliches Recht von Schriftſtellern zuweilen als 
gleichbedeutend gebraucht werden, welches aber ganz 
unrichtig iſt; denn das Recht ſchlieſſet eine Freyheit 
oder eine Ausnahme von den bürgerlichen Geſezzen in 
fih. Bürgerliches Geſez hingegen deutet eine Vers 
bindlichkeit an, wodurch die natürliche Freyheit 
entweder ganz aufgehoben oder doch befchränfer wird. 
Don Matur hat nemlich jeder Menſch das Necht, 
feine Kräfte und Fähigfeiten nach eigner Willführ zu 
gebrauchen; dieſes warb aber durch das. bürgerliche 
Geſez aufgehoben, nur bey denen nicht, welche es 
nicht wagten, fi) dem Schuzge ber bürgerlichen Ge⸗ 
ſezze anzuvertrauen. ER 


Sieben. 
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Verbrechen, Entſchuldigungen 
und Milderungen. 


Ja der Uebertretung eines Geſezzes liegt nicht 
blos eine Verſuͤndigung, ſondern auch eine gewiſſe 
Verachtung des Geſezgebers, welche als eine Verlez⸗ 
jung feiner fammtlichen Geſezze anzufehen if. Suͤn⸗ 
de ift aber nicht allein jede gefegwidrige That, Rede 
oder Unterlaffung, fondern fehon tie Abficht und der 
Dorfaz dazu. Wenn aber jemand eines andern Vers 
mögen, Knechte, oder. Weib anfiehet, und fich ven. 
Defiz alles. deffen nur als erfreulich vorftellt, ohne ir⸗ 
gend den Vorſaz zu hegen, fich deffen durch $ift oder 
Gewalt zu bemächtigen: fo ift das Feine Sünde, Feine 
Uebertretung des Gebotes: Du follft nicht begebren. 
Eben fo wenig ift das Vergnügen, welches vielleicht 
jemand dabey empfindet, wenn er jich den Tod feines 
Feindes denft, von dem er, fo lange derſelbe am teben 
ift, nichts als Boͤſes fich gewärtigen fann, eine Suͤn⸗ 
de; wenn er nur gegen ihn nichts unternimmt. Denn 
. e8 ift dem Menfchen fo natürlich, fich durch angeneh⸗ 
me Vorſtellungen zu ergözzen, daß das Geſez, wels 
ches ihm dieſes unterfagte, ihm auch verbieten würde, 
Menfch zu feyn. Und die Meinung derer, welche die 
erften Bewegungen der Seele ſchon für Suͤnde er 
flären, ift ohnftreitig fowol in Anfehung anderer, ale 
in Hinficht ihrer felbft zu fireng, Es liegt etwas 
Großes darinn, wenn ein Menfch das Böfe, welches 
Hm Dergnügen gewähret, nicht ausübet, ja, nicht 
einmal den Willen dazu hat. Es ift ganz etwas ans 
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deres, ſich an einer Vorſtellung von etwas vergnügen, 
und daſſelbige wollen *). , 


Jedes Berbrechen ift war eine Sunde re teil das 
durch ein Gefez übertreten wird; dahingegen iſt niche 


jede Sünde ein Verbrechen. Morden oder ftehlen - 


wollen, wenn gleich diefer Vorſaz auf feine Weiſe 
fichtbar wurde, it Sünde; denn vor Gott, der ins 
Derborgne fiehet, iſt er ſchuldig. Don Menichen 
aber Fann ein folcher geheimgebliebener Borfaz nicht ger 
ruͤgt werden; und deshalb nennt man aud) dergleichen 
nicht Derbrechen. . Sünde und Derbrechen find alfo 
darinn unterfchieden: daß man unter Sünde jede 
Uebertretung eines Geſezzes begreift: unter Berbres 
chen aber blos eine folche Uebertretung, die von 
einem menfchlichen Richter beurtbeiler, oder 


der ein Menſch von dem andern befchuldiger 


werden Eann. Sit daher gleich jeder Borfaz ſchlecht 
zu Handeln ſchon Sünde, fo ift er vemohngeachtet noch 
Fein DBerbrechen, fo lange er ſich nemlich noch nicht 
durch irgend etwas offenbaret. | 


Wo fein Geſez da if, da kann auch feine Sünde 
feyn. Weil aber das Naturgefez von Anbeginn da ift, 


fo wird jede Uebertretung deffelben allemal für Süns 


de gehalten werden müflen. Sobald bürgerliche Ges 
ſezze aufhören, giebt es auch Feine Verbrechen meht; 
weil alsdann nemlich nur noch die natürlichen Geſezze 
gelten, fo ift jebweder fein eigner Michter und wird 
blos nach feinem Gewiſſen beurtheilet. Mit der bürs 


gerlichen Gewalt fallen folglich alle Berbrechen wer; . 
‚und wegen bes Rechts aller auf. alles giebt ed fein 


Recht oder Unrecht mehr. , Geht indeffen ein Staat 
durch eine Empoͤrung zu Grunde; ſo iſt das Verbre⸗ 
chen 

Die heilige Schrift urtheilet Dieräber ganz anders ; s 


— 


fie warnet und ſagt: „Die Auft, wenn fie empfang \ 


„gen bat, gebierer fie die Suͤnde.“ 
A. d. Ueb. 
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brechen derer, die dies bewirkten, Feinesweged ver, 
nichtet,, weil ihr Unternehnen zur Zeit der Ausfüh-  _ 
rung ein Berbrechen war, und vom Staate nad) defs 
in MWiederherftellung unterfucht und beftraft werben 
ann. | | 5 


Berbrechen fönnen entweder aus einem Fehler 
des Derftandes, d. i. aus Unwiffenheit, oder aus eis 
ner unrichtigen Schlußfolge, d. i. aus Irrthum, oder 
aus irgend einer heftigen feidenfchaft entftehen. Die. . 
Unwiſſenheit findet theild in Hinficht des Geſezzes, 
theils in Abficht des Geſezgebers, theils in Betreff 
der Strafe ftatt.. Die Maturgefezze nicht. zu wiffen, ... 
entfchuldiget feinen; denn von jedweden, der den Ge 
brauch feiner Bernunft Hat, wird auch angenommen, 
Daß er diefelben Fenne, und wifle: Daß man einem 
anderen das nicht thun folle, was man nicht 
will, daß er uns thue. Eben fo wird auch der eis 
nes Derbrechens fich ſchuldig machen, der felbft uns 
wiffender Weiſe ein Gefez feines Wohnorts übertrifft. 
Geſezt, es Fäme ein Indianer zuuns, wollte feine Res 
ligion, die der unfrigen zuwider ift, hier verbreiten; 
fo würde die Wahrheit feiner lehre nicht in Betrach⸗ 
tung gezogen, fondern die Verlezzung unferes Geſez⸗ 
zes als Verbrechen betrachtet, und mit den in dem 
Geſezze beftimmten Strafen belegt werden. Denn 
man würde es nicht gleichgültig anfehen, daß er 
durch neue Religionslehren feine Mitbürger in Uns. 
zube ſezzet. Wal 


Handelt jemand gegen ein Gefez, welches noch 
nicht gehörig befannt gemacht war, und feine That 
nicht auch Uebertretung irgend eines Naturgeſezzes iſt, 
ſo entſchuldigt ihn ſeine Unwiſſenheit. F 


Wenn jemand darum, weil er nicht weiß, wer 
ber Oberherr feines Wohnortes iſt, ſich der oͤffentli⸗ 
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chen Gewalt widerfezt; der kann deshalb nicht entſchul⸗ 
diget werden. Er muß doc ohnftreitig wiffen, unter 
weflen Schuz er bis dahin geftanden Hatte. 


Die veftgefeste Strafe nid gewußt zu haben, 
entfchuldiget gleichfalls nicht. Denn wer ein Berbres 
hen begeht, da er doch das Geſez Fannte, und wußte, 
daß die Uebertretung veffelben mit einer Strafe bes 
legt werden muͤſſe; macht fich auch diefer ihm noch uns 
befannten Strafe fehon ſchuldig. Es iſt der Bernunfe 
ganz gemäß, daß, wer eine Ungerechtigkeit zu bege- 
ben für gut fand, auch die Strafe leide, welche ver 
Staat darauf zu fezzen für möthig erachtete. 


Wo aber Gefezze und Herfommen eine geringere 
Strafe beftimmen, da ift jene Erhöhung der Beſtra⸗ 
fung widerrechtlih. Denn eine Strafe, welche groͤſ⸗ 
fer iſt als nöthig war, um von einem Verbrechen ab» 
zufchreffen, mahnet fogar zum DBerbrechen an. Man 
vergleicht da8 Angenehme, welches in der Ausäbung 
des Derbrechens liegt, mit dem Unangenehmen, wels 
ches die im Geſez beftimmte Strafe mit fich führer; 
und mwählet natürlich das, was Ihm das Beſte zu feyn 
deucht. Folget nun eine härtere Strafe, als das 
Geſez verordnet hatte; fo wurde der Verbrecher durch 
das Geſez felbft irregeführt, und gleichfam zum Ders 
‘ brechen verleitet. 


Was vor der Gebung eines Gefezzes gefchahe, 
kann nachher nicht als Verbrechen angefehen werden. 
Da die Naturgeſezze ewigen Urfprunges find, fo 
fonnte auch nichts fräfer gefchehen. Jedes nach eis 
ner That gegeberie Geſez aber hat Feine verbindende 
Kraft; denn wer Fonnte es im Voraus wiflen? Aft 
ein Geſez bereits gegeben, die Strafe der Uebertres 
tung aber noch nicht beftimmt ; fo wird der Uebertres 
ter deffelben fih der Strafe, im Fall diefe, nicht 
* unge⸗ 
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ungewönfich groß ift, aus obigem Grunde unterwers 
fen muͤſſen. | — Bu wie 


Aus Irrthum werden Verbrechen begangen, 
wenn man entweder durch falfche Grundfäzze, oder 
durch unrichtige Auslegung der Geſezze, oder durch 
irrige Folgerungen aus richtigen Grundfäzzen  irreges 
feitet wird, Dem aufmerfjamen Beobachter des Mens 
ſchengeſchlechtes wird es nicht entgehen, daß barum, 
weil man gewönlic) aus dem glüflichen oder unglüfs 
lien Ausgange etwas entweder für Tugend, oder 
für Derbrechen erfläret, .und die Geſezze von Mächtis 
gen ungeltraft übertreten, die Seringen aber deshalb 
fogleich zur Strafe gezogen fieht, auch die Geſezze 
überhaupt gar leicht gering gefchäzt werden, und man 
aus eben ber Urfach es Häufig mehr der fehlerhaften 
Beſchaffenheit der Geſezze, ald der des Menfchenges 
ſchlechtes zur taft legt, daß es fo viele Berbrecher giebt. 
Manche unter ihren äuffern nicht felten: Gerechtig⸗ 
Eeir ift ein leerer TTame. Was jemand Durch 
Steiß und Gefabr fich erwirbt und befise, ift 
"Dap Seinige Was überall üblich ift, kann 
nicht unbillig ſeyn. Was von uralten Seiten 
ber gefchab, ift fo aur als ein Geſez; u.d. m. 
wodurch der Menfch in den ehemaligen Naturftand 
wieder zurüfgefezt wird. Menfchen, welche fo denken, 
find im Stande die größten Verbrechen zu begeben, 
wenn fie nicht durch Furcht davon zurüfgefchreft werden. 


Wer die göttlichen Geſezze, fowol die natürlichen, 
als die fehriftlich verfaßten, fo verdrehet und auslegt, 
daß fie mit den bürgerlichen Geſezzen und mit der 
Nude des Volks nicht beftehen koͤnnen; der giebt dem 
Bürgern beftändig einen feheinbaren Borwand an die 
Hand, fich gegen ihre Dberherren aufjulehnen: es 
mog diefer Vorwand nun aus der Neligion, oder aus 
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dem natuͤrlichen oder buͤrgerlichen Rechte —— 
men ſeyn. 


Es koͤnnen aber auch durch eine irrige Schluß⸗ 
folge aus richtigen Grundſaͤzzen Verbrechen veranlaſſet 
werden, wenn Rechtg! aͤubige gegen die, welche anders 
denken, darum weil dieſe irren, grauſam verfahren, 
und ihre Grauſamkeit einen Eifer für die Sache Got⸗ 
tes nennen. Einen folchen würde ich gern ſo anreden: 
feenlich irren jene; was gehet dich das an? — Sie 
verfüßren das Volk. Was Fümmert dich das, da 
nicht du, fondern der Koͤnig für die Wohlfahrt des 
Volks zu forgen hat, — Allerdings, ich bin des Koͤ⸗ 
nigs Unterthan. - So unterrichte fie. -— Dasthue 
ich, aber vergebens. -— Nun, fo haft du das Deis 
nige gethan; höre mit dem Unterricht auf und zeige fie 
der Obrigfeit an: denn, was du in deinem Eifer mehr 
thuſt, das wird Verbrechen. 


| Unter den feidenfchaften reizzen Zorn, Geis und 
„andre heftige Begierden, wobey aber auc) die Hof⸗ 
nung nicht ausgefchloffen iſt, vorzuͤglich zu Verbre⸗ 
ſchen; denn feiner wird ſich um irgend eines. Gutes 
willen zu einem Verbrechen entſchlieſſen, wenn er ſich 
| "nicht mit der Hofriung eines gläflihen Ausganges 
‚fehmeicheln fann, welche durch Neichthum, mächtige 
Freunde, Bolfsgunft und m. d. g. unterſtuͤzt wird. 
Durch Reichthum fonnen Richter und Zeugen befto» 
‚hen werden; Freunde wenden die Strafe durch ihre 
Dorbitte ab, ja fie befreyen auch wol ven Sculdis 
‚gen mit Gewalt Volksgunſt läßt Befreyung von- als 
ler Strafe mit Wabrfcheinlichfeit erwarten ; zumal, ba 
‚Beftrafungen bey einer groſſen Menge nicht ohne vies 
‚les Blutvergieſſen ftattfinden, und dies dem Staate - 
auch felten zuträglich if. Eigenliebe und ein zu hos 
her Begriff von feiner Weisheit Hält ſich des Beyfalls 
des gemeinen Mannes gewiß, und bringt über "= 
us 
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Zuſtand und die Verwaltung des Staats und der oͤf⸗ 
entlichen Religion freye Urtheile hervor, welche an 
ch ſchon ein großes Verbrechen und die haͤufigſte Ders 

anlaſſung zu Empoͤrungen ſind. Die aber weder reich, 
noch maͤchtig, noch vom Volke geliebt ſind, haben 
nur dann Hofnung, ungeſtraft zu bleiben, wenn ſie ſich 
verborgen halten, oder durch die Flucht ſich retten koͤn⸗ 
nen. Daß alle Verbrechen durch die Begierden er» 
zeugt werden, iſt klar; iſt aber keine Ausſicht da, von 
der Strafe befreyet zu werden, ſo werden ſie ſaſt nie⸗ 
mals vollbracht. Die Furcht iſt unter allen die un⸗ 
ſchuldigſte teidenfchaft, ja die einzige, welche die Mens 
fehen überhaupt von Verbrechen zuruͤkhaͤlt; die Wenis 
gen ausgenommen, bie zu edel benfen, als daß fie 
der Ungerechtigkeit etwas zu verbanfen haben wollten. 

Zuweilen verleitet aber auch wol die Furcht felbft zu 

Verbrechen. | | 


Die Furcht entſchuldiget nicht überall, fondern 
nur da,wo unfer teben in Gefahr ſtand; zu deſſen 
Bertheidigung jedweder von Natur ein Necht behält. 
Geſezt aber, es wollte jemand feinen Selnd, von dem: 
‚ee Nachftellung befürchten muß, fihon im Voraus, 
ohne von ihm angegriffen zu fenn, toͤdten; fo würde 
Dies auch bey der gegründetften Urfache zur Furcht: 
dennoch ein Verbrechen feyn. Man würde den Be⸗ 
wegungsgrund nicht in der Furcht, fondern in feinem: 
Haffe fuchen: weil er in der Folge vom Staate noch: 
hätte gefchügt werden koͤnnen. Wäre er von ihm ans 
gegriffen worden, und. hätte er ihn dann umgebracht; 
fo würde es fein Verbrechen gewefen ſeyn, weil er in 
- dem Augenbfik von den Geſezzen Feine Hülfe erwarten 
Fonnte. Wird ein Bürger von dem andern durch 
Schmähungen beleidigt, über welche jedoch die Ges 
ſezze Feine Strafe verhängen, und er fordert feinen 
Beleidiger, um dem Vorwurfe der Feigherzigkeit zu 
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entgehen, zu einem Zweykampf auf, und toͤdtet ihn; 
ſo iſt das ein Verbrechen, welches durch dieſe Art 
von Furcht nicht entſchuldiget werden kann. Warum? 
Weil der Staat es fordert, daß öffentliche Worte 
oder Geſezze bey den Bürgern mehr gelten müffen,. 
als die Morte eines einzelnen Menichen, auf welche 
der Staat um deswillen feine Strafe feste, weil er 
annimmt: daß diejenigen, welche durch Worte aufs‘ 

gebracht werden Fönnen, völlig unbrauchbare Bürger 
find. Die Furcht vor Gott entfchuldiget nicht einmal 
Berbrechen, gefchmeige denn die Furcht vor folche 
Dinge, welche unter dem Namen der Geiſter vielen 
furchtbar find, wie 3. DB. Kobofte, Seelen der Abs 
‚gefchiedenen und andre Dorflellungen abergläubiger 
Menfchen, die entweder wirklich fchlafen, oder einzus 
fehlafen im Begriff find. Jedes Verbrechen ift eine 
Ungerechtigfeit, und nicht der, welcher es begebet, 
fondern der fich forgfältig davor Hüter, gefällt Gott 
wohl. Gerechte Menfchen Haben daher von Gott 
nichts Böfes zu befürchten, womit fie aud) nur von 
manchen durch die Macht der Geifter unter dem Ders 
wand der Religion möchten bedrohet werden. 


Sind alfo die Quellen der Verbrechen fo verfchie- 
den „; fo folget, daß die Stoifer ganz unrichtig bes 
haupftren: alle Sünden wären gleichgroß. Denn es 
findet nicht blos zuweilen da, wo ein anfcheinendes: 
Verbrechen, ald eine gefezmäffige Handlung erwieſen 
wird, eine Entſchuldigung, fondern auch alsdenn 
eine Milderung flatt, wodurd) ein Derbrechen, wels _ 
ches man für wichtig hielt, als gering erſcheint. Wenn 
auch gleich alle Verbrechen Ungerechtigkeiten ohne Uns 
terfchied genannt werden, fo wie alle von der graden 
Richtung abweichende tinien Krüämmungen heiſſen, fo 
folget doch, daß, ſo wenig alle nichtgrade kinien eis 
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nerley Kruͤmmungen haben, auch die Verbrechen nicht 
in gleichen Graden ungerecht ſeyn koͤnnen. 


Nur das allein, was die Verbindlichkeit gegen 
ein Geſez aufhebt, kann irgend eine That ganz ent⸗ 
ſchuldigen, und das Verbrechen vernichten. Denn, 
was derjenige, welcher zur Beobachtung eines Geſez⸗ 
ie verpflichtet war, gegen daſſelbe verübt, .ift und 

leibt für ihn ein Verbrechen. 


War man auffer Stande, von einem Geſezze 


Kenntniß zu haben, ſo iſt man voͤllig entſchuldiget; 
weil es alsdann für einen ſolchen noch fein Geſez war. 


Wert als Kriegsgefangener, oder auf ſonſt eine 
Art ſich in der Feinde Gewalt befindet; ſo daß ſich 


nemlich der Feind entweder deſſen Perſon oder deſſen 


zum teben unentbehrlicher Beduͤrfniſſe bemaͤchtiget hat; 

er ſelbſt aber nicht durch ſeine eigne Schuld in dieſen 

Zuſtand gerathen iſt: der ſtehet nicht mehr unter den 

Geſezzen ſeines bisherigen Staates. Alsdenn muß 

er entweder dem Feinde gehorchen oder ſterben; auf 

le et: Weiſe aber fein teben zu erhalten, ift 
t. 


Wird jemand durch Furcht vor augenbliklichen 
Tod zu einer geſezwidrigen That bewogen, ver iſt voll, 


. fommen entfchuldige; weil feiner verpflichtet werden 


fann, die Erhaltung feines Lebens hintan zu fezjen. 

Er würde ben allem Gefühl der Verbindlichkeit gegen 

das Sefez denfen: entjchlieffe ich mich zu ver That nicht, 

f fterbe ich fogleich ; entfchlieffe ich mich dazu, fo fiers 
be ich nachher, und verlängre dadurch in etwas mein: 

— und fo wird er durch die Natur rien zu diefer 
That angetrieben werden. 


. Mer aller Nahrungsmittel und jedes Unterhal, 
tes beraubt ift, und ohne Uebertretung der Geſezze 
fein 
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fein eben nicht, erhalten kann, weicher Fall bey einer «+ 
Hungersnoth bisweilen eintritt, ‘wo. man febensmittel 
weder durch Kauf, noch auf fonft.eine Art befommers 
Kann, und derfelde zur Erhaltung feines bebens einem 
andern das Seine heimlich oder mit Gewalt nimmt; 
der ift gänzlich entfchuldiget. —— 


Geſezwidrige Handlungen, die in Vollmacht el⸗ 
nes andern vollbracht wurden, koͤnnen von demjeni⸗ 
gen, der die Vollmacht dazu gab, nicht als ſtrafbar 
angeſehen werden, und dieſer darf den, der fie ver⸗ 
übte, nicht anklagen. Dies: gilt aber nicht von dens 
Dritten, dem die That nachtheilig war; noch weniger 
von dem Staate, deſſen Geſezze dadurch uͤbertreten 
wurden. Wenn hingegen ein Oberherr ein gegebenes 
Geſez zu übertreten befiehlet; fo muß die Uebertrefung 
völlig entfehuldiget werden. Denn eine That, zw 
welcher der Dberherr die Vollmacht ertheilte, kannt 
von ihm felbft nicht gemißbilliget werden, und das 
Gefez ift, in fo fern es fich auf dieſe That bezieht, 
von dem Oberherrn fo gut ald aufgehoben. % 


Hat ein Oberherr einem Bürger eine gewiſſe 
Freyheit zugeftanden,; die mit der höchften Gewalt 
nicht vereinbaret werden Fann, weil deren Ausübung 
dadurd) gehindert wird;. fo fündiget und handelf der, 
weicher diefe Frenheit ausübet, wider die Pflicht eines 
Bürgers. Mothwendig muß jeder Bürger vwiffen, 
was mit den Gerechtfamen des Staats beftehen kann, 
oder aber nicht; weil der Staät.von-allen Bürgern _ 
einftimmig zu ihrem Beften errichtet war; ja, er muß 
wiffen, daß ihm jene Frenheit, die der höchften Ges 
walt entgegen war, blos aus Unwiſſenheit zugeſtanden 
fey, indem der Oberherr die nachfheiligen Folgen das 
für für den Staat nicht einfah. Faͤhret er aber im 
dem Gebrauch diefer Freyhelt fo fort, daß er den oͤf⸗ 
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Fentlichen Dienern auch Gewalt entgegenfegt; fo der 
geht er ein Berbrechen. 


Um die Gröffe eines Verbrechens zu beurtheilen, 
muß man auf mehrere Dinge dabey ſehen. Einmal, 
auf den mehr oder minder fihlechten Quell, woraus 
ed herfam; zweytens, auf das verführende Benfpiel; 
Drittens, auf den daraus entfländenen Schaden; vier, 

tens, auf die Umftände der Zeiten, Derter und Perfonen. 


Eine gefezwidrige That, bey der man fich auf 
feine eigne Kräfte ‚ auf feinen Reichthum oder auf feis 


Dun 


ne Freunde verläßt, und deshalb auch fogar eine Ge 


walt gegen öffentliche Diener wagt, ift ein weit groͤſ⸗ 
feres Berbredyen, als wenn eben diefelbe That nur in der 
Hofnung unternommen wurde, daß man entweder uns 
entdeft bleiben, oder fich durch die Flucht retten Fonns 
‚te. Denn dadurch), daß man fich turch feine Macht 
von jeder Strafe zu befreyen hoft, find die Geſezze 
der Gefahr ausgefezt, zu allen Zeiten und ben jeder 
Gelegenheit verachtet zu werden. Dies ift aber nicht 
der Fall, wenn eine gefezwidrige That nur in der Hof 
nung, nicht entdeft zu werden, oder durch die Flucht 
zu entfommen, unternommen wird. Alsdann- fieht 
man die Gefahr, der man ſich ausfezte ‚ ein, und 
wird eben dadurch in Zufunft gegen die Geſezze 
ſamer werden. 


Wer etwas als Verbrechen erkennt, und es den⸗ 
noch vollbringt, vermehret deſſen Strafbarkeit, welche 
geringer geweſen waͤre, wenn er es fuͤr erlaubt gehai⸗ 
ten haͤtte. Denn wer wider beſſer Wiſſen ſchlecht han⸗ 
delt, aͤuſſert ein Zutrauen gegen ſich ſelbſt, und wird 
dadurch angereist werden, diefe fehlechte Handlung oͤf⸗ 
ter. zu wiederholen; gefchah dergleichen Hingegen aus 
Irrthum, und man lernt diefen einfeben, fo bekom— 
men alddann für ihn die Öefejse * Anſehen. 


Cev. Erfier Theil. Der, 
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Der, deſſen Irrthum durch einen öffentlichen Sch 
ver und Ausleger der Geſezze veranlagt wurde, iſt 


nicht fo ſtrafbar, als wenn, er aus ‚eigenfinniger Des >, 


harrlichkeit eigne Grundſaͤzze und Schluͤſſe entſtan⸗ 
den waͤre. Was auf öffentlichen Befehl gelehret wird, 
wird ja vom Staate felbft gelehret, und ift, fo lange 
es nicht verboten wird, fo gut ald das bürgerliche Ger 
fez anzufehen; ‚und es werden dadurch Verbrechen, 
welche nicht gradezu die hoͤchſte Gewalt vernichten, 
oder einem anderweitigen offenbaren. Gejezze zuwider 
find, vollig entfchuldiget. Wer hingegen nad) feinem. 
eignen Gutduͤnken fehlecht handelt, wird nad) feinen 
Öründen, die er dabey hatte, gerichtet. 


Eine That , welche ehedem bey andern ohne 
Ausnahme beftraft wurde, iſt ein gröfferes Verbre⸗ 
chen, als wenn ſie von verſchiedenen ohne weitre Stra⸗ 
fe ſchon veruͤbt waͤre. Durch ein jedes Beyſpiel dieſer 
lezten Art naͤhret die hoͤchſte Gewalt gleichſam die Hof⸗ 
nung, daß man ebenfalls ungeftraft bleiben werde. 
Aber nun bey jemanden eine folche Hofnung und Ders 
muthung aufregt, hat feltft Theil an deſſen Verbre— 
ent, welches unmöslic) dem Thaͤter allein in einem 

ſolchen Fall zur Loft gelegt werden kann. 


| Ein Berbrechen, zu welchem eine fehnellwirfende 
teidenfchaft antrieb, ift geringer, ald dasjenige, was 
man längitens vorher überdacht hatte. Im erſten 
Falle läßt nemlich die allgemeine menſchliche Schwach⸗ 
heit Milderung zu; im lezten Falle aber überlegte: 
- man alles, dachte an Gefez, an Strafe und an den: 
Schaden, der der menfchlichen Gefellfchaft daraus ers 
wachfen koͤnne; achtete das alles aber nicht, und ges 
horchte feinen heftigen Trieben. Doc, kann Feine 
teidenfchaft fo fihnell wirfen, daß man dadurd) völlig 
entjchuldiget werden koͤnnte. Denn man hatte von 
der ‚Zeit an, da einem das Geſez befannt wurde, bis 
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zue Ausführung des Verbrechens Raum genug zur | 


Ueberlegung, und jebiveder iff verbunden, durch Nach⸗ 
benfen über. die Geſezze feine unordentlichen teidens 


ſchaften zu beffern. 


Wo ein Gefez Öffentlich und zu widerhoften mas 


len dem Volke vorgelefen und erfläret wird, da iſt 
ein dagegen begangenes Derbrechen gröffer, als da, 
wo die Bürger einee folchen Unterrichtes ganz entbehr 
ten, und muͤhſam, ungewiß und mit Verabſaͤumung 
ihrer Geſchaͤfte bey Privatperfonen fich erft nach den 
Geſezzen erfundigen müffen. Alsdonn fällt ein groffer 
Theil der Schuld eines begangenen Verbrechens mit 
auf die allgemeine mangelhafte Verfaſſung. Da Hin 
gegen ift im erften Falle die eigne Nachläffigfeit des 
Thaͤters offenbar, und verräth zugleich eine Gering- 
ſchaͤzzung der. höchften Gewalt. | 


Handlungen, die in einem Geſezze offenbar vers 
boten find, aber von dem Öefejgeber zwar ftillfchweis 
gend, jedoch deutlich genug gebilliget werden, find 
nicht fo groffe Berbrechen, als foldye, woran der Ges 
fezgeber fein Mißfallen zu Tage legt. Denn da die 
Aeufferungen eines Gefezgebers oder Dberherrn von 
den Bürgern dem ſchriftlich verfaßten Geſezze gleiche 
geachtet und noc) häufiger ald dieſes beobachtet wers 
den: fo find alsdann gleichfam zwey fich widerfprechens 
de Geſezze da; und die das fihriftlich verfaßte Geſez 
übertreten, würden vollfommen entfd;uldiget feyn, 
wenn nur nicht der Wille des Oberherrn Iediglich aus 
dem ſchriftlich verfaßten Geſezze erkannt werden müßs 
te. Wenn daher auch nicht allein die Lebertretung 
des Geſezzes, fondern aud) die Nichtachtung des Eds 
niglichen Willens mit irgend einer Strafe belegt wers 
den muß, zu welcher auch der Verluſt der Föniglichen 


Gnade ſchon zu rechnen ift; fo darf dennoc) das Ber 


brechen dem Uebestreter nicht gänzlich zugefchrieben 
53 werben, 
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werben. ‘Die tandes geſezze verbieten z.B. den Zwey⸗ 
kampf und beftrafen ihn mit dem Tode; wer hingegen 
eine Ausforberung dazu ausfchlägt oder font ablehnet, 
wird als ein Feiger verachtet, und die Gefezze forgen 
auf Feinerley Weiſe für die MWiederherftellung feines 
guten Rufes; ja, der fandesherr erfläret einen ſolchen 
nicht felten zu allen Kriegsdienſten für unfähig. 
Nimmt er nun, um feinen guten Ruf fich zu fichern, 
die Ausforderung anz fo wird das Derbrechen zwar 
nicht aanz zu entfchuldigen, jedoch) aus_dem Grunde 
- jumildern ſeyn, weil nad) dem Benfall des Fürften 

zu ftreben, nicht allein erlaubt ift, fondern auch, nad) 
dem Urtheile vieler, fob verdient. Und fo fällt ein 
Theil ver Schuld von ihm auf den tandesherrn, d. i. 
auf ben felbft, der die Strafe vollziehen foll. -— Keis 
nesweges war meine Abficht hierben, der Selbſtrache 
das Wort zu reden; es ſoll vielmehr fuͤr die, welche 
am Ruder ſizzen, ein Wink ſeyn: nie dasjenige uns 
billiger Weiſe zu beguͤnſtigen, was doch gradezu und 
ganz deutlich von ihnen verboten worden iſt. Das 
Beyſpiel der Fuͤrſten war von jeher und iſt immer noch 
ein wirkſameres Mittel, die Handlungen der Buͤrger 
zu leiten, als die Geſezze ſelbſt. 


Weirrd bey einem Verbrechen auf den dadurch an⸗ 
gerichteten Schaden Ruͤkſicht genommen, ſo iſt deſſen 
Strafbarkeit dann um ſo groͤſſer, jemehr darunter 
leiden. Sie wird folglich, wenn nicht blos für jezt, 
fondern auch des fchlechten Beyſpieles wegen in Ab⸗ 
ſicht der Zukunft Schaden daraus erwaͤchſet, fuͤr groͤſ⸗ 
ſer gehalten werden muͤſſen, als wenn der Nachtheil 
ſich nur auf das Gegenwaͤrtige erſtrekt; oder mit an» 
deren Worten: die mehr oder minder groffe Folge ei⸗ 
nes Derbrechens beftimmen den Grad der Scrafbar⸗ 
keit deſſelben. 
tehren, die ber Religion des Staats entgegen 


ſi nd, verbreiten, iſt fuͤr einen — tehrer m 
groͤſ— 
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groͤſſeres Derbrechen, als für jeden ander Bürger. 
Eben das gilt auch von einem unanſtaͤndigen Lebens⸗ 
wandel und von einer jedweden gottlofen That. So 
ift gleichfalls für einen öffentlichen tehrer der Geſezze 
die Behauptung einer in Abſicht der bärgerlichen Ges 
ſezze verdächtigen Meinung, oder eine That, die zue 
Verminderung der höchften Gewalt abzielet, ein gröfs 
feres Verbrechen, als wenn eben das von jedem ans 
dern gethan würde. Dergleichen Männer begehen 
nicht nur für ſich felbft diefe Verbrechen, fondern fie 
verleiten auch andre dazu, theils durch ihre kehren, 
theils durch) ihr Beyſpiel. Denn Ungelehrte. verhals 
‚ten fih in Anfehung ihrer tehrer eben fo, wie bie, 
welche im Finftern gehen, und nicht ſowol auf den 
Meg feltft, als vielmehr auf das Licht fehen, welches 
ihnen den Weg zeigen foll. 


Feindſelige Unternehmungen gegen den ganzen 
Staat find gröffere Verbrechen, als die gegen einzel⸗ 
ne Bürger. Bey jenen leiden alle Bürger. Dahin 
gehöret, wenn Veſtungen verrathen, dem Feinde 
Staatsgeheimniffe entdeft werden, und alle Unternehs 
mungen zum Nachtheil der Landesherrfchaft, welche eine 
Derminderung der höchften Gewalt durch tift oder, 
durch Gewalt bewirken follen; dies alles begreift man 
unter dem Namen Majeſtaͤtoverbrechen. 


-  MVerbrechen, welche die Wirffamfeit der Nichter 
fehwächen , find gröffer als jede Ungerechtigfeit gegen 
- „andre Perfonen; fo wie der Kauf und Verkauf eines 
falfchen Urtheilfpruches oder Zeugniffes ein fchwereres 
Derbrechen ift, als wenn einem Pritvatmanne eine 
gleiche Summe Geldes entwendet würde. Denn uns 
gerechte Richter ſchaden nicht blos einzelnen Bürgern, 
fondern fie machen auch ihr Amt felbft unnuͤz, und 
geben zur Selbftrache und zum Krieg Vorwand und 
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Sich an oͤffentlichen Geldern vergreifen, iſt ſtrafba⸗ 
rer, als ein Privatdiebſtahl oder Betrug; denn wer 
den Staat beſtiehlet, beſtiehlt zugleich.viele. | 
Fuͤr einen öffentlichen Diener ſich ausgeben, fo 
wie auch öffentliche Siegel nachmachen, oder falſche 
Münze ſchlagen, wird härter bejtraft, ald wenn man 
das Perfchaft eines Privatmannes nachmacht, oder 
fich für deffen Perfon ausgiebt. Denn bey jenen Bes 
trägerenen leiden viele. | 
Se empfindlicher der Schaden einer gefezwidrigen 
Handlung, worunter einzelne Bürger leiden, ift, um 

gröffer ift auch das Berbrechen. . Folglich ift eine 

ordthat ftrafbarer, als jede andre Beleidigung, wos 
bey das Leben unangetaftet bleibt; Berftümmlung der 
Glieder ftrafbarer ald Beraubung des Vermoͤgens; 
auch diefe Beraubung ift ein gröfferes Verbrechen, 
wenn fie durch gewaltthaͤtige Mittel erpreßt, als werin 
fie blos heimlich vollbracht wird, fo wie diefe leztere 
Art wieder mehr geahndet wird, ald die, wo man. 
durch tift die Einwilligung des Beſizzers fich zu vers 
fchaffen wußte. Eben fo ift Beraubung der Unſchuld, 
Die durch Gewalt gefchah, ftrafbarer, als die, wobey 
bloffe Ueberredung angewendet wurde, und zwar an 
einer verheiratheten Perſon weit mehr, wie an einer 
unverehlichten. — 

So wird gewoͤnlich geurtheilet und gehandelt, ob 
gleich ein und derſelbe Schade dem einen empfindlicher 
als dem andern faͤllt; aber die Geſezze koͤnnen nicht ſo 
abgefaßt werden, wie es das Gefuͤhl einzelner Menſchen, 
ſondern wie es das Gefuͤhl des ganzen Menſchengeſchlechts 
mit ſich bringet. 

Obgleich manche eine Schmaͤhung durch Worte 
und Gebehrden fchon für Machtheil und Kränfung hals 
ten, fo haben dennoch die Griechen, Römer, und 
andre Ältere und neuere Staaten in ihren Geſezzen dar⸗ 
auf feine Rüfficht genommen, und find ber Meinung 
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gewefen, daß der Grund von der unangenehmen. Ems 
pfindung über folche Worte nicht in ven Schmähungen 
felbft, auf welche tugendhafte Dienfchen nicht weiter 
achten, fondern in ver Kleinmuͤthigkeit eines Menfchen 
liege, der durch bloffe. Worte ſchon aufggbracht wers 
‚Den kann. on FAN, a 

Auch das gegen einzelne Bürger begangene Ders 
brechen wird durd) die Umjtände der Perfon, der Zeit 
und des Drtes fehr vergröffert. So ift Vatermord 
ein gröfferes Berbrechen, als jede andre Mordthat; 
denn nächft dem Staate gebuͤhret dem Vater die groͤß⸗ 


‚te Ehre, weil derfelbe vor Ertichtung des Staats der _ 


Oberherr feines Sohnes war. Einen, Armen ausplüns 
dern, wird fchärfer beftraft, als wenn eben foviel einem 
Beguͤterten geraubt wird; denn jenem ift der Verluſt 
„weit empfindlicher. — * 
Ein zu einer dem Gottesdienſte gewidmeten Zeit, 
oder an einem geheiligten Orte begangnes Verbrechen 
wird hoͤher beſtraft, als wenn es zu einer jeden andern 
Zeit und anderswo geſchehen waͤre; denn jenes hatte 
ſeinen Entſtehungsgrund in einer groͤſſern Verachtung 
der Geſezze und des Gottesdienſtes. | 
Es Fönnten noch mehrere Fälle angeführet wers 
‘Den, in welchen Derbrechen gröffer oder geringer ers 
fcheinen; aber die bisjezt angeführten geben ſchon die 
noͤthige Anleitung, wie ein jedes Verbrechen richtig 
zu beurtheilen fey. | | | 
| Weil endlich bey allen Verbrechen eine Ungerech- 
tigfeit zum Grunde liege, worunter nicht blos einzelne 
- Bürger, fondern auch der ganze Staat leidet; fo wird 
ein und eben das Berbrechen, wenn es von einm Bes 
vollmächtigten des Staats gerügt wird, ein oͤffentli⸗ 
ches Verbrechen, und die zur Unterfuchung derſelben 
beſtimmte Gerichte, Sffentliche Gerichte genannt. 


m  — 
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Strafen und Belohnungen 


Strafe iſt dasjenige Uebel, welches dem 
Uebertreter eines Gaſezzes von Seiten de: Staats 
in der Abſicht zugefuͤgt wird, daß dadurch die 
Buͤrger zum Gehorſam bewogen werden ſollen. 


Bevor ich aus dieſer Erflärung weiter etwas fol⸗ 
gere; muß ich eine nicht unwichtige Frage beantwor⸗ 
ten, nemlich: wovon das Recht, einen Buͤrger zu be⸗ 
ſtrafen, abzuleiten ſey? Es iſt allgemein bekannt, daß 
fein Menfch ſich durch einen Vertrag verbindlich mas 
‘chen fönne, einer gewaltfamen Behandlung fich nicht 
zu widerfeszen; darum läßt es fich auch nicht abfehen, 
wie ein Menfch habe jemanden das Necht geben füns 
nen, ihm Gewalt anzuthun. Bey Errichtung eines 
Staates entfagt man zwar dem Mechte, einen andern 
zu vertheidigen; aber das Recht der Gelbftvertheidis 
gung behält man fi) vor. Man macht fich auch) ans 
heifchig, zur Beſtrafung eines andern Bürgers dem 
Oberherrn behüfflich zu ſeyn; nicht aber zur Beſtra—⸗ 


fung feiner ſelbſt. Dem Oberherrn dazu behuͤlflich 


feyn, beißt aber, nicht: ihm das Recht zur Beilras 
fung geben. Folglich Hat der Staat oder deffen Stelle 
vertreter das Recht zu ſtrafen, nicht auf Die Art erhals 
ten, daß es ihm von den Bürgern freywillig übertras 

‚gen wäre. Vielmehr iſt bereits gezeigt worden, daß 
vor Errichtung des Staats jedweder ein natürfiches 
Recht Hatte, alles zuthun, was ihm zu feiner Selbfts 

erhaltung nöthig zu feyn fehlen. Und hierauf beruhet 

eigentlich das Necht des Staats zur Beftrafung eines 
- Bürgers. Denn wie hätten die Bürger einem Staus 
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te ein folches Recht erft übertragen koͤnnen, weldyes 
ſchon ohnehin einem jeden von Natur zukommt. Da⸗ 
ducch aber, daß jedweder Bürger fic) feines Nechtes 
begab, erhielt der Staat eine folche Gewalt, daß er 
Dies ihm von Matur zufommende Recht zum Schuz 
aller Bürger frey und ungehindert gebrauchen Fonnte, . 
Dies Recht It ihm daher nicht übertragen, fondern 
gelaffen worden; und zwar nur ihm allein, und gang 
fo wie es vor Gründung des Staates da wer. 


Aus der vorhin gegebenen Erklärung folgere ich 
nun: Einmal, Beleidigungen und Nache von einzels 
ven Bürgern find feine eigentliche Strafe; denn fie 
rühren nicht vom Staate her. | 


Zweytens, wird ein Bürger vom Staate übers 
gangen und ohne Beförderung gelaffen , fo ift das Feis 
ne Strafe; es wiederfährt ihm ja nichts uͤbles, da er 
in feinem vorigen Zuftande ungeftöhre bleibt. 


Drittens, ein von Seiten des Staats zugefüge _ 
tes Uebel kann, wenn feine öffentliche Berurtheilung 
vorhirgehet, nicht Strafe genannt werden, fondern 
es iſt eine feindfelige That. Es müßte das zu firas 
fende Verbrechen zuvor öffentlich erwiefen und unters 
ſucht werden. 

Biertens, eben fo ift auch ein Uebel, das von 
einem ſolchen zugefügt wird, der die höchfte Gewalt 
unrechtmäffiger Weiſe befizt, oder der dazu durch den 
Staat nicht bevollmächtiget war, eine feindfelige That 
und feine Strafe; weil die Handlungen desjenigen, 
ber die Regierung an fich geriffen, nicht mit Volls 
macht von Seiten der verurtheilten Perfon  gefchahen, 
und folglich auch nicht als Handlungen des Staats 
betrachtet werden fünnen. 

Fuͤnftens, nicht weniger gilt dies von einem fol, 
chen Uebel, bey welchen a. die Abfiche nicht hat, 
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die Buͤrger zu beſſern; weil es bey der Strafe weſent⸗ 
lich nothwendig iſt, daß die Buͤrger durch ſie zum Ge⸗ 
horſam bewogen werden ſollen. | 

Sechſtens, da gewiffe Handlungen oft ganz nas 
türlich mic üblen Folgen verbunden find, ald wenn 
3. B. jemand einen andern angreift, und dabey vers 
wundet oder getödtet wird, oder aber wenn jemand 
durch eine unerlaubte That fich eine Krankheit zuziehet; 
ſo kann ein folches Uebel zwar, in Hinficht auf den 
Urheber der Natur, mit Recht eine göttliche. Strafe 
genannt werben; es gehört aber nicht zu den Strafen, 
von welchen bier. :die Rede ift, denn dies Llebel ward 
nicht vom Staafe über ihn verhänget. 


Siebenteng , wenn das. Uebel vem Angenehmerr, 
welches mit ver Bollbringung des Verbrechens natürs 
lich verbunden war, nicht, angemeſſen ift, fo kann das 
Uebel nicht Strafe genannt werden, fondern man muß 
es fo anfehen, als 0b man durch daffelbe. ſich das 
Recht zur Begehung des Derbrechens erfaufe. Denn 
jede Strafe muß tie Befferung der Bürger zur, Abs 
ſicht Haben; und enthält nun eine Strafe weniger Uns 
angenehmes, als das Verbrechen Augenehmes vers 
fchafft, fo bewirket fie das Gegentheil. 

Archtens, war im Geſez eine Strafe ausdruͤklich 
beftimmt, es wird aber hinterher dem Verbrecher def 
felben eine fchwerere Strafe zuerfannt; fo ift biefe 
fchwerere Strafe nicht mehr Strafe, fontern eine 
feindjelige That. Denn da der Endzwef der Veftras 


fung nicht Nache, fondern die Furcht ift, und die 


Furcht vor der gröffern bis dahin noch unbefannten Stras 
fe, weil eine geringere Strafe veſtgeſezt war, nicht 
ftattfinden Fonnte; fo ift diefe Erhöhung nicht Strafe. 
Sit aber im Geſez gar Feine Strafe ausgenannt, fo 
wird alles," was der Staat dem Lebertreter deffeiben 
zuerkennt, ald Strafe angefehen werden muͤſſen. Wer 
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nemlich ein Gefez, deffen Hebertretung allemal geahndet 
wird, ob man gleich noch nicht weiß, wie? übertritt;z 
der muß eine unbefimmte, d. i. willfühsliche Straf 
erwarten. | 


| Neuntens, es ift eine feindfelige That und Feine 
Strafe, wenn über eine im Geſez noch nicht verbotes 
ne Handlung ein Uebel verhänget wird. Denn bevor 
ein Geſez nicht da iſt, findet auch Feine Lebertretung 
ftatt; Strafe aber fezt voraus, daß eine erwiefene und 
unterfuchte That cine Uebertretung irgend eines: Ges 
ſezzes ey. — * 
Zeehntens, ein dem Stellvertreter des Staats zus 
gefügtes Uebel ift. feine Strafe, fondern' eine feindfes 
fige Handlung, weil fie nicht in Vollmacht deffelben, 
umd folglich nicht in Vollmacht des Staats geſchieht. 


Endlich, kann aud) das nicht Strafe heiffen, was 
einem offenbaren Feinde widerfährt, weil Feinde Feis 
ne Bürger find; Sollten fie auch vorher Pürger ges 
weſen feyn, fo leiden fie doch, fo bald fie ſich für Fein, 
de erflärten, als folche. Hieraus folgt: hat ein Bürs 
ger mit Wiffen und Willen auf irgend eine Art dem 
Stellvertreter des Staats feinen Gehorfam verweigert; 
fo fann er, was auch nur für eine Strafe auf ein - 
 Majeftätsverbrechen im Geſezze verordnet ift, den— 

noch, weil er ſich nun als ein, Feind des Staats erklaͤrt 
hat, als ein folcher mit Necht willkuͤhrlich beftraft werden, 
Es giebt örtliche und menfchliche Strafen, 
Don jenen wird weiter unten fhiklicher gehandelt wers 
den fünnen, | | 


Maenſchliche Strafen find folche, welche. von 
- Menfchen gefezmäffig verfügt werden, und find ent, 
‚weder Keibes » oder Geld» Strafen, oder Beſchim⸗ 
pfung, oder Verhaftung, oder Landesverweis 

fung, ober vermifchte Strafen. . “ 
Zu 
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‚Zu ben teibeöftrafen gehöret alles, was nach dem 
- Willen des Richters an dem teibe des Schuldigen volle 
zogen wird, z. B. Schläge, Wunden, und die Des 
raubung alles deflen, was er vorher ald Bequemliche 
feiten des lebens beſaß. 
Einige von dieſen find Hauptftrafen, andre ges 
tingere. Rene beftehen in der Beraubung des tebens 
mit oder ohne Duaf; zu den lezteren gehören Schläs 
ge, Wunden, Feffein, und jedes andre Förperlihe 
Uebel, welches nicht nothwendig den Tod nach fich 
zieht. Folget aber auch durch einen unvorhergefehes 
nen Zufall darauf der Tod, fo kann es Doch nicht zu 
‚ben Hauptfirafen gerechnet werden, | | 
Gelöftrafe ift die Beraubung nicht blos einer 
gewiffen Geldfumme, fondern auch alles deflen, was 
Geldeswerth ift. Beſtimmet ein Gefez eine Geldſtrafe 
in der Abficht, daß der Uebertreter ein gewiſſes Geld 
erlegen foll; fo ift das Feine eigentliche Strafe zu nen⸗ 
nen, fondern ein Mittel und Weg, fich eine Freys 
heit oder Ausnahme von einem Gefezze zu verfehaffen; 
weil das Geſez eine folche Handlung nicht aller Bürs 
gern durchaus unterfagt, fondern nut denen, welche 
die beftimmte Geldfummen nicht erlegen fünnen. Mit 
ben Naturgeſezzen, und denen, die den Gottesdienſt 
betreffen, verhält es fich anders: Denn würde auf 
den Meineid eine Geldftrafe gefezt, fo kann man 
durch dies Geld nicht vom Geſezze losgefauft werden, 
weil von den göttlichen und natürlichen Geſezzen Fei« 

ner losgefpeochen werden kann. | 
Beſchimpfung ift die Zufuͤgung eines Uebels, 
welches entweder in einem öffentlichen Merkmale der 
"Schande, oder in der Deraubung einer bisher genof 
fenen Ehre beftehet: Manche Dinge find an und für 
fich ehrenvoll, ald Tapferkeit, Seiftesgröffe, Kiugs 
heit und andre Vollkommenheiten des Körpers und 
| | j der 
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der Seele: andre aber find von dem Staate ald ehr 
renvoll erfläret,. ald Wappen, Titel, Ehrenftellen und 
alles, was fonft von dem Beſiz der Gunft des Ober⸗ 
heren zeugt. Jene erfiere koͤnnen durch fein Geſez 
gefaubt werden; wol aber die lezteren, fo bald Ders 
brechen begangen find. Alsdann ift die DBeraubung 
. derfelben eigentliche Strafe. 


Derbaftung begreift jede Beraubung der fürs 
perlichen Srenheit, welche, der Staat über einen Ders 
brecher aus zwey Gründen befchlieffen Fann. Einmal, 
damit dadurd) der Schuldige verhindert werde, zu ent— 
fliehen; zum andern, daß fie ihm nad) der Verurthei⸗ 
iung feine Strafe ſey. Im erſten Fall ift die Ders 
Haftung Feine Strafe, weil Feiner vor Unterfuchung . 
feiner Sache rechtmäflig geftraft werden fann. Ge 
des Ungemach, was ein Beflagter durch die Berhafs 
tung leiden muß, bevor er verhöret und verurtheilet 
wurde, wird, fo bald es härter ift, als es die Ders 
ficherung feiner Perfon nöthig macht, eine Verlezzung 
des Maturrechtes feyn. Im lezteren Fall aber Üt 
die Derhaftung Strafe, und wird wegen eines unters 
ſuchten und überwiefenen Derbrechens vom Staate 
verhaͤnget. | 


Sandesverweifung if, wenn ein Bürger um eines 
Verbrechens willen verurtheilet wird, entweder auf 
eine gewiffe Zeit oder auf immer das Gebiet des Staats 
zu meiden; und fcheint, wenn nicht andre Umftände 
dazu fommen, an und für fich feine Strafe, ſondern 
vielmehr ein Sicherheitsmittel oder öffentlicher Befehl 
zu ſeyn, der Strafe zu entgehen. Selbſt Eicero, der 
die Nömifchen Gefezze fo genau fannte, behauptet, 
daß dergleichen in dem Romiſchen Staat feine Strafe 
ſey und nennet die sandesverweilung die lezte Zus 
Huche ungtüflicher Bürger. Denn wenn dem tandess 
verwieſenen noch der Gehuß feines RENT, und 

einer 
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feiner Einfünfte zugeftanden. wird ; fo lebt er nur in 
einer fremden Gegend, welches feine Strafe ift, auch 
mehr zum Machtheil des Staats, deſſen Feind der 
Derwiefene nothwendig wird, als zu deſſen Vortheil 
gereicht, der doch der. Endzwek allee Strafen feyn 
müßte. Wird aber ein tandeöverwiefener zugleich feis 
nes Vermögens verluftig erflärt; fo gehörer’s unter 
die Geldſtrafen. | 


Al’. und jede Beſtrafungen unfchuldiger Bürger 
ftreiten wider das Naturgefez und find feindfelige Hands 
lungen; denn Strafen gehören nur für Derbrecher. 


MWird übrigens mit einem Unfchuldigen, der nicht 
zu der Zahl der Bürger gehört, ohne Verlezzung eis 
ned vorhergehenden DBertrages zum Deften des Staats. 
fitenge verfahren; fo iſt das Feine Uebertretung des 
Naturgeſezzes: denn alle Menfchen find entweder Bürs 
ger, oder Feinde, oder auch vermöge eines Vertrages 
zwiſchen den Staaten Freunde. Gegen erflärte Fein, 
de des Staats aber, weldye dem Staate fchaden füns 
nen, erlaubt das Nafurrecht, die Waffen zu ergreifen; 
und in einem folchen Kriege Fann der Sieger zwiſchen 
Schuldigen und Unfchuldigen in Abficht des Vergans 
genen feinen Unterichied machen, auch Feines fchonen, 
oder es müßte denn der Vortheil der Bürger dies for⸗ 
dern. Hieraus erhellet, daß die Beftrafung des Mas . 
jeftätsverbrechens an Bürgern mit-Necht nicht blos 
auf ihre eiyne Perfon, fondern auch auf ihre Kinder 
bis ind dritte und vierte Glied, die noch nicht da find, 
und folglich an ihrer Väter Verbrechen feinen Theil 
gehabt haben, ausgedehnet werden fönne "Denn | 
dies Verbrechen beftehet eigentlich darinn, daß fie die 
Dberherrjchaft: des Staats verwerfen, und ſich als 
Feinde deffelben zu erfennen geben. Die dies aber 
thun, dürfen nicht als Bürger, fondern als Feinde 
mie Recht beftraft werden. Ä Ä 
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Belohnung nennt man gemeinhin alles, mas 
aus freyer Entjchlieffung oder nach einem gefchloffenen 
Vertrage gegeben:witd. Gefchieht es nach einem Ders 
frage, jo iſt's fo viel als tohn, und bedeutet eine Ders _ 
geltung, die man für ein verfprochenes oder geleiftetes. 
Gute ſchuldig war. Was aber aus freyer  Entichliefs 
fung gegeben wird, iſt eine aus der Gunft des Gebers. 
berfommende Wohlthat, wodurch die übrigen Bürger 
zum Dienfteifer gegen den Staat ermuntert werden 
follen; Heißt Belohnung im befondern Berftande, und 
wird dem Lohne entgegen gefezt, den man mit Recht 
fordern fann. Denn obgleid) alle Bürger, mit Hint- 
anſezzung ihrer eignen Gefchäfte, im Fall der Noth 
dem Staate: auch ohne tohn zu dienen verpflichtet 
find: fo. hat dies doch weder In dem Dlaturgefezze, 
noch) in der. Einrichtung des Staats feinen Grund, 
fonvdern varinn, daß der Staat auf Feine andre Weir 
fe verfheiviget werden fann. Man; nimmt gewoͤnlich 
an, daß ter Dberherr das Vermoͤgen aller Bürger 
ohne Linterfchied zur Belohnung derer anwenden koͤn⸗ 
ne, welche das Ihrige vernachläffigen muͤſſen, um den 
Staat zu vertheidigen; fo daß Der geringfie im Heere 
feinen Sold als eine rechtmäffiee Schuld fordern forte. 
| . Erzeigt der Oberherr einem Bürger aus der Abs 

ficht eine Wohlthat, um ihn von jeder Unternehmung - 
gegen ven Staat abzuhalten; fo iſt fie, weil fie aus. 
Furcht herkam, feine Belohnung, noch. eine Gunft, 
bezeisung von Seiten des Dberheren, fondern viel—⸗ 
mehr ein Opfer, womit er ben fehlechtgefinnten Bürs 
ger, zumal wenn dverfelbe mächtig iſt, gewinnen will; 
wodurch aber die übrigen Bürger gewiß nicht zum Ges 
horſam, fondern zu einer gröfferen Widerſezlichkeit ans 
gereijt werden. . ee ——— 

Was aber den fohn betrifft, fo iſt dieſer theils 
veftgefezt, und wird aus: der Schazkammer bezahlt, ‘ 
theils undeftimmt, und hänget von den Amtsgeſchaͤf⸗ 
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ten ſelbſt ab. Dieſe lezte Art iſt indeß dem Staate 
nicht ſelten nachtheilig, als z. B. in der Rechtspflege, 
wo ein zwiefacher Nachtheil daraus zu beſorgen ſteht. 
Der eine davon iſt Anhaͤufung der Rechtshaͤndel; weil 
die Menge derſelben den Richtern Vortheil ſchafft, 
und ſie daher dieſelben moͤglichſt vermehren. Der 
andre iſt, daß die verſchiedenen Richter ſich bemuͤhen, 
fo viele Rechtshaͤndel, als fie nur koͤnnen, andern Ges 
richtshoͤfen aus den Händen zu fpielen und vor dem zu 
bringen, bey welchem fie angeftellet find. Aber bey 
den oͤffentlichen Dienern, die das blos auszuführen 
haben, was ihnen aufgetragen wird, findet fein Nach» 
theif der Art ftatt. Genug von den Strafen und Bes 
Iohnungen, welche gleichſam die Nerven und Sennen 
- find, wodurch) die Glieder des Staats in Bewegung 
gefezt werben. Ä 
Pisjezt habe ich die Natur des Menfchen, mel 
„hen fein Stolz und andre teidenfchaften bewegen, ſich 
der Megierung irgend Eines zu unterwerfen, ‚fo wie 
auch die fo groffe Macht feines Oberherrn, weitläuftig 
“betrachtet, und diefen mit jenem furchtbaren teviathan 
verglichen, von welchem Gott im Buche Hiob 41, 24 
und 25, fagt: ‚, Auf Erden ift ihm niemand zu glei⸗ 
„hen; er ift gemacht ohne Furcht zu feyn. Er vers 
„achtet alles, was. hoch ift; er ift ein König über alle 
„Stolzen.“ Weil ev aber wie alles Irrdiſche dem 
Tode und der Dergänglichfeit unterworfen ift; und 
weil zwar nicht auf der Erde, aber doch im Himmel. 
Einer da ift, den er fürchten und deffen Geſezzen er 
fi) unterwerfen muß: fo werde ich in den nächftfofgens 
den beyden Abfchnitten von den Krankheiten und Ur 
fachen feines Todes, und von den Maturgefezjen res 
den, welchen er Gehorſam zu Teiften verpflichter iſt. 
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Der Staat Bann zerelttet und zu Beunde 
gerichter werden, | 
on je ae Menſchen läßt fich zwar nichts 


erwarten, was unſterblich iſt; wenn fie indeß ihre Ber⸗ 
nunft wirklich ſo gebrauchten, wie ſie es nach ihrem 
Stolze von ſich wähnen: fo koͤnnte ein Staat fo dauer⸗ 
haft werden, daß wenigſtens innerliche Mängel nicht 
im Stande ſeyn würden, ihn zu Grunde zu richtem 
Sieht man nemlich auf den Zwek feiner erſten Erri 
tung, fd feheint er, wie das Menfchengefchtecht feibft, 
mie dem Naturgeſezze und der Gerechtigkeit, wodurch 
er eigentlich fein leben empfängt, zu einerlen Dauer 
beſtimmt zu ſeyn. Wird alfo ein Staat nicht durch 
eine äufferliche Gewalt, fondern durch immerliche Ems 
pörungen zerftöhret; fo find die Stifter deffelden dar⸗ 
an fchuld. Denn wenn die Menfchen endlich der Ber 
fehdungen und des Blutvergieffens uͤberdruͤßig werben ; 
fo find fie freylich geneigt, friedlich Mit einander wie 
in einem Haufe zu leben. Aber theils Haben fie nicht 
Berftand-genug, um folche Geſezze zu entwerfen, nach 
welchen ihre Handlungen diefem Zwekke gemäß einzus 
richten find; theils fehlet es ihnen auch an Geduld und 
- Machgiebigfeit, ſo bald fie von ihren ungegruͤndeten 
und ſchaͤdlichen Forderungen etwas verlieren follen. 
Es wird daher zür Errichtung eined Staats wie zu 
der Aufführung eines groffen Gebäudes ein gefchifter 
Meifter erfördert, wenn ein ſolcher Staat dauerhaft 
feyn, und weder die jegjigen Bürger, noch deren Naͤch⸗ 
Eommen dutch feinen Umſturz mit zu Grunde richten foll, 
Zu den Mängeln eines Staates gehoͤren zuvoͤr⸗ 
berft diejenigen, welche aus den fehlerhaften Grund⸗ 
gev. Mifier Tpeil, z ſaͤtzen 
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fägzen, die man bey der uripränglichen Errichtung 
deflelben vor Augen harte, entſtehen, und diefe Mäns 
gel gleichen den Krankheiten unferes Koͤrpers, die uns 
angebofren wurden. ar : 


| Einer von diefen Grundfaͤzzen ft der: Wer nach 
der Würde .eines Oberherrn firebt, kann fich 
auch wol mit einer Wacht begnuͤgen die 3 
ringer iſt, ale fie es zum Wohl des Staates eis 
gentlich feyn müßte. Die nothwendige Folge davon 
aber ift, daß, fobald diefe eingefchränfte Macht des 
Öffentlichen Beſtens wegen erweitert werden muß, 
diefe Erweiterung eine Ungerechtigfeit zu ſeyn ſcheinen 
und viele Bürger gelegentlich zum Aufruhr reizzen wird. 
So befommen Kinder, welche von Eränflichen Eltern 
erzeugt wurden, wenn fie nicht frühzeitig fterben, 
Ausfchlag und Gefchwüre. -— Daß aber Oberherreit 
ſich folcher nothwendigen Nechte freywillig begeben, 
fommt nicht immer aus Unwiſſenheit her; fondern ſie 
glauben auch mol, daß fie fich dieſe Rechte, jo bald es, 
ihnen gut Deuchten würde, wiederum zu eigen mächeh 
fonnen. Aber fie verrechnen fi. Denn die Buͤrger⸗ 
welche dies nicht zugeben wollen, werden von anderen 
Staaten, die nicht gern die Gelegenheit, ihre Mach» 
baren zu fehwächen, ungenuzt vorüber laffen, gewiß 
untetftügt werden. So wurde der Erzbiſchof von Can⸗ 
"terbury wider Heinrich, den Zweyten, deshalb vom Pab⸗ 
fte unterftüzt, weil König Wilhelm eldlich verſprochen 
. hatte: die Freyheiten der römifchen Kirche unverlegt 
zu erhalten, Auf eben die Art wurde den Groffen ih 
England, mit deren Hülfe Wilhelm, der Zweyte, ſeinem 
ältern Bruder die Negierung entreiffen und ſich zueigs 
nen wollte, von diegem Wilhelm eine fo groffe Macht 
eingeräumt, daß bie Fönigliche Gewalt nicht mehr da» 
bey beſtehen konnte. Hieraus entſtand die Empoͤrung 
gegen ven König Johann, welche von Seiten Frank 
reichs unterſtuͤzt wurde, —— dDies 
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Dies ereignet ſich aber nicht blos in monarchi⸗ 
fchen Staaten allein. Denn im Römifchen Staate, 
wo man nicht einig war, ob der Senat, oder daß 
Volk die hoͤchſte Gewalt hatte, entftanden unter bey 
der Regierung mit jevem Tage neue Empdrungenund 
bürgerliche Kriege, weldhe von den Grachen, vom 
Saturnin, Marius, Sylla, Pompejus, Cäfar er⸗ 
regt würden, wodurch zulezt das Volk alle feine Rech» 
te an der Regierung verlohr. BE 35 


Eine zweyte Art von Staats» Mängeln wird durch 
das Gift aufrüprifcher ehren erzeugt, wohin zu 
olgende gehört: Jeder einzelne Buͤrger bat dag 
echt zu entfcheiden, was gute und böfe Hand⸗ 
lungen find. Im Naturftande, wo noch feine bür 
gerliche Geſezze da find, ja, auch in Staaten ift diefe 
Behauptung, in Hinficht der in den Befezjen nicht 
beftimmten Handlungen, allerdings wahr, . Auffer 
dem aber ift offenbar das bürgerliche Geſez der einzige 
Erfenntniggrund der guten und böfen Handlungen, 
and der Oberberr befizt allein das Necht, darüber zu 
urtheifen. Dieſe tehre verleitet nun die Buͤrger, jes 
den obrigfeitlichen Befehl erſt zu prüfen und gu tadeln, 
und dann nad) eignem Gutduͤnken demfelben gehorchen 
oder nicht gehorchen zu wollen, woburd) der Staat 
entzweyt und gefhwächt wird, | Be 


.n ! 
Eine zweyte, dem bürgerlichen Gehorfam ſchaͤd⸗ 
liche Lehre ift: Was der Bürger wider fein Ge 
willen thut, ift Sünde; und diefe fließt aus dee 
vorigen, denn das Gewiffen; kann fo gut als das Um 
theil, von welchem es nicht unterſchieden iſt, leicht iv 
re geführt werben. Obgleich daher derjenige, welcher 
unter feinem bürgerlichen Geſezze ſtehet, alstann ſuͤm 
diget, fd bald er wider fein Gewiffen Handelt, indem 
er auffer feiner Vernunft Feine andre Regel bey feinen. 
- Handlungen kennt; — es ſich doch mit denen 
| | 3 ganz 
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ganz anders, welche fich bürgerlichen Geſezzen unters 
- warfen, - Denn nun muß nicht Das eigene Urtheil, 
ſondern das öffentliche Gefez von einem jeden Bürger 
als Richtſchnur feiner Handlungen angenommen wers 
den. Sonft würde, weil jedweder, in Abficht feines 
Geœwiſſens und feiner Meinungen, fo fehr von dem ans 
dern abgeht, der Staat nothwendig in Uneinigfeit ges 
rathen, und feiner dem Dberberen weiter geborchen, 
als er felbft es für gut findet. 


Drittens, gehöret auch hierher jener Gemeinſaz: 
Glaube und Heiligkeit werden nicht durch An» 
wendrng der Dernunft erlanger, fondern wers 
den übernatärlich eingegeben und eingeflöffer. 
Wollte man dies ald wahr annehmen, fo ift nicht abs 
zufegen:; warum jemand follte verbunden feyn, von 
feinem Glauben Nechenfchaft zu geben; oder warum 
nid,t jeder Ehrift ald ein Prophet angefehen werben, 
oder warum nicht jedweder feine eigne Eingebung den 
bürgerlichen Gefezzen vorziehen follte? Auch dadurch 
maaffet man fich die Entfcheidung, was gut und böfe 
fey, an; fezt die bürgerlichen Geſezze ben Seite, übers 
läßt fich feiner eigenen, oder folcher Menfchen feitung, 
welche fich übernatürlichee Eingebungen fälfchlich ruͤh⸗ 
men. Der Glaube entftehet durch's Hören; das Hös 
ren aber hänget bey einem jeden von gewiflen zufätfis 
gen Umftänden ab, durch welche wir bewogen werben, 
ſolche Maͤnner aufjufuchen, deren Unterricht uns Muz⸗ 
zen ſchafft. Sind diefe Umftände auch gleich in Anſe⸗ 
bung unſrer zufällig zu nennen; fo werden fie doch 
durch die göttliche Fügung veranlaffet, find aber nichts 
Abernatürliches, und können nur’ ihrer groffen Menge 
wegen nicht immer von uns leicht bemerfet werden. 
Glaube und Heiligfeit werden zwar felten gefunden, 
find aber deshalb Feine Wunder : vielmehr find fie die 
Solgen von Erziehung, Zucht, Zurerhtweifung, und 

von 
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von andern natuͤrlichen Dingen mehr, deren fih Gott 
zu feiner Zeit zum Beften der Auserwählten bedient. 


Eine vierte dem Anfehen ver bürgerlichen Geſez⸗ 
gen nachtheiliae $ehre ift: Der Oberherr ift den bürs 
gerlichen Geſezzen unterworfen. Von den Nas 
turgeſezzen iſt Dies allerdings wahr ; denn fie find goͤtt⸗ 
lichen Urfprunges, und Fönnen von feinem Menichen, 
von feinem Staate aufgehoben werden. ‚Aber dem 
Geſezzen, die ver Staat, d. i. er felbft, gegeben hat, 
iſt er nicht unterworfen. Er fönnte alsdenn ja feinem 
andern als ſich felbft unterworfen, und wuͤrde folglich 
im. vollfommenften Derftande frey feyn. Aa, die 
dies behaupten, vergeffen, daß dann auch eine Macht 

da ſeyn muͤſſe, welche ihn firafen fonnte, und um dies 
fe wieder zu ifrafen, noch eine andre Macht ; dies wür« 
de nun bis ins Unendliche fortgehen muͤſſen; und folge 
lich Fein Staat moͤglich feyn. | Ä 


Bon einer gleichen Beſchaffenheit ift die fünfte 
ehre, nemlich: jedweder Bürger it ein ſo unums 
ſchraͤnkter Herr feines Vermögens, Daß der 
Staat ganz und gar feinen Anſpruch darauf 
machen koͤnne. Freylich dürfen alle übrige Bürger 
feine Anfprüche darauf machen. . Aber har er nicht 
er Vermoͤgen der Höchften Gewalt zu verdanken? | 

hne deren Schuz würde er ja fein weiteres Recht auf 
fein Vermoͤgen haben, als jeder andre, weil alsdenn 
Alles Allen gehörte. Hätte aber auch der Dberhere 
Bein Recht darauf, wie würde biefer im Stande feyn, 
feine Bürger gegen auswärtige und innerliche Feinde 
au ſchuͤzzen; und fönnte dann wol der Staat beftehen? 


Die fechfle auf den Untergang des Staates of⸗ 
fenbar abzielende tehre ift: Die böchfte Gewalt 
kann getheilt werden. Zieht aber diefe Theilung 
nicht nothwendig ihr: gänzliches: Aufkdren nach fich? 
Getrennte Macht zerftöhret fich feloft. - | 
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Naͤchſt diefen irrigen ehren veranlaffen auch bie 
Beyſpiele benachbarter Bölfer Meuerungen in ver 
Staatsverfaſſung. So fielen die Iſraeliten von Gott, 
ihrem Oberherrn, ab, und verlangten von dem Pros 
pheten Samuel einen‘ König, wie andre beidnifche 
Dölfer hatten, Au dem älteren Griechenland, worin 
die Fleineren Staaten gegen unaufhoͤrliche Empoͤrun⸗ 
gen zu kaͤmpfen hatten, ging es eben fo; einige ver 
langten nach Art der facedämonier eine ariftofratifche, 
andre nach Art der Athenienfer eine demofratifche Mes 
gierung. Gewiß ift vielen unferer Landsleute der jez 
zige Krieg in England. nicht unwillfommen, weil fie 
wähnen, dag man, um reich zu werden, nur nad) 
dem Peyfpiel der Niederländer den König obzufezzen 
brauche; da fie den Reichthum, welchen jene fi) Durch 
ihren Fleiß erwarben, einzig und allein der veränders 
ten’ Negierungsverfaffung zufchreiben. DBermöge vet 
den Menſchen fo natürlichen Neuerungsſucht finden 
fie anfangs an Unruhen Wohlgefalten, und überzeus 
gen fich erſt hinterher von deren Nachtheil. Sie gleis 
hen. denen, die wegen Schärfe ihres Blutes ein Juk⸗ 
fen empfinden, und fich fo lange zerkrazzen, biö der 
dadurch veranfaßte Schmerz fie von ihrer Kranfpeit 
wirklich überzeugt, — | 


An monaschifchen Staaten trägt aber. auch vor⸗ 
zuͤglich das fefen der Altern griechifchen und römifchen 
®:aats » und hiftorifehen Schriften zu Empdrungen 
viel bey. Sind Zünglinge nicht allein, fondern auch 
andere, durch gründliche Kenntniffe wie durch ein Ges 
gengift. hinlänglich geſichert; fo. macht der Glanz der 
friegerifchen und übrigen Thaten derfelben einen leb⸗ 
haften und angenehmen Eindruf auf fie, erregt in ihnen 
Dewunderang, und laͤßt fie ten Grund zu der Gröffe 
Diefer Staaten feinesweges einzelnen vortreffichen · Bürs 
gern, ſondern nur einzig der, ganzen — 
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Verfaſſung zuſchreiben. Waͤhrlich, das tefen diefer 
Schriften veranlafte fo. manchen Koͤnigsmord, weil. 
darinn ein folches Verbrechen nicht mit feinem wahren. 
Mamen,-Greueltpat, belegt, fondern vielmehr, weil 
ein Tyrann badurd) aus der Welt gefchafft ſey, als 
hoͤchſtlobenswerth vorgeftellet wird. Das tefen diefer 
Schriften verleitet monarchifche Unterchanen ſehr häus 
fig, daß fie fich ſelbſt für-Sklaven, die aber für freye 
 teute halten, welche in einem. demofratifchen Staate 
leben, Meiner Meinung nach ift daher monarchifchen 
Staaten nichts nachtheiliger, ald wenn dergleichen 
Schriften oͤffentlich erfläret werden dürfen; wo. nicht 
dem daraus nothwendig entftehenden. Uebel durch vers, 
ftändige behrer gehörig vorgebeugt wird. — Faſt moͤcht 
ich dies mit der Woſſerſcheu oder derjenigen Krank⸗ 
heit vergleichen, welche aus dem Biß eines tollen Hun⸗ 
des entſteht. Denn wie ein ſolcher Kranker einen im⸗ 
merfortdauernden Durſt leidet, und dennoch gegen 
das Waſſer, wodurch ihm allein geholfen werden koͤnn⸗ 
te, einen Aoſcheu hat: fo. hoͤret auch derjenige, wel⸗ 
‚cher von der vermeinten Nechtmäffisfeit des Tyrannen⸗ 
mords angeftekt ift, nie auf, gegen Monarchen zu eis 
fern; und. ob er gfeich. blos durch Monarchenmacht 
von dieſer Rranfheit geheilet werden. kann; ſo flieht er 
diefelbe aus, Tyrannenſcheu. Era 


Wie es Schrer gegeben hat, die in Einem Mens 
ſchen drey Seelen annahmen : jo. fehlte es auch nicht, 
an ſolchen, welche ein Aehnliches vom Stagte behaup⸗ 
teten, daß newlich mehrere Oberherren zugleich darin, 
ſtattfinden koͤnnten. Sie ſezten dem Hoͤchſten eluen 
noch Höheren, den Staatsgeſezzen Firchliche Geſezze 
und der bürgerlichen Geryalt-eine geiſtliche zur Seite, 
melches ‚alles fie. durch ihre, ihnen. oft ſelbſt unver— 
ftändfichen Neden anderem beyzubringen fuchten., 
Durch dieſe Dunkelheit Geg ſie zu der kocvette 
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Gelegenheit, daß in den Reichen chriſtlicher Koͤnige 
es noch ein andres Reich gäbe, im welchem, Geiſter 
oder Kobolte im Dunkeln umherſchlichen. Es foll 
ten alſo in Einem Staate zwey Oberherrſchaften ſeyn ? 
Wie iſt das moͤglich? Wenn man auch gleich zwiſchen 
dem Weltlichen und Geiſtlichen einen Unterſchied ma⸗ 
chen will; fo find denn doch immer zwey Staaten, 
und jeder Bürger hat zwey Herren. Denn fo bald 
die geiftliche Gewalt ſich das Necht, zu beftimmen, 
was Sünde fen, anmaaffet; fo maaffet fie fich folglich 
dadurch das Necht an, die Gefezze zu beſtimmen, weil 
Sünde nichts anderes als die Lebertretung eines Ges 
ſezzes iſt. Das Recht, Geſezze zu geben, eignet fich 
aber auch die bärserliche Gewalt zu; und jo müßte 
auf die Weiſe jeder Bürger zweyen Herren dienen, 
welches eine Alnmögfichfeit if. Wo alfo eine zwiefa« 

je Gewalt in einem und demfelben Staate gegenfeis 
tig wirfet, da find beftändig bürgerliche Kriege zu bes 
fürchten, wodurc der Staat zu Grunde gerichtetwird, 
Denn weil die bürgerliche Gewalt deutlicher im Die Au⸗ 
gen fälle, fo wird fie auch um fo mehr Anhang bes 
kommen; die geiftliche Gewalt hingegen wird, fo ſehr 
fe fich auch unter den dunklen feholaftifchen Unterſchel⸗ 
dungen und nichtöfagenden Worten verbirget, eine 
nicht minder geoffe Anzahl Menfchen fich zu eigen mas 
Sen, wodurch fie den Staat, we nicht zerflöhren, 
doch fehr erſchuͤttern kann, da die Geifter mehr ges , 
fürchtet werden als die Menfchen. Ein folcher Zuftand 
des Staats lieffe fich vielleicht mit der fallenden Sucht 
vergleichen. Man weiß, daß von den Juden alle die, 
welche damit behaftet waren, unter die Beſeſſenen ges 
zechnet wurden. Es ift bey diefer Kranfheit etwas 
unnatürliches, das die Merven im Gehirn unbraudy 
bar macht und ihre natäcliche Bewegung hemmt ; fo 
daß es Kranfe der Art oft ins Waffer, oft ins Feuer 
wirfet, Eben fo, ifts Im Staatskorper. * 
ars 
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darinn die Gfieder von der geiftlichen Gewalt durch 


Androhung ewiger Strafen und durch Verheiſſung 
ewiger Belohnungen auf eine andre Art, ald es von 


der bürgerlichen Gewalt, der Seele des Staats, ges 


fchehen muß, in Bewegung gefejt, und wird durch 
neue umd unverftändliche Borftellungen die Wirkung 
der gefunden Bernunft gehemmt; fo müffen geoffe Un⸗ 
einigfeiten unter den Bürgern, gleich den Derzuffuns 
gen am menfchlichen Körper nothwendig entfliehen, 
und alfa der Staat entwed:r von den. gegenfeitigen 
Beſezzen wie von braufenden Wafferwogen uͤberſchwem⸗ 
met, oder von den Flammen eines bürgerlichen Kries 
ges ergriffen werben, 


Es giebt indeß in ven Staaten noch einen andes 
ren. Zuſtand, der dem dreytägigen Fieber ähnlich iſt; 
wenn nemlich fehlechtgefinnte Bürger entweder aus 
Haß gegen die Regierung und den Oberherrn, ober 
weil fie bey Bürgerfriegen ihren DBortheif zu finden 
glauben, die Abgaben der zum Staate nöthigen und 
von den Bürgern aufzubringenden Gelder durch 
Schmaͤhung wider die Regierung hindern. Wird num 
der Dberherr den verminderten Zufluß des Geldes zur 
Schazfammer gewahr, fo fehränfet er fich anfänglich 
ein; fo bald aber die öffentlichen Angelegenheiten eine 
ftärfere Anftrengung erfordern, fo wird er zur Lift feis 
ne Zuffucht uehmen, die ihn doch nur, ſo oft er fie 
auch wiederholt, mit vieler Mühe zu geringen Summen 
verhilft. Deshalb muß denn endlich mis Gewalt dem 
Gelde der Weg zum hffentlichen Schazze gebahnet 
werden, wenn anders der Staat nicht zu Grunde ges 
ben fol, Auf eben die Art werden beym Fieber, wenn 
die Gefäffe mit der fchädlichen Materie angefüllt find, 
die Adern, welche das Blut dem Herzen zuführen fols 
fen, nicht voie im gefunden Zuftande von den Puls⸗ 
adern mit Blut werfehen, a enfangs Kälte, * 
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. fammenziehen und Zittern der Glieder entſteht; dann 
folget eine brennende Hizze, und das Herz flopfet hef⸗ 
tig, um dem Blute mit Gewalt. einen Durchgang zu 
verſchaffen, welches daflelbe fo lange fortſezzet, bis end⸗ 
lich entweder die Natur: ſiegt, das Blut durchdringet, 
und die fchädliche Materie durch den, Schweiß fortgehet, : 
oder aber die Natur unterliegt und der Too erfolaet.: 


Noch ein andrer Zuftand, fonderlich in demokra⸗ 
tifehen Staaten, ift wie das Geitenfiechen. Wie in: 
dieſer Krankheit das Uebel darinn. beſtehet, daß das 
Blut aus den gewoͤnlichen Gefaͤſſen in die der Bruſt 
uͤbergeht und ſich anhaͤufet; ſo haͤufen ſich auch die 
öffentlichen Geler, anftatt daß ſie in die allgemeine 
Schazkammer flieſſen ſollten, ben dieſem oder jenem 
Bürger an: 


Die Bewerbung eines Bürgers um die Gunſt des 
Volkes, iſt, fo bald fie eifrigſt betrieben wird, dem’ 
Staate gefährlich, Denn das Volk, mweldes durch 
die Geſezze des Staats regieret werden ſollte, wird 
durch Schmeicheleyen von dem ſeinem Staate ſchuldi⸗ 
gen Gehorſam abgezogen, und zum Gehorſam. gegen 
Einen Buͤrger verleitet. Dies findet aber mehr in 
den demokratiſchen Staaten ſtatt, als in den monar⸗ 
chlſchen; Benfpiele der Art .ftellt ung der Mömifche 
Staat im Manlius, Marius, Caͤſar und andern auf, 
ynd der Athenienfifche Staat im Alcibiades, Pififtras 
tus u. f. w. 


Gar zu groſſe Städte find ſonderlich monarchi⸗ 
ſchen Staaten gefährlich; nemlich wenn eine derielbem - 
fchon allein. hinreicht, ein Heer bild aufzubringen und. 
au unterhalten; oder wenn mehrere Fleine Städte ei« 
nen groͤſſeren untergeordnet find, Diefe mache als⸗ 
denn in dem eigentlichen Staate ſaͤmmtlich kleine Staa⸗ 
ten aus, wie in den Eingeweiden des lebendigen Mens 


vorn lebendige Wuͤrmer * Die Frerbeit. über Dig 


Gerecht⸗ 
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Gerechtſame des Staats ohne Scheu zu ftreiten, ift 
nieht minder dem Staate nachtheilig. Man trifft Dies 
gewoͤnlich bey gemeinen feuten an, die ſich Flug duͤn⸗ 
fen und dadurch, daß fie die Grundgeſezze immerfort 
im Munde führen, den Staat beunruhigen. Müffen 
diefe nicht wie Maden im menfchlichen Körper anges 
fehen werden? SG 


| Yu allen diefen koͤnnen noch gerechnet werben: die 
—8* ich meyne, die unerfättliche Begierde nach 
rweiterung der Grenzen, wodurch Athen und Cars 
thaga ehedem zu Grunde gingen; ferner die Begierde, 
nach welcher man aͤngſtlich darauf bedacht if, erober⸗ 
te tänder , die gleichfam nur Fleiſchgewaͤchſe find, bey⸗ 
ubehalten; und endlich noch Die Schlaffucht des Muͤſ⸗ 
gganges und der Verſchwendung. 


Uebrigens, wenn in einem auswärtigen ober ins 
nerlichen Kriege ein Staat in der Art befiegt wird, 
daß die Bürger von demfelben feinen fernern Schu 
erwarten koͤnnen; fo hört der Staat auf, und dann 
flieht es jedem Bürger fren, fi Schuz zu fuchen, wo 
er will, : Denn der Oberherr ift gleichfam die Seele 
des Staats, und giebt demfelben feben und Bewe— 
ung; ift er nicht mehr da, fo fünnen von ihm bie 
Bürger eben fo wenig mehr vegieret werden, al$ der 
Seichnam von feiner abgefchiedenen Seele. ‚Kann auch 

feich. das Necht des Dberherrn nur von ihm felbft 
Trenmilig aufgegeben werden, fü wird doch die Ders 
pflihtung der Bürger gegen ihn allerdings auch durch 
das Ende eines Staates aufgehoben, r 
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Mie Dbliegenheiten des Oberherrn, er fen eine 
einzige Perfon, oder eine Gefellichaft, erhelfen deut 
Jich aus dem Zwef, zu welchem jeder Staat errichtet 
wird, welcher fein andrer, als das Wohl des Vol⸗ 
Fes ift. Diefes nad) Moͤglichkeit zu befördern, macht 
ihm das Maturgefez zur Pflicht, und hierüber hat er 
nur Gotte allein Rechenſchaft abzulegen. Zum Wohl 
des Volkes gehoͤret aber nicht etwan nur Sicherheit 
des tebens, fondern auch die dazu nötigen Pequems 
lichfeiten, welche jeder Pürger ohne Nachtheil und 
Gefahr des Staats rechtmäffiger Weije ſich erwarb, 
und befizt. | | 


Nothwendig muß dies aber fo gefchehen, daß er 
feine Sorafalt nicht auf Einzelne richte, fondern fie 
auf das Wohl aller verwende; und nicht allein durch 
Lehre und Beyſpiel für den öffentlichen Unterricht, ſon⸗ 
dern auch für heilſame Geſezze forge, nach welchen dee 
Bürger feine Handlungen einrichten Fann. 


Der Oberherr muß insbefondre darauf bedacht 
ſeyn, afle die Serechtfame, von welchen im achtzehn - 
ten Abfchmitte geredet iſt, umverlezt zu erhalten; weil 
mit diefen die Dauer des Staates aufs Gerraufte vers 
bunden ift, und ohne fie das Elend des Krieges aller 
gegen alle ſogleich wiederfehret. Er handelt daher 
pfüichtwidrig, zuerſt, wenn er fi) von einigen derfels 
ben tosfagt, oder fie einem andern überfrägts denn 
wer die Mittel fahren läßt, giebt auch ven Zwef auf. . 
Sotglich ftreitet es wider feine Pflicht, wenn er_fich 

den bürgerlichen Gefezzen unterwirfet, oder dem Recht 
| ent, 
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entſagt: Rechtshändel zu entſcheiden, Krieg und Fries 
den zu befchlieffen, Heere nach Gurbefinden zu beſol⸗ 
den, Öffentliche Diener zu allen Zeiten zu ernennen, 
- und die fehren, welche mit dem Frieden und allgeme 
nen Wohle beftehen fünnen, zu beftimmen. Zwey⸗ 
tens, darf er nicht erlauben, daß das Volk mit der 
Beſchaffenheit und ven Gründen dieſer feiner weſent⸗ 
lichen Gerechtfame unbefannt bleibe; weil ohne diefe 
Vorſicht die Bürger leicht zum Aufruhr verleitet wer» 
den konnen. 


: Die Stände diefer Gerechtſame muͤſſen den Buͤr⸗ 
gern um fo mehr befannt gemacht werden, weil fie 
zum Matur: , nicht aber zum bürgerlichen Nechte ge 
Hören; und weil die Verlezzung derfelben nicht als eine 
Vebertretung der bürgerlichen Geſezze beftraft, ſondern 
als feindfelige Handlung gerächet werden muß. ‘Denn 
fie faffen eine Empörung, d. i. eitte Uebertretung oder 
vielmehr eine Verwerfung aller bürgerlichen Geſezze in 
fich, und fonnen daher durch diefe nicht verboten werden, 


| Manche behaupten, daß diefe weſentlichen Ge—⸗ 
rechtſame, welche dem Oberherrn eine unumfchränfte 
Sewalt in ven Staaten geben, vbllig unermweizlich waͤ⸗ 
ren. Denn wäre dies, fo müßten fie wenigſtens im 
irgend einem Staate, zu irgend einer Zeit von einigen 
anerfannt worden fenn. Aber tiefer Schluß ift hoͤchſt 
unrichtig. Es gab einmal eine Zeit, wo man gar 
nichts vom Bauen verftand; wollte man nun daraus 
- den Schluß machen: es giebt Feine -Grundfäze und. 
Regeln der Baufunft; fo wuͤrde das miverfinnig feyn. 
Zeit und Kunftfleiß lehren die Menfchen immer neue 
MWifferfchaften. Haben daher auch die Menjchen bies 
ber noch feinen ganz vollfommnen Staat errichtet, ſo 
Daß. durch die fehlerhafte Einrichtung einige früher, 
andre fpäter zu Grunde gehen müffen: fo ift es doch 
keine Unmöglichkeit, einen Staat auf jelche Art eins 
zu⸗ 
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zurichten, daß, er nie anders, als nur durch eine aus⸗ 
waͤrtige Macht zerſtoͤhret werden koͤnnte. Ob nun 
meine oben angegebene Grundſaͤzze dies leiſten koͤnnen, 
- weiß ich nicht. Wenigſtens find fie aus der heili⸗ 
en Schrift: hergenommen; welches vorzüglich dan 
ichtbar werben wird, wenn ich von dem Neiche Gots 
‚tes unter Mofe bey den Juden, die nad) einem ural 
ten Bunde fein befonderes Volk waren, handeln werde 


Andre jagen wieder: Geſezt, daß es auch Grund⸗ 

ſäzze gebe, die bie feiften fünnten; fo würden fie 
doch zu nichts dienen, weil der Gemeinemann dieſel⸗ 
ben zu faffen nicht fähig ſey. Möchten. aber doch nur 
die reichen und angefehenen Bürger, ja felbft die, wel⸗ 
che für Gelehrte gehalten werden, das, was zum 
Staate gehört, wenigſtens in. dem Grabe zu faffen 
im Stande feyn, als die Geringſten im Volke! Denn 
offenbar entftehen darinn die Schwierigfeiten nicht for 
wol aus der Dunfelheit der tehrfägze, als vielmehe 
aus den herrfchenden keidenfchaften derer, für welche 
der Unterricht beftimmt iſt. Mächtigen ift jede andre 
Macht, durch welche die iprige eingefchränfet werdet 
kann, eben fo zuwider, als den Gelehrten es folche 
tehren find, wodurd) ihre Irrthuͤmer aufgedeft, und 
a Anſehen bey dem Volke gefchwächet werden fünnt®, 
ie Gemüther der Geringeren im Volke nehmen hin⸗ 
- gegen, wie eine unbefchriebene Tafel, jeren Eindruk 
dom Staate an; fie müßten denn ſchon von den Mächs 
tigern irre geleitet, oder durch die Vorurtheile der 
Gelehrten verdorben feyn. Es fonnen ja ganze Nas 
tionen durch Unterricht dahin gebracht werden, daß 
fie die wichtigften, ſchwereſten und über die Bernunft 
"gehenden Geheimniffe der Religion annehmen; füllten 
denn $ehrer in dem, was mit der gefunden Vernunft 
fo Herrlich übereinftimmt, durch mündlichen und fehrifts 
lichen Unterricht fich nicht verſtaͤndlich zu us im 

| tan⸗ 


4 * 


J 


Obliegenheiten des Oberherin. 303 


Stande ſeyn? Die Gerechtſame der hoͤchſten Gewalt, 
die auf den Naturgeſezzen beruhen, zu verſtehen, hat 
daher offenbar, wenn nur, der Oberherr feine. Macht 
ungetheilt behält, Feine weitere Schwierigfeiten, als 
‚diejenige, welche entweder von ihm ſelbſt oder von feis 
nen Dienern veranlaffet. werden. Folglich liege ihm 

die Pflicht ob, dahinzufehen, daß die Bürger gut uns 
ferrichtet werden; und dies ift eine hoͤchſtwohithaͤtige 
Pflicht, weil nicht felten fein eignes und feiner Bürger 
teben davon abhänget. | 


Was nun die befonderen ‚ehren felbft berrifft, 
worinn die Bürger unterrichtet: werden müflen; fo ift 
folgende die erfte: So groß ihnen auch das Gluͤk ihr 

rer Machbaren vorfommen mag; fo müffen fie doch 
deren Neglerungsverfaffung nicht. höher fchäzzen als 
die ihtige, noch weniger aber derfelben nachahmen wol, 
len. Denn das Gluͤk in jedem Staate hänget nicht 
davon ab, ob er ariftofratifch, oder demokratiſch, 
oder aber monarchifch fen; fondern lediglich von dem 
Gehdrfam und won der Eintracht der Bürger, Der 
Staat mag von dieſer oder jener, Berfaflung ſeyn, 
ſo werden, fo bald der Gehorfam, und mit: diefem Die 
‚Einiafeit der Bürger aufpöret, dieſelben nicht. blos 


—ungluͤklich werden, fondern der ganze Staat wird auch 


in Rurzem zu Grunde gehen muͤſſen; und alle die, wels 
che den Staat, ohne dazu ‚bevollmächtiget zu ſeyn, 
beſſern wollen, werden ihn nicht beffern, fordern viels 
mehr feine Zerftöhrung befördern. . Dies würde eben 
fo feyn, als wie man von den Töchtern des Peleus 
erzählet, daß fie, um ihren abnelebten Bater wieder 
zu verjüngen, nad) dem Math der Wieden ihn ger⸗ 
‚ftäften, und wer weiß, mit welchen Kräutern koch—⸗ 
"ten; fie brachten ihn wol um, aber fie derjüngten ihn 
nicht. Dergfeichen Hang zur Abaͤndrung der Staates. 
verfaffung bat mit- dem vetwas ähnliches, was ‚Hort 

un 
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um erflen Gebote verbieter: „Du fallft Feine andre 
9 Goͤtter Haben neben mir.’ 


Zweytens, muß bey dem’ Unterricht ber Buͤrger 
dahin gefehen werden, daß fie firh nicht durch die Adhs 
tung gegen einen vder Mehrere Bürger, den Oberherrn 
ausgenommen, bey allen etwanigen Vorzuͤgen oder 
änzenden Eigenfchaften verfelben, dazu verfeiten Taf 
en, daß fie ihnen den Gehorfam und pie Ehrerbie 
tung, die der höchften Gewalt allein gebührer, erwel⸗ 
n und ſie für Stellvertreter des Staats anſehen. 
ieſes Streben des Oberherrn, welches man füglich 
eine edle Eiferfucht nennen kann, tft ein Beitheh ſeiner 
tiebe zum Volke. Würde er Hingegen jugeben; daß 
die Bürger durch die Schmeicheleyen und kiebfofungen 
derer, die fich um ihre Gunſt bewerben, irre geführtes 
würden: fo würde dies eine Gerinpfihägzung des 
Staats zu erfennen geben, und von Seiten dor Buͤr⸗ 
: ger gHleichfam eine Webertretung des zweyten Geber 
tkes ſeyn. 


Drittens, muß ihnen gezeigt werden, wie ſchwer 
fie fich verfündigen, wenn fie täfterungen gegen ihren 
a an auöftoffen, feine Macht in Zweifel ziehen, 
vder fonft ohne Ehrerbietung feiner Erwähnung thun, 
old wodurch der Pürger verleitet wird: feinen Ober⸗ 
herren gering zu ſchaͤzzen und ihm ben fehuldigen Ger 
borfam zu verweigern, worauf doch das Wohl des 
ganzen Staates fi) aründet. Dies würde eine Ueber⸗ 
tretung des britten Gebotes feyn. | 


Weil, viertens, das Volk weder feine Pflichten, 
noch die Sefinnungen feines Oberheren Eennen zu lets 
nen Gelegenheit het! es müßten denn gewifle Tage von 
den Berufögefchäften dazu beitimmt werden, in wel 
then es die Vorträge feiner tehrer gemeinfchaftlic) ans 
jußören angehalten würde, wobey ihm bie Sefeje Ä 
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vorgeleſen und erklaͤret, und zugleich gezeigt werden 


müßte, von wem fie gegeben find. Folglich iſt es die 
Sache des Oberherrn, in Biefer Hinficht Ort, Zeit 
‚und fehrer zu beftimmen. So wurde bey den Juden 
‚allemal am fiebenten Tage, welcher ver Sabbat hieß, 
ihr bürgerliches Gefez im Tempel oder in den Echulen 
„ vorgelefen und erfläret. An diefem Tage ruhten fie 
von allen ihren Arbeiten; fie wurden mit Ihrem Koͤni⸗ 
ge, mit Gott befannt gemacht ; fie befeten Gott an, 
‚banften ihm für die Errettung aus der Knechtfchaft 
‚Egnptend, und für andre Wohlthaten; den übrigen 
- Theil des Tages aber. brachten fie im Genuffe unfchuls 


Diger Freuden zu. Auf ſolche Art ift das Mecht ver _ 
unumfchränften Gewalt Gottes, der nicht allein der » 


Gott diefes Volkes, fondern, nad) dem mit ihm ges 
ſchloſſenen Bertrage, auch der König deffelben war, 


‚in der. erfien Tafel der gehen Gebote enthalten. 


Weil, ferner, der erfte Unterricht ber Kinder 
von ber Sorgfalt der Eitern abhänget; fo verordnete 
Gott, daß fie, fünftens, angewiefen würden: ihren Ef 
tern zu der Zeit Gehorfam, und nachmals unausges 
ſezt Eprerbietung zu erweifen. In den älteften Zeiten 
war bey allen Bölfern der Vater auch der hoͤchſte Obers 
herr feiner Kinder, und hatte. das Recht über: teben 
und Tod. Wenn nun aud) bey Errichtung der Staus 
ten jeder Vater diefem Nechte entfagen mußte; fo 
brauchte er dennoch nicht auch auf die Ehre Verzicht 


zu thun, wekhe er für den Unterhalt und die Erzies 


hung berfelben fordern fann.. Es ift alfo auch die 
Prlicht des Oberherrn, dieſes fünfte Gebot anzus 
wenben, 


Zu feinen Obliegenhelten gehöret auch, feine Buͤr⸗ 
ger mit dem, was Gerechtigkeit ift, bekannt zu mas, 
chen. Borzüglich muß dahin. gerechnet werden, daß 


ohne obrigfeitlichen Befehl fein Bürger den andern _ 


Rev, Erſter Theil, u toͤdte, 


—ñi 


"306 Dreiſſigſter Abſchnitt. 


toͤdte, oder ihm an feinem Leibe Schaden zufuͤge. 
Das iſt das ſechſte Gebot. Es wird aber daſſelbe nicht 
blos von denen uͤbertreten, welche hinterliſtig, oder 
auf eine ehrloſe Art — wie man ſich ausdrüft — einen 
Mord begehen, fondern auch von denen, welche bes 
haupten: fie wären ihrer Ehre wegen dazu gezwun— 
sen. Jede Ausforderung ehrfüchtiger Menfchen zum 
Zweykampf ift folglich ein Todtfchlag, welchen faft alle 
‚Staaten auch durch Androhung der ſchwereſten Stra- 
fen nicht zu verhüten im Stande gewefen find. Wie 
Dies aber erreicht werden koͤnne, fehe ich nicht ab, 
wern man mit den bisherigen Verordnungen nicht 
‘noch folgendes verbindet. Jeder, der wirklich von 
Adel ift, oder der diefem gleichgeachtet feyn will, muß 
fich eidlich verpflichten: nie einen Bürger zu fordern, 
‚odor im Faller gefordert würde, fich nicht zu ftellen. 
Auf die Weife würde der Sucht, dem tapfern Hefs 
tor gleilygeadjtet zu werden, — wiewol diefer nie feis 
ner Mitbürger Einen gerddtet hat — fo wie durch die 
längftens veftgefezten Strafen, nun auch durd) die 
Schande des Meineides, Einhalt gethan; und der 
Ausgeforderte fann mit aller Ehre den Zweyfampf 
ausfchlugen. 


Aufferdem muͤſſen die Bürger lernen, daß theils 
‘jede Verlezzung der ehelichen Treue, theils jede ges 
waltfame oder hinterliftige an feinem Mitbürger ver 
übte Entwendung des Eigenthums den größten Scha⸗ 
den anrichte; und wie fehr Necht und Gerechtigkeit, 
fo wie der allgemeine Friede darunter leive, wenn ben 
Rechtshaͤndeln Zeugen oder Nichter beftochen werden. 
Dies alles ift in dem fiebenten, achten und neunten 
Gebote enthalten. | 


Enndlich müffen fie aud) wiffen, daß nicht blos ge 
ſezwidrige Thathandlung felbft, fondern auch fehon 
“die Anjıhläge und der Vorſaz dazu, wuͤrden fie auch 
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nicht vollbracht, nach dem zehnten Gebore ungerecht 
find. - Det ganze Inhalt der Gebote der zweyten 
Tafel kann folglich in den Worten furz zufammenger 
faßt werden: Liebe Deinen Trächfien als dich ſelbſt. 


Wie dringendnöthig es aber ſey, dieſe umd andre 
Buͤrgerpflichten öffentlich lehren zu laffen, wird jedem 
einfeuchten, der erweget: wie viele Friedenſtoͤhrende 
Meinungen aus faljihen Grundfäzzen entftehen und 
gehegt werden; ich meyne die, welche im vorhergehens 
ben Abfrhnitte angeführet find. Nemlich: “eier 
einzelne Bürger bat das Recht zu eniſcheiden, 
wes gute und böfe Handlungen find. Das Ge⸗ 
wiffen einee jeden Bürgere iſt fin Giſez Der 
Staat kann auf Das Dermögın Der Bürger kei— 
nen Anfpruch machen. Tyrannenmord iſt er⸗ 
laubt. Zweyerley Menjchen, und dieſe machen ges 
woͤnlich den größten Theil der Bürger in cinem jeven 
Staate aus, haben zum Selbſtdenken weder Zeit noch) 
tuft. Zu diefen gehören theils diejenigen, welche, es 
gefchehe nun aus Bedürfnig, oder aus Haabjucht, 
fi ihren Arbeiten und Gefchäften einzig widmen; 
theils diejenigen , welche aus Leberfluß, oder Faulheit, 
oder Hang ‚zum Wohlleben Sflaven ihrer Begierden 
geworden find. Diefe follten nun von den Neligionss 
lehrern öffentlich oder befonders in dem unterrichtet 
werden, was fie zu thin und zu unterlaffen haben; 
und fie Hören auch von denenſelben viele und beredte 
Vortroͤge Uber Geſezze und Gewiſſensfaͤlle. Diefe 
aber haben, wie alle Gelehrte, ihre Grundfäzze auf 
den Hobenfchulen, und wo font das bürgerliche Ges 
ſez erfläret wird, und aus den Büchern ihrer lehrer 
befommen. Es ift daher völlig ausgemacht, daß der 
Unterricht des Volkes lediglich nur von der Nichtigs 
Feit der Grundſaͤzze abhänge, welche auf den Hohen 
ſchulen vorgetragen werden. Dieſe muͤſſen daher vor 
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allen Dingen zwekmaoͤſſig eingerichtet werden. Wie, 
möchte jemand jagen, die Hohenſchulen follen belehret 
werden? Und gefezt, dies wäre; willſt du ihr tehrer 
« werden? — Seltſame Fragen! — Auf die erſte ant⸗ 
worte ich: als vor Heinrich, dem Achten, alle Hohefchus 
len lehrten, daß der Pabft, in Hinficht geiftlicher Dins _ 
ge, in England die Hochfte Gewalt befizze; war dieſe 
tehre richtig? Mein, wird man fagen. So fonnten 
alfo die Religionsdiener, welche häufig in ihren Vor⸗ 
traͤgen das Volk gegen feinen fo auten König aufreizs 
ten, eben fo gut zurechtgewiefen werden, als die, von 
denen fie folche tehren empfangen: hatten. Und von 
wem haben fie ihre gelehrten Würden und ihr Anfes 
ben beym Volke anders erhalten, ald von den Hohen, 
ſchulen? War dies nun wol von ihnen recht? Mein, 
wird man antworten, und dadurch zugeben: daß fie 
mußten befehret werden. — Was die zweyte Frage 
aber betriffe, wäre die Beantwortung, wenigitens von 
mir, überflüflig; denn jeder meiner tefer- wird meine 
Gedanken ohne dies ſchon einfehen., | Ä 


Eine der DObliegenheiten des Oberherrn ift fer⸗ 
ner; dahin zu fehen, daß die Strafen, welche in den 
Geſezzen auf die Llebertretung derfelben beftimmt fin, 
auch) an allen Uebertretern ohne Unterjchied vollzogen 
werden. Solchen DBerbrechern, die fich gegen feine 
eigne Perfon vergingen, Fann er ohne Unrecht verzeis 
ben, weil Dies jedem Beleidigten frey fteht. Beleidi⸗ 
gungen gegen einen Bürger koͤnnen hingegen ohne def 
fen Einwikigung, oder ohne einen billigen Erfaz von 
feinem anderen, folglich aud) nicht vom Oberherrn, 
vergeben werden. Geſezt, es foräche jemand ben 

_ Mörder meines Vaters oder Sohnes von der Strafe 

| 0% mößte man diefen nicht auch gewiſſermaſſen als 

den Mörder verfelben anfehen? Eben fo muß der fans 
deöhere darüber wachen, Daß die geringern Bürger 
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von den Groſſen nicht gedruͤkt werben; noch weniger 
aber muß er ſich ſelbſt dazu verleiten laſſen, vielmehr 
das warnende Beyſpiel Rehabeams vor Augen haben: 
denn das gemeine Volk iſt die Stuͤzze des Staats! 
Er muß auch nicht zugeben, daß die Groſſen die Ge— 
zingeren ſchlecht behandeln. Einem Buͤrger von 
ſchlechter Auffuͤhrung kann zwar der, welcher die Macht 
dazu hat, deshalb mit Recht Vorwuͤrfe machen; aber 
jemandem ſeinen niedrigen Stand vorwerfen, iſt nicht 
blos ungerecht, fondern auch dem Staate hoͤchſt ges 
faͤhrlich. Fordern die Groffen ihres Standes und ihs 
rer Macht wegen befondre Achtung; warum follte fie 
dem Volke verjagt werden, welches, vermöge feiner 
Anzahl, um vieles mächtiger ift! Wie nachtheilig einem 
Staate aber die Geringſchaͤzzung der ärmern Bürger 
werden koͤnne, fieht man aus der Empdrung der Gem 
fen in ven Niederlanden, Die Lingleichheit unter den 
Ständen hängt nicht von gewiffen aufferorbentlichen 
Dorzügen, fondern von dem Willen des Oberherrn 
oder des Staate ab; um fo weniger aber fallte fie die 
Beranlaffung zu einem verderblichen Stolje werden 
dürfen. Das gemeine Volk dürfen ſelbſt Könige nicht 
reizen, noch weniger aber andre mächtige Bürger; 
weil das Volk, wenn es ſich an diefen rächet , zugleich 
den Staat angreift, der jenen nicht Einhalt that. 


Ein billigdenfender Oberherr muß auch die oͤffent⸗ 
fichen Abgaben gleichmäffig vertheiten. Dieſe Ders 
theilung darf aber nicht fowol auf dem Bermögen 
eines jeden, fondern auf dem Schutz, welchen er vom 
Staate erhält, fich gründen. Dem Bürger liege nicht 
blos ob, für feinen Unterhalt, fondern auch für ak 
gemeine Sicherheit Sorge zu fragen; und will ers 
nicht fo. machen, wie die Juden, welche nach der Bas 
byloniſchen Gefangenſchaft mit ter elnen Hand baue 
ten, nat der anderen aber — Furcht vor ug 
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Angriffen das Schwerdt führten: fo müffen von den 
Abgaben der Bürger diejenigen befoldet werden, welche 
zum Schuzze des fleiffigen Bürgers vom Staate be 
waffnet find. Kaͤme es nun blos auf die Sicherheit 
des Lebens an, fo müßte der Arme fo viel geben, als 
der Meiche ; weil aber iezterer mehrere Bürger braucht, 
- welche für ihn arbeiten müflen, jo ift er auch verbun— 
den, für deren Sicherheit mehr zu bezahlen. Dies 
zum voraus geſezt, frägt es fich noch, wie dieſe gleich“ 
mäflige , Erhebung der Abgaben möglich) zu machen 
fey ? Unbillig würd’ es feyn, demjenigen, welcher fich 
bucch Fleiß und Spa:famfeit feinen Unterdalt vers 
fihafft hat, mehr aufzulegen , als einem andern, der 
durch Faulheit und unndthigen Aufwand das Seinige 
durchgebracht hat; da doch einer wie der andere vom 
Stoate gleichen Schuz genoſſen hat. Es findet daher 
bey den Abgaben Feine gleichmaͤſſige Vertheilung an— 
berg ftatt, alö die: daß jedweder nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe deſſen, was er verzehret, bezahle, oder m. a. W. 
bie Abgaben müffen nicht nach den ‘Derfonen, fondern 
nach den gröfferen oder geringeren Beduͤrfniſſen derſel⸗ 
ben erhoben werden. 


Weil aber auch viele oßne ihre Schufa duch un⸗ 
vorhergeſehene Zufaͤlle in einen ſolchen Zuſtand gerathen 
koͤnnen, daß ſie unvermoͤgend ſind, ſich ihren Unter⸗ 
halt auf irgend eine Weiſe ſelbſt zu verfchaffen : ſo muß 
der Oberherr auch dafuͤr ſorgen, daß dieſe an den noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſen keinen Mangel leiden. Nach 
dem Naturrecht iſt es im dringendſten Nothfall er⸗ 
laubt, fremdes Eigenthum heimlich oder oͤffentlich zu 
nehmen ; folglich müffen diefe, wenn fie anders den 
Bürgern nicht zur taft falten follen, vom Staate ews 
nähret, nicht aber der etwanigen Mopichäigfeit ein⸗ 
zelner Bürger uͤberlaſſen werden. 


Die 
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Die aber, welche unter dieſen zu koͤrperlicher Ar⸗ 
beit noch tauglich find, muß man dazu auch anhalten; 
und um ihnen den Borwand zu nehmen: es hat uns 
Feiner gedinget, müffen zum Vortheil der Schiffarth, _ 
des Afferbaues, der Fifcheren, und aller andern Ges 
werbe Geſezze gegeben werden. Sollte die Anzahl 
der Dürftigen fich demohngeachtet noch mehren, fo 
. müßten ihren wüfte fänderenen zum Anbau angeries 
- fen werden: nicht aber fo, daß dadurch die alten Ber 
fizzer vertrieben, fondern enger zufammen gebränget 
würden, damit fie bey der groffen Menge ihrer Fels 
der fich nicht mit dem begnügten, was: darauf von 
. felbjt wächfet, vielmehr durch fleiffigen Anbau ihrer 
wenigeren Aeffer fi) nährten. Sollte übrigens das 
and nicht mehr im Stande feyn, feine Einwohner 
zu ernähren; fo bleibt Krieg das lezte Hülfsmittel, wo 
fie entweder fiegen oder fterben müffen. Den; 


Eben fo muß der fandeshert für gute Gefezze 
forgen. Ein gerechtes Gefez ift aber nod) fein. gutes, 
denn jedes mit Zuffimmung der Bürger gegebene Ges 
ſez ift allemal an und vor fich ſchon gerecht; ein gus 
tes wird es aber Dadurch, Daß ed zum Wohl des 
Volkes nöchig und dabey Deutlich abgefaffet ift. 


Kein Gefeg hat zum Zwef, des Volkes unſchaͤd⸗ 
liche Freyheit einzufchränfen, fondern es vor Gefahr 
und Schaden zu fichern, wozu es durch heftige feidens 
fhaften, Unbeſonnenheit und Thorheit hingeriffen wers 
den Fonnte.  Gieichwie man an den Wegen nicht in 
der Abſicht Zäune macht, um Neifende aufzuhalten, 
fondern nur deshalb, daß die Aeffer und Wiefen der 
Bürger Durch Nebenwege nicht verdorben werden. Ein 
überflüffiges Geſetz ift zwefwidrig und nicht gut. Zweft 
ein Geſetz zum Vortheil des fandeeherrn ab, Fann viel 
teicht,, foilte os auch unnoͤthig ſeyn, von manchem für 
ein gutes Gefe gehalten werden; iſt's aber nicht er | 

u 4 I). 


312 Dreiſſigſter Abfchnitt. 


lich. Denn das Befte des tandesheren kann von dem 
des Volkes niemals getrennt werden; und hat ein Färft 
därftige Unterthanen, fo ift er felbft mit dürftig; ſo 
wie ein Volk alsdann ſchwach ift, wenn der Oberherr 


nicht Macht genug befizt, daffelbe nach feinem Willen 


zu regieren. - Uebrigens find unnöthige Geſezze insges 
mein nichts anders als Mittel, Geld zu erpreflen; ges 
- borchet man darinn dem Oberherrn, fo ift dies ohne 
Muzzen; geborchet man vemfelben nicht, fo kann mar 
ſich damit doch nicht vor Strafe fchüzzen. 


Ein Geſetz wird deutlich, nicht fowol durch bie 


Worte, in welchen es abgefaffet ift, fondern vielmehr 
durch eine Deutliche Darlegung der Gründe, aus wels 
chen daflelbe gegeben wurde. Aus diefen erfennet man 
den Willen des Gefezgebers, und weiß mon ven, fo 
verfteht man ein Geſetz leichter, wenn es mit wenigen, 
als mit vielen Worten abgefaßt if. Norte fünnen 
überhaupt verfchieden gedeutet werben; haͤuft man das 
der die Worte, fo wird auch dadurch die Schwierigs 


de 


eit ihrer Deutung vermehrt. Aufferdem werden durch 


einen zu großen Aufwand von Worten manche dahin 


verleitet, zu glauben, daß fieein Geſetz alsdann nicht 
übertreten hätten, wenn fie den Worten deffelben nach» 
gelebt haben; und hieraus entftehen fehr viele unnoͤ⸗ 
thige Streitigfeiten. Wenn ic) erwege, wie kurz die 
älteren Geſezze abgefoßt waren, und wie fie nach und 
nach fo weitläuftig geworden find: fo ſcheint mir da« 
bey ein Streit zwifchen ven Gefezgebern und Sachwal⸗ 
tern zum Grunde zu liegen, wo jene diefe immer mehr 


und mehr einzufchränfen ſich bemühten; diefe aber je⸗ 


nen flets auszuweichen fuchten, und am Ende ihren 
Vortheil nicht verfehlte | 


Es ift daher die Pflicht ber Geſezgeber oder Ober⸗ 
herren, fo viel als moͤglich die Gründe und —— zu 
en a 
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einem jeden Geſezze deutlich "anzugeben, die Geſezze 
felbft aber kurz und beftimmt abzufaffen. 


Nicht minder muß der fandeshere Strafen und 
Belohnungen gehörig austheilen. Da aber der Zwek 
der Strafen keinesweges Befriedigung. der Nache oder 
des Zornes ift, fondern dadurch entweder der Verbre⸗ 
cher felbft, oder andre durch fein Beyſpiel gebeffert wer 
den follen: fo müffen nothwendig diejenigen Berbrecher 
am härteften beftraft werden, welche dem Staate am 
fhädtichften find, wie 5. DB. Diejenigen, welche aus 
Haß gegen die Regierung, oder aus Verachtung gegen 
die Gerechtigkeit begangen werden; ferner alle bie, 


durch welche das Volk zum Aufruhr gereizt wird, und. | 


die, wenn fie nicht beftraft würden, den Schein hät 
ten, daß fie ver Dberherr gut heiffe. Iſt das gemeine 
Volk einmal aufgebracht, fo greift es nicht blos die | 
an, weiche eine Ungerechtigkeit begingen , fondern auch 
"Diejenigen, welche fie veranlaßten und durch ihre Macht 
zu unterfläzzen fcheinen. Solche Verbrechen aber, 
welche aus allgemeiner menfchlichen Schwachheit her» 
fommen, und von folchen begangen werben, die hefs 
tig gereizt, oder in große Furcht gefezt, und in aufs 
ferordentlicher Noth waren, oder auch nicht wiflen: 
ob das, was fie thun, ein Derbrechen fen oder nicht, 
ſolche Berbrechen koͤnnen und muͤſſen vermöge des 
Maturgeſezzes gelinde beftraft werden. Bey Empds 
zungen — die Beſtrafung der Raͤdelsfuͤhrer und Auf⸗ 
ruͤhrer, nicht aber des verfuͤhrten Poͤbels dem Staate 
bes warnenden Beyſpieles wegen nuͤzlich; denn, was 
der Poͤbel thut, weiß er nicht. Unwiſſenheit aber, 
wenn fie ſonderlich dem Staate zur taft gelegt werden 
kann, weil ee nicht für hinlänglichen Unterricht gefors 
get hafte, muß entweder ganz und gar erlaffen, oder 
doch nur mit gelinder Strafe belegt werben. 


Us. Die 
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Die Guten muß der fandeäherr aber auch auf 
eine folche Arc belohnen, daß durch das N 
Beyſpiel dem Staate Nuzzen geſtiftet werde, ies 
wird; erreicht, wenn die, welche fi) um den Staat 
verdient machten, fich vorgezogen fehen, und andre, did 
fi) ein Gleiches wünichen, dadurch ſich bewogen fühs 
fen, mit Treue dem Staate zu dienen. : Einen flolzen 
Menfchen durch Geld oder Würden von nachtheiligen 
Unternehmungen gegen den Staat zuruͤkhalten zu wol⸗ 
ten, ift fo wenig Belohnung, ‚ale Gnade, fondern ein 
Beweis der Furcht; da doch der Staat ein König 
aber alle Stolzen und gemacht ift, ohne Furcht zu feyn. 
Dergleichen gereicht nicht zum Vortheil des Staats, 
fondern zu deflen offenbaren Schaden, und ift gleiche 
fam eben fo ein Streit des Oberherrn mit dem ftolzen 
Bürger, wie der des Herfules und der vielföpfigen Hy» 
dra. Denn wie bey dieſer an der Stelle eines verlots 
nen Kopfes drey andre ſogleich hervorwuchſen; fo wers 
den, gefezt man habe Einen Stolzen durch foldye Be⸗ 
tohnungen befänftiget, mehrere andre ſich finden, vie 
aus Hofnung, ein Gleiches zuerhalten, eben das thun 
werden. Es geht mit den Frevelthaten wie mit den 
Waaren, je höher der Werth derfeiben fteigt, je mehr 
häufen fie fih an. Wird daher auch dadurch, daß 
. man folche fehlechtgefinnte Dienfchen zu gewinnen fucht, 
der bürgerliche Krieg eine Zeitlang aufgefchoben ; fo 
nimmt die Gefahr dennod) immer mehr zu, und der 
Umſturz des Staats wird unvermeidlich... Der Ober 
kerr darf alfo diejenigen, welche dureh veranlaßte Uns 
ruhen im Volke ſich mächtig zu machen ſtreben, nicht 
»urc Belohnungen davon abzuhalten fuchen; fondern 
er muß fie gleich im Anfange, wo Bie Gefahr noch ger 
ring iſt, als fpäterhin, wo fie größer wird, mit Gas 
walt unterbrüffen. | 


Der Landesherr muß aber auch darauf bedacht 


ſeyn, fich, gute Rathgeber' zu wählen; jedoch gilt Dies 
| uur 
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"nur von monarchifchen Staaten; denn im den arlfto, 
Eracifchen ift jedes Mitglied der regierenden Geſellſchaft 
ugleich Rathgeber. Derjenige wird nun ein guter 
tale feyn, wlicher in jeder Art von oͤffentlichen 
Geſchaͤften geuͤbt iſt, und ſich ſelbſt von einem ſchlech⸗ 
ten Rath, den er etwan geben möchte, nicht den min⸗ 
deften Vortheil verfprechen fann. Zwar kann man 
nicht immer beftimmt wiffen, wer von-allgemeinen lies 
bel für ſich Vortheil erwartet; indeß muß man in Hin 
icht alter derer vorſichtig ſeyn, denen öffentliche Unrus 
n viefleicht vortheilhaft werden koͤnnten. Micht mins 
dre Schwierigfeiten hat es, zu wiſſen: wer ein gefchif« 
ter und erfahrener Rathgeber für den Staat feyn, und 
deralsichen Geſchaͤfte übernehmen koͤnne? -— Der muß 
elbft ein Meiſter fenn, welcher in einer jeden Art von 
unft den gefchiften KRünfkler von dem ungefchiften 
unterfcheiden. will. | \ 


So gefihlft und erfahren auch Nathgeber in ir⸗ 
gend einem Gefchäfte feyn mögen, fo wird es doc) dem 
Staate mehr Bortheil bringen, wenn jedweder feine 
, Nathichläge mit den Urſachen und Gründen einzeln 

und befonders angiebt, ats wenn dies bey Öffentlicher 
Berfammtung in fangen Reden gefihiehet. Es iftaud). 
anf. alle Fälle beſſer, wenn fie fich dazu vorbereiten koͤn⸗ 
nen: denn fie find alsdann im Stande, alle die Fol 
gen mit Muffe zu uͤberſehen; und fie werden alsdann 
durch Meid, Nacheiferungefucht und durch andre kei⸗ 
denfchaften, welche die Derfchiedenheit der Meinungen, 
gewoͤnlich erregt, nicht fo leicht irre gefuͤhret. | 


An allem, was auf auswärtige Staaten feinen 
Bezug bat, fondern im fande felbft von einer guten Ges 
fesgebung erwartet werden muß, werden die Bitten und 
Klagen der Einwohner einzelner Provinzen felbft den 
heften Rath erteilen koͤnnen; ‚weil biefe mit ihren Re 

N ‘ 
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duͤrfniſſen am beften befanne feyn müflen. So lange 
daher ihre Forderungen die Öerechtfame der hoͤchſten 


Gewalt, die, wie ſchon geſagt, nie getheilt werden 
dürfen, a beeinträchtigen, muß man nothwendig 
auf fü e hören. 

Erwirbt fich der Feldherr nicht die Gunft feines 
Heeres, fo kann er auch von demfelben nicht die fo 
nothwendig erforderliche tiebe und Furcht erwarten, 
durch) die er allein in den Stand gefezt wird, feinen 
Pflichten ein Genüge zu feiften. Er muß thätig, ta⸗ 
pfer, herablaflend, gütig und glüflid) feyn; er muß als 
guter Feldherr befannt feyn, und. in dem Rufe ftehen, 
taß er feine Untergebenen liebe. Sit dies, fo wird 
auch das Heer den Beyfall deffelben fich zu erwerben 
frachten, und der Feldherr wird ohne alle Gefahr bey 
Beſtrafungen felbft Strenge beweifen Fonnen. Doch 
wird ein Feldherr, dem fein Heer ergeben ift, wenn 
man in Abficht der Treue deflelben Feine Sicherheit hat, 
dem Staate, fonderlic) dem Demofratifchen, fehr ges 
fährlich werden koͤnnen. Es ift daher die Pflicht des 
Dberheren, feine Heere nur folhen Männern anzus - 
vertrauen, die augleich gute Feldherren und gute Buͤr⸗ 
ger ſind. 


Hat der Oberherr ſelbſt die Gunſt des Volkes, ſo 
kann ihm jeder noch ſo allgemein beliebte Buͤrger nichts 
ſchaden. Man hat kein Beyſpiel in der Geſchichte, daß 
ein Heer ſich gegen feinen König, ſobald er ſelbſt, oder 
irgend ein Linternehmen von ihm, nicht allgemein ge 
baffet wurde, von einem noch fo fehr geliebten Feld⸗ 
berrn habe gebrauchen laffen. Denn das unftreitige 
Mecht der Oberherrichaft ift fehon allein im Stande, 
die Herzen des Volkes zu feffeln. 


Bon den Pflichten eines Oberherrn gegen den ans | 


dern — ich nur, daß ſie —— in den * 
a 4 
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abgehandelten Naturgeſezzen enthalten ſind. Denn 
Voͤlkerrecht und Naturrecht iſt ein und'daffelbe, 
Was vor Errichtung der Staaten jedem Menſchen 
frey ſtand, eben dazu iſt vermoͤge des Voͤlkerrechtes ein 
jeder Staat berechtiget; und dasjenige Geſetz, welches 
vor Entſtehung des buͤrgerlichen Rechts dem Menſchen 
vorſchrieb, was er zu thun oder zu laſſen habe, hat nach 
Errichtung der Staäten durch die Oberherren, welche 
der Unterthan als fein Gewiffen betrachten muß, noch 


immerfort diefelbe Kraft. Die natürliche Gerechtigkeit - | 


ift einzig nur dem Gewiſſen unterworfen, welches uns 
“ter der alleinigen keitung Gottes flehet, und deflen Aus». 
fprüche Naturgeſezze find, da Gott nicht blos der Urs 
heber der ganzen Natur ift, fondern auch auf die Hers 
zen der Menfchen wirket. Won dem Neiche Gottes 
wird aber in dem närhften Abjchnitte gehandelt werben. 


- 


Ein; 
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Das des Menſchen bloßer Naturſtand, oder die 
voͤllige Freyheit, wie fie bey denen iſt, welche weder 
ſelbſt herrſchen, noch beherrſchet werben, ein gefezlofee 
Zuſtand und Krieg feys daß die Vorſchriften, wie mar 
einem folchen Zuftande entgehen koͤnne, Naturgeſezze 
find; daß ein Staat ohne hoͤchſte Gewalt, fie fen nun 
in den Händen eines Einzigen oder einer Geſellſchaft, 
unmöglich fey; und daß endlich der Bürger feinem 
Öberherrn einen unbedingten Gehorfain erweifen müffe, 
nur in dem nicht, was den görtlichen Geſezzen entge⸗ 
gen iſt; — dies alles ift bisher hinreichend erwieſen 
worden. Soll aber der Unterricht von den Pflichten 
der Bürger vollftändig tverden, fo müffen wir noch uns 
terfüchen: was göttliche Geſezze finds fo lange man 
diefe noch) nicht Fennt, bleibt man auch ungewiß: ob 
die Befehle des Oberherrn jenen gemäß find, oder 
nicht; und die Bürger find der Gefahr ausgefezt, ent 
weder aus gar zu firengem Gehorſam gegen den Staat 
ſich an Gott zu verfündigen, oder aus Furcht vor Vers 
fündigung gegen Gott die Geſezze des Staats zu übers 
treten. Um daher beide Klippen zu vermeiden, muß 
man beftimmt wiffen, was göttliche Geſezze find. Weil 
aber die Könntniß der Geſezze ohne Kenntniß der hoͤch⸗ 
iten Gewalt nicht möglich ift, fo muß zunächft vom 
Reiche Gottes gehandelt werden. 

- „Der Herr ift König, die Erde fey fröfich. 
„Pſ. 96, 10 und 11. und „Der Herr ift König, dat» 
„um töben die Voͤlker; er fizget auf Cherubim, dar 
„um reget fich die Welt. U Pe y9, 1. Die Mein 
fchen ftehen unter Gott, fie mögen wollen oder nicht; 
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amd wer bie Macht und Vorſehung Gottes nicht er- 
fennen will, der macht fid) nicht von der Herrfchaft 
Gottes, fondern von. feiner eignen Nuhe los. Dieſe 
söttlihe Macht, fowol über die Menfchen, ald auch 
über alle Thiere und.leblofe Dinge, kann nur uneigents 
Jid) ein Reich genannt werden. : Denn Regieren heifit 
eigentlich durch Befehle, Drohungen und Derbeifs 
fungen jemandes Handlungen leiten. Zu den Unter 
‚thanen im Neiche Gottes fünnen daher weder lebloſe 
Dinge, noch unvernünftige Gefchöpfe gerechnet wers 
den, weil diefe unfähig find, göttliche Befehle zu vers 
ftehen; eben fo wenig gehören dazu die Gottesleugner 
und folche, welche dafür halten, daß fich Gort um vie 
menfchlichen Handlungen nicht befümmere: weil diefe 
bie göttlichen Gebote nicht anerfennen. Nur die alfo, 
welche glauben, daß ein Gott fen, der für die Men 
ſchen forge, und welche Gottes Gebote anerfennen, 
find Bürger des Reichs Gottes; atle übrige aber wer, 
den als Feinde angefehen. Soll jemand durch Wors 
te geleitet werden, fo muß er diefe Worte verftehen, 
da fie ihm fonft Fein Gefez find; weil es bey einem 
Geſezze wefentlich nothwendig ift, daß es deutlich und 
ſo befannt gemacht werde, daß der Webertreter fich 
- mit Unvoiffenheit nicht entjchuldigen fann. Bey ben 

göttlichen Geſezzen findet aber eine dreyfache Art der 
Bekanntmachung ſtatt: nemlich, durch bloffe Ders 
nonft, duch Offenbarung, oder vermittelft eines 
folchen Menſchen, den Gott dutch Wunderwerke 
als glaubwuͤrdig den übrigen beftätiget hat, Man 
fönnte folglich faft fagem: es giebt ein dreyfaches Wort 

"Gottes; nemlich ein vernünftiges, ein finnliches und 
_ ein propherifches Wort, womit auch die dreyfache Art 
Gott zu vernehmen übereinftimmt, als gefunde Ders 
nunft, Sinn fürs’ Uebernatürliche, und dee 
Ölaube. Da aber'ver Sinn fürs Uebernarürlidye in 
einer Offenbarung beſtehet, welche einem Einzel⸗ 
nen 
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nen widerfuhr; fo ift fie auch nur für einen folchen 
verbindlich. | 


Wegen der andern beyden Arten des göttlichen 
Wortes kann man Gott ebenfalls ein zwiefaches Neich 
zufchreiben; nemlich ein natürliches und ein pros 
phetiſches. Ein natürliches, in fo fern er dieje⸗ 
nigen, welche feine Borfehung anerfennen, durch das 
Urtheil der gefunden Bernunft leitet. Ein prophes 


tifches, in fo fern er fein befonderes Volk, welches 


‘anfangs die Sjraeliten waren, und nachmals die Chris 
fien geworden find, nicht blos durch die Urtheile der 
. gefunden DBernunft, fondern auch durch beftimmte 
und von feinen Propheten befanntgemachte Gefesze 
regieret. Bon dem natürlichen Reiche Gottes wird 
in diefem Abfchnitte gehandelt werben. 


Das Hecht, nach welchem Gott in diefem Neiche 


die Lebertreter der Maturgefezze zur Strafe zieht, hat _ 


er nicht als Schöpfer, fondern als das allmächtige 
Weſen, dem Feiner widerſtehen fann. Es ift oben ers 
wiefen worden, daß unter den Menfchen die höchfte 
Gewalt durch Verträge entftanden fey; um aber zu 
‚begreifen, wie diefes Recht ſchon von Natur habe ent» 
ſtehen koͤnnen, ſtelle man fich einen Fall vor, in wel 
chem e8 immer würde haben ftattfinden müffen. Don 
Matur Hat jedweder ein Recht auf alles, und folglich 
auch ein Recht zur Herrfchaft, wiewol man viefelbe 
wegen des gegenjeitigen Widerftandes nie wird erreis 
chen koͤnnen. Nun denke man fich: es habe irgend je⸗ 
mand eine fo große Macht, daß er in einem Kriege 
gegen alle Menjchen einen gewiffen Sieg fich verfpres 
. hen koͤnnte; würde ein folcher wol geneigt feyn, an⸗ 


ftatt fich und alle andre Menfchen, vie er beherrfchet, 


nach Gutbefinden zu vertheidigen, lieber zu feiner eiges 
nen Dertheidigung einen Staat: errichten und Gefejje 
über ſich anerkennen wollen? Dem Almächtigen, 
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welchem keiner widerſtehen kann, gebuͤhret daher offen⸗ 
bar ſchon von ſelbſt die Regierung und Herrſchaft uͤber 
das ganze Menſchengeſchlecht. Und dies Cnicht aber, 
wie manche gemeint haben, die Sünden der Menfchen) _ 
ift der eigentliche Grund zu dem Rechte, nad) welchen 
Gott, wie er’s für gut findet, diefen beſtraft und je⸗ 
nem vergiebt.. 0 be. 


Schon in den früheften Zeiten warf man die Fra⸗ 
ge auf: warum es in der Welt fo häufig den Boͤ⸗ 
fen wohl, den Guten hingegen übel ergebe; und 
fie ift in der That fo dunfel, daß fie den Glauben nicht 
blos gewonlicher Menſchen, fondern auch den der 
MWeltwelfen und was noch mehr, den der Heiligen faft 
wanfend gemacht hat. „Iſrael hat dennoch Gott zum 
„Troſt, heißt es in Pf 73, 1-3-, wer nur reines 
Herzens iſt. Ich aber hätte fehler geftrauchelt mit 
„meinen Züffen,. mein Tritt hätte beynahe geglitten, 
‚Denn es verdroß mich auf die Ruhmräthigen, da 
„ich fahe, daß es den Gottloſen fo wohl gieng.“ Wie 
heftig rechtet nicht auch Hiob mit Gott darüber, dag 
er ohngeachtet feiner Gerechtigfeit dennoch fo fehwere 
geiden erbulden müffe! Und in der Antwort auf vie 
- Klagen Hiobs bezieht ſich Gott nicht auf defien Sun 
den, fondern auf feine eigne Macht. Denn, wenn die 
Freunde Hiobs aus deffen teiden auf feine Sünden 
fchloffen, er. hingegen fich auf feine Unfchuld berief; 
fo chat Sort jelbft den Ausfpruch, daß er diefe teiden 
nur vermöge feiner Allmacht Über den Hiob verhängee 
habe. indem er zu ihm fagte: „Wo wareft du, da 
„ic die Erde gründete?‘ und andre ähnliche von 
feiner Macht hergenommene Ausdruͤkke gebrauchte; 
widerlegte er zwar das, womit fi) Hiob vertheidiget 
‘Hatte, befräftigte aber dennoch deffen Unſchuld, und 
erklärte das. Urtheil der Sreunde Hiobs für 


Lev. Erſter Theil, 
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Mit dent, was Gott hier fagt, ſtimmt das überein, 
was unfer Erlöfer von dem Blindgehohrnen urtheilet: 
„Es bat weder dieſer geſuͤndiget, noch feine Eltern, 
‚sondern, daß die Werfe Gottes offenbar würden an 
„ihm.“ Es heißt zwar: „der Tod Fam- durch -die 
„Suͤnde in die Welt,“ d. i. Hätte Adam nicht ‚ges 
‚fündiget, fo würde fein Tod flattgefunden Haben; 
‚aber Nieraus folgek nicht, daß Gott ihm, wenn er 
wicht gefündiget hätte," auch nicht gerechter Weiſe häts 
te teiden zufchiffen koͤnnen; da wir täglich dergleichen, 
an an den Thieren fehen, die doch nicht fündigen 
koͤnnen. | 


Zuerſt müffen wir nun die göttlichen Geſezze ken⸗ 
nen lernen, welche die gegenfeitigen Pflichten ver Mens 
. fehen unter einander lehren; und dann diejenigen Ges 
ezze, welche den natürlichen Spttesdienft zum Gegens 
ud haben. Die erfteren find die, von weichen in 
dem vierzehnten und funfzehnten Abfchnitte gehandelt 
worden ift. Folglich) muß nur noch gezeigt werden, 
welches die Ausfpräche der bloffen Vernunft in Abficht . 
der Derehrung und des Dierftes find, wozu jeder 
Menſch gegen das hoͤchſte Wejen verpflichtet iſt. | 


| Die Eprerbietung ift eizentlich die Sache bes 

Herzene, und beftehet in den Begriffen, die man von 
der Macht und Güte desjenigen hegt, welchen mar 
ehret. Gott ehren, Heißt alſo von der Macht und 
Güte Gottes eine fo hohe Vorftellung haben, als nur 
immer möglich iſt; Gotte dienen aber heißt: feine Vor— 
ftellungen von demfelben anderen fichtbar mathen, und 

eichiehet faft auf eben die Art, wie die Menfchen ſich 
ihre genenfeitige Hochachtung zu Tage legen, nemlich, 
durch toben, Erheben und Bewundern. | 
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- Aus der innern Ehrerbietung oder aus den hohen 
Dorftelungen von der Macht und Güte desjenigen, 
den man ehret, entitehen Liebe, welche fich auf die 
Güte gründet, und Hofnung und Surcht, welche 
beyde auf die Macht Bezug haben; eben fo entſteht 
daraus ein drenfacher Aufferlicher Dienft: toben, Er 
heben und. Seligpreifen,. wovon das erftere auf die. 
"Güte, das andre auf die Macht, und das dritte auf 
die Glüffeligfeit gehet. | 


* Manche Zeichen der Ehrerbietung find dies auf 
eine allgemeine und nothmwendige Art, ald wenn man 
jemanden gewiſſe vorzügliche Eigenfchaften beylegt, 
und ihn gut, gerecht, edeldenfend u. f. w. nennt; 
oder wenn man gewiffe dahingshörige fechifliche Hands 
Jungen verrichtet, wie 5. B. Gebet, Danf und Ges 
horſam. Andre Zeichen der Art haben in den millführs 
Jichen Gewonheiten der Menfchen ihren Grund; das 
ber fie nur zu manchen Zeiten und an manchen Orten 
für Zeichen der Art gehalten werden, Hierher find 
zu rechnen die fenerlichen Gebräuche und Geberden 
beym Gebete, die nicht immer und überall diefelben 
ſind, und füglich ein willkuͤhrlicher Gotteodienſt 
‚genannt werden fonnen, | 


Diefer kann aber doch auch von dem Dberherrn 
‚beftimmt ; oder einem: jeden überlaffen werden. 


Aufferdem giebt es einen oͤffentlichen und einen 
'befondern Gottesdienſt; der erfte wird von Dem gans 
zen Steate, der lezte aber von einem einzelnen Pürs 
‘ger geübt. Die Einrichtung des. öffentlichen Gottes— 
dienſtes hängt ganz vom Staate ab; der befondre 
Kt nun zwar einem jeden fren, fo fange derfelbe im 
Verborgnen geübt wird: die öffentliche Ausübung def 

ſelben aber gejchiehet nie J ohne Furcht, eutweder 
er 2 in 
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in Hinſicht der Geſezze, oder in Hinficht derer Pers 
fonen, welche dabey zugegen find, denn beydes bes 
wirket eine Urt von Zwang. | 


| Um der Macht willen wiünfchen fich die Menſchen 
insgemein Ehre, denn diefe läßt. das Dafeyn der 
. ‚Macht vermuthen. Warum aber Gott von uns Mens 

ſchen verehret feyn will, davon läßt fich Feine andre 
Urfach venfen, als die, daß er uns wohlthun Fönne. 
Wir find zu feiner Verehrung verpflichtet, und diefe 
muß eben fo, wie Mächtigere von minder Mächtigen 
fehon nach) ven Regeln der gefunden Vernunft Ehre 
empfangen, auch von uns, zur Abwendung des Dos 
fen und Zuwendung des Guten, gegen Gott geleiftet 
werden. Unter den Eigenfchaften, welche wir Gott 
nach der Vernunft zufchreiben müffen, “ift- vie erfte 
Das Dafeyri; wir müffen alfo befennen: es ift ein 
Gott da. Das, von deffen Dafeyn wir nicht über 
zeugt find, koͤnnen wir unmöglich ehren. 


Die zweyte Eigenfchaft ift die Alimacht, und 
Daß er der Schöpfer und Negierer aller Dinge fey. 
Die, welche behaupten: die Welt fey ewig, verfagen 
folglich) Gott die ihm gebührende Ehre eben fo, als 
die, welche leugnen, daß ſich Gott um die menfchlis 
hen Schiffale befümmere. — 


Drittens, entziehen diejenigen Gotte einen Theil 
der ihm gebuͤhrenden Ehre, welche ſich ihn als ein 
eingeſchraͤnktes Weſen vorſtellen. Denn was ein⸗ 
geſchraͤnket iſt, kann erweitert werden. Der Ehre 
Gottes iſt es daher ganz zuwider, wenn man ihm eine 
Geſtalt beylegt; weil Geſtalt etwas eingeſchraͤnktes iſt. 
Aus gleicher Urſach iſt es auch wider die Ehre Gottes, 
wenn man ſagt: man begreife ihn, bilde ſich ihn ein, 
oder habe von ihm in der Seele eine nn 
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Alles, was wir ja begreifen, iſt eingeſchraͤnket. Hier⸗ 
8 gehoͤret auch, wenn man das Wort ganz auf 

ott anwendet; denn ganz kann nur von endlichen 
Dingen gebraucht werden. Ferner, wenn man Gotte 


einen beſtimmten Ort des Aufenthaltes zuſchreibt, da 


alles, was ſich in irgend einem Orte befindet, einge⸗ 
ſchraͤnket und endlich üt. 


Diertens, behaupten, daß es mehrere Götter 
gebe, ift eine Verlezzung der Ehre Gottes; denn es 
kann nur Ein unendliches Weſen ftattfinden. 


Fuͤnftens ift ed der Gott ſchuldigen Ehre nach—⸗ 
theilig, wenn man feidenfchaften (im eigentlichen Sins 
ne des Wortes), welche eine Stöhrung der innern 
‚Ruhe andeuten, ald Neue, Zorn, Barmherzigkeit, 
ben Gott annimmt; oder auch folche, die ein Bedürfs 
niß ausprüffen, als Verlangen, Hofnung, Begiers 
de, und jede andre keidenſchaft, die ein Leiden anzeigt. 


Denn feinen ift eine Einfchränfung der Maͤcht, die 


- Hon einem andern wirfenden Wefen abhänget. Wenn 
wir daher Gott einen Willen zufchreiben, fo muß 
darunter nicht ein auf Bernunft gegründetes Verlan⸗ 
gen, wie hey und Menſchen, verftanden werden, fons 
dern die göttliche Macht, die alles, was gefchiehet, 
wirket. &o auch), wenn man von Gott fagt; er fies 
bet, empfinder, weiß, verfteber; fo ehret man 
Gott nicht, man müßte fih denn dabey überhaupt 


Gottes unbegreifliche Macht denken: weil diefe Eigens _ 


fchaften bey uns Menfchen nichts anders find, als eine 
Unruhe, die von auffenher durch die Förperlichen Sins 
nienmwerfzeuge in der Seele hervorgebracht wird. 


Wer von Gott Feine andre als dergleichen Benens 


nungen gebrauchen wollte, die der fich felbft gelaffenen 
Vernunft gemäß find, müßte Dazu nur folche wählen, 


die 


>)‘ 
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die entiweder verneinend, als der Unendliche, Ewi⸗ 
ge, Unbegreifliche, oder ausfchlieffend, als der 
Hoͤchſte, Der Groͤßte over aber unbeſtimmt find, als 
der Guͤtige, Heilige, Gerechte, Schöpfer; und 
zwar in dem Stun, daß wir daedurch nicht beſtimmt 
‚anzeigen. wollen: was Bott fiy, fondern mie fehr 
wir ihn bewundern und-verehren. Don Gott laͤßt jich 
nad) feiner Natur nur allein fagen; er iſt. 


Was die zum Gottesdienft gehörigen Handlun⸗ 

en berrift, ſo muſſen die norhiwendig Zeichen der 
Ehre ſeyn. Zuvoͤrderſt muß Dazu aerschnet werden 
das (Gebet; zwentens, der Dank, melcer von dem 
Gebete nur in fo fern unterſchieden ift, daß das Gebe 
vor der Wohlthat, der Danf aber nach) dem Empfang 
derſelben ftattfindet; ducch beydes aber wollen wir zu 
erkennen geben, daß wir Gott ale den Urheber der 
fchon empfangenen und noch zu hoffenden. Wohlthaten 
anfeben. . Drittens find Geſchenke, d. i. Opfer und - 
Baben, wozu immer das Beſte in feiner Art gewaͤhlt 
werden muß, Zeichen der Verehrung und ein Theil 
des natürlichen Gottesdienſtes. Diertens fordert die 
Verehrung Gottes, Daß wir bey Bott allein ſchwoͤ⸗ 
ren; denn darurch befennen-wir, daß er allein die 
Herzen der Menfchen erforfche. Fuͤnftens gehoͤret das 
hin, daß man von Gott nicht anders als mit Ueberles 
gung fpreche; denn dies iſt ein Beweis der Ehrrurcht 
und folglich ein Bekenntniß von der Macht Gottes. 
Der Name Gottes muß daher nie leichtfinnig und ohne 
Moth gebraucht werden, folglich nur. einzig von Buͤr⸗ 
gern, um eine Wahrheit gerichtiich zu erhärten, oder 
von ganzen Bölfern, um Kriege zu verfügen, Jeder 
Streit uͤber das Weſen Gottes iſt der ihm ſchuldigen 
Ehrerbietung entgegen; denn man nimmt an, daß 
man bon dem), was goͤttlich iſt, weder durch Die ſich 


ſelbſt gelaffene Vernunft, noch durd) natuͤrliche — 
| | age 
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ſoaͤzze etwas wiſſen koͤnne. Dieſe reichen nicht einmal 
hin, den Menſchen mit ſich ſelbſt ſo wenig, als mit 
der Natur andrer noch ſo geringer Dinge gehoͤrig be⸗ 
kannt zu machen; geſchweige denn, daß fie im Stans 
je. wären, ung über dad Weſen Gottes belehrende Aufs 
—* zu geben. Bey den göttlichen Eigenſchaften 
muß daher nicht ſowol auf die wahre Bedeutung der 
dabey gebrauchten Worte gefchen werden, als vieimehr 
auf die dabey gehegte Abficht, Gott zu ehren. — 
Sechstens, muß nad) dem Ausſpruch ber Ders 
nunft benm Gebet und Dank, bey Gaben und Opfern 
jedesmal das Beſte in feiner Art ausgewaͤhlet werden. 
Beym Gebet und Danf darf man fich daher eine fols 
che Ausdruͤkke, Worte und ganze Neden erlauben, die 
aus Mangel der Borbereitung Teichtfinnig oder poͤbel⸗ ’ 
haft find; denn beym Gottespienft muß alles mit: ges 
höriger Auswahl und mit Anftande geſchehen; weil 
fonft Gott von ums nicht nach Möglichkeit geehret 
wird. Die Heiden handelten unvernünftig, wenn fie 
Bildern göttliche Ehre erwieſen; daß fie aber Gott 
burch Sieber und Muſik ehrten, war löbenswerth, 


Siebentens, fordert bie Vernunft, daß wir Gott 
nicht blos. im Derborgenen, fündern auch und ganz 
vorzüglich Öffentlich und vor Monfchen ehren; denn- 
ohne dies gehet das, was dabey Gotte das Angenehm⸗ 
ſte iſt, nemlich, daß auch andre dazu ermuntert wer⸗ 
den, gaͤnzlich verlohten. —— a 


‚„ ‚Enblich ift ver Gehorſam gegen die Geſezze, hem⸗ 
lic) die der Natur, da hier die Rede von der natürlis 
chen Gottesverehrung iſt, der hauptfachlichite Gottes⸗ 
dienſt; dein ift Gotte der Gehorſam  mohlgefälliger, 
als alle Opfer; To ıft auch die Verachtung feiner Gebo⸗ 
e die größte Geringſchaͤtzung gegen ihn. 2 
r — es 
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Dies find die Gefezze, welche und die Bernunft 
im Betreff des Gottesdienftes giebet. Weil aber‘ der 
Staat ald Eine Perfon anzufehen ift, fo kann in Abs 
ficht deffelben aud) nur eine einzige Art ber Gottesver⸗ 
ehrung ftattfinden, und zwar eine ſolche, welche in 
den bürgerlichen Geſezzen vorgefchrieben wird ; dies ift 
dann der Öffentliche Gottesdienſt, der feine Abändrung 


erlaubet. | 


Da übrigens alle Wörter durch den Überall uͤbli⸗ 
chen Gebrauch der Menfchen ihre Bedeutung erhalten, 
fo muͤſſen aud) die Wörter, durch welche man die goͤtt⸗ 
lichen Eigenfchaften andeuten will, auf eben die Weiſe 
Zeichen der Berehrung werden. Was aber in einem 
foichen Fall, wo mir auffer der Bernunft Fein anderes 
SGefeh haben, durch den Willen der Menfchen möglic) 
gemacht werden kann; muß auch nach dem Willen des 
Staats durch bürgerliche Geſezze bewirkt werben koͤn⸗ 
nen. Was nun dem Staate moͤglich iſt, muß auch 
dem Oberherrn möglich fegn. Diejenigen Zeichen der 
Gottesverehrung alfo, welche der Oberherr vorſchreibt, 
muͤſſen als foldye in dem öfferitlichen Gottesdienft von 
jedem Bürger angenommen werden. Wei aber nicht 
alle und jede Handlungen von den Menfchen für eds 
renvoll erfläret werden fünnen, indem manche derfels 
ben ſchon an und für fich Zeichen der Ehre oder der 
Schande find; fo fann der Staat daher nur in Hin⸗ 
ficht der Handlungen, welche ihrer Natur nad) weder: 
Ehre, noch Schande ausprüffen, entfcheiden, ob fie 
beym Gottesdienft anwendbar find; und was dee | 
Staat hierüber veftjezt, muß allgemein gelten. 


R Soweit von dem natürlichen Reiche Gottes und 
deſſen Verefrung. Bon ben natürlichen Strafen aber 


führe ich nur dies. ans daß Diefelben auf die Sünden 
mi zwar 


\ 
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zwar nicht nach einer vorher veſtgeſezten Ordnung, aber: 
doch ſo folgen, wie es die jedesmalige Beſchaffenhelt 
der Umſtaͤnde mit ſich bringet. Denn es giebt faſt 
feine menſchliche Handlung, welche nicht das erſte 
Glied zu einer Kette von Folgen werden koͤnnte, die 
ſich ſo weit hinaus erſtrekt, daß keines Menſchen Auge 
bas Ende derſelben abzuſehen vermag. Die angeneh⸗ 
men Ereigniſſe find Aber mit den unangenehmen fo uns 
zertrennlich verbunden, daß, wer jene wählet, fich auch 
biefe damit verfnüpften und ihn unerwartet treffens 
’ den nothwendig gefallen laffen muß. .Gewaltthätigfeis 
ten werden burch eine anderweitige Macht beftraft, 
Ummäßigfeit durch Krankheiten u. f. w. und bergleis 
“chen nenne ich natürliche Strafen. 


Meine Gedanken über die Einrichtung eines 
Staates, über die Gerechtfame des Oberheten und 
-über die Pflichten der Bürger, infofern fie aus beit 
Grundfäzzen der Vernunft hergeleitet werben muͤſſen, 
habe id} in ihrem ganzen Umfange fo vorgefragen, daß 
ich hoffen darf, jeder Selbftvenfende wird fie gruͤnd⸗ 
lich, deutlich und feines Beyfalls wärbig finden. 


Erwege ich aber, wie fo fehr vielen daran gelegen 
feyn müffe, daß diefe meine Gedanken als ungegrüms 
bet verworfen werben möchten; fehe ich ferner, daß 
biejenigen, welche ganz entgegengefezte kehren behaup⸗ 
ten, ſelbſt durch das Elend des buͤrgerlichen Krieges, 
welcher dadurch erregt wurde, nicht gebeffert worden 
find; werde ich endlich gewahr, daß bie beſten Köpfe 
in den aufruͤhriſchen ehren der äfteren Griechen und 
Roͤmer frühzeitig unterrichtet werden: fo muß ich als 

lerdings beforgen, daß mar mein Werk der Republik 
bes Plato, dem fände Utopien iind andern ſolchen 
Schriften gleichachten werde, Indeſſen gebe ich den⸗ 
Cev. Erſter Tpeih noch 
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noch nicht alle Hofnung auf ‚ daß, wenn ebeldenfende 
Fuͤrſten über ihre Gerechtfame, und wenn lehrer über 


ihre eignen und der Bürger Pflichten reiflicher nachvens 


fen werden, man auch diefe meine Grundſaͤzze mit 
der Zeit weniger anftoffig finden, und einftens noch 
zum Wohl der Staaten allgemein annehmen werde. 


Ende des zweyten Theiles. 


— nn 





Ses Ensländere wer 
Thomas sobbes— 

eeviatban, 
| ee | 


ber Fiechliche und biirgerliche Staat, 





: - ." 
* u ir 
> B 
weitet Bank 
4 
ee Be A Steel arg ruf, 3° »i tr u 


— — — 





u pe mn An m 


= u u 
in Johr Epeifl. Hendeid Verlage, 
A \ 


+ 


N 3; D 


J 
J 
' 
/ 
- 
r' “ 
x 
= 
* 





— nn 


do Eu 


undı 61029 


ie 


1:r 


bilrutd oun ieiteen 


®, 


* 
% 


Ne 
s 4 


sun 3935; 


—— EN — — 


* y - 
ae 
Wr ⸗ dr . * * 3 FR EN F 
u u * * > * 4 


Digitized b 


yGoogle 





.. 2 F * 
44% ’ 4 yrar un 

1:33 HT Im 1 

—4 „. fe BI n a Be 

i 

N 8 — — 

| Porerinnerung — 

fi " ‘ 1 + 

‘ " , ' r * 6 dr A a 92* u. c 

4 Zu ee dar. . 


5 J 
2 

J 

ya» u. 





— — 
ru. 
— 


| SE biefem zweyten Bande des Leviathans 
tritt. Hobbes als Theologe auf - fo, gut man . 
es von ihm. ald einem Philofophen - erwarten 
darf, der nach bereitd gemachtem Syſtem hin 
terher erſt die Bibel auffchlägt und, erklaͤren 
will, - Was bemog ihn zu diefer Arbeit2.- ii 
Im erſten Bande hatte er den. Negenten 
in ihren. ‚Staaten aus. Bernunftgründen . alle 
unter Menfchen nur mögliche. Gewalt zugeeignet. 
Er fah aber. vorher, daß. er. auf diefem Wege 
nur wenig Eindruck machen, und feinen Haupt: - 
zweck gar nicht erreichen würde; fo lange feine 
Landsleute nicht im Stande waren, die Nich— 
tigkeit der Einwuͤrfe einzufehen, melche feine 
Gegener, zu welchen vorzüglich die Roͤmiſch— 
katholiſche Geiftlichkeit gehörte, wider ihn auf 
ftellen würden. Diefe. Einwürfe waren nun. 
freylich von befonderer Art. Sie beftanden aus 
goillfürtich angenommenen , der Hierarchie aber 
günftigen Saͤzzen, wobey Feine beſtimmte Ber‘ 
griffe zum Grunde lagen, und melche, doch mit 
der Zeit zu wichtigen, den Glaubenswahrheiten 
gleichgeachteten Lehren dadurch waren erhoben 
worden, dag man aus der heil. Schrift, wel— 
che damals ein wenig ‚befaunted Buch war, 
diele Stellen nahe und ferne kuͤnſtlich zu 
| ode 
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deuten gewußt hatte, Je weniger man nun im 


jenen Zeiten zum eignen Denken faͤhig und auf 
gelegt war; um fo mehr mußte Hobbes befors 
gen, daß feine raſtloſen Gegener unter dem Ben: 
ſtande ihres allgewaltigen Anfehens durch wies 
derholte Borhaltung dieſer veligiösfcheinenden 
a fire £efer betaͤuben, und dahin bringen 
konnten, daß grade die, um derentmwilten er 
gefehrieben hatte, feitt phtfofophifches Buch ald 
‘ «in Arheiftifches verwuͤrfen, Aus diefer Urſach 
mußte er fich entichließen,, feine Gegener in 
ihrem eignen Gebiete anzugreifen, Et nahm. 

te Bibel vor fich; unterfuchte den Hauptzweck 
ieſer görtlichen Offenbarung; beſtimmte mit 
Hülfe der Sprachkunde — er mar ein guter 
Grieche, aber fein Hebraͤer — und des jedes: 


maligen Zufammenhanges den wahren Sint - 


der vorzüglichften Stellen; eutwickelte Die Haupt: 
Begriffe, worauf er die Lehren bauete, die hier 
in Betrachtung famen; hieraus zog er Folgen; 

suchte näher, und griff ſo mit der heil. Schrift 
felößt feine Gegener muthig aeann. 
Freplich Hat er mancherley Sachen mit 
eingemiſcht, welche um feiner Gegner millen in 
feinem Werke nicht nöthig waren, Viele feis 
ner Behauptungen find irrig , übertrieben und 
eben dadurch unftarthaft, daß er manche Dinge 
beftimmen will, die doch offenbar auffer den 
Grenzen der menfchlichen Vernunft kiegen: 
Seine Gründe find oft feicht, und feine Schrift⸗ 
erklärangen nicht felten willfürlich, Bei dem 
allen zeige er jedoch in vieler Hinficht mehr 
gruͤndliche Bekanntſchaft mit pen RN. 
* iſſen⸗ 
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Wiſſenſchaften und einen. tiefern Scharfblick. 
als man in feinem Zeitalter erwarten darf. Die 
eigenthämliche Art, mit der er fi ben Bear: 
beitung der mwichtigften Materien benimmt, reizt 
zur, Aufmerkſamkeit. Und. die Hauptabſicht, 
Die er ben feinem Werke hatte, nach feiner beften 
Erkenntniß einen Weg ausfindig zu machen, 
auf weichem nicht blos feine Landsleute, fon 
dern auch alle chriſtliche Staaten zu einem dau⸗ 
erhaften inneren Frieben gelangen könnten, ift 
fo auszeichnend gut, daß, wenn gleich fein Bor 
ſchlag wie ein heroiſches Mittel nur dann erff 
angewendet werben darf,. wenn. Die fonft ger 
woͤnlichen ohne Wirkung bleiben, dennoch ein 

billiger Leſer aus dieſer Urſach gern mäncheg 
 Überfehen wird. PORT BE 
—Zu einem gefebuche auf Hohenſchulen, um 
kuͤnftliche chriſtliche Religionslehrer darnach zu 
bilden, kann dieſer Band eben ſo wenig, als 
zu einem Erbauungsbuche empfohlen werden. 

Denkende Chriſten aber, welche geſund im Glau⸗ 
ben ſind, werden bey deſſen Durchleſung in eben 
dem Falle ſeyn, in welchem man ſich findet, 
wenn man einen geuͤbten Naturforſcher auf. def 

fen Wanderungen begleitet. Etftiegene Gebürge, 
Ausgekundſchaftete Höhlen, Feiſen, ſeltene 
Pflanzen und Thiere und andre Gegenſtaͤnde, 
die man auf ſeiner Reiſe antrift, veranlaſſen 
Unterredungen, durch welche man uͤber verſchie— 
dene Dinge eine laͤngſtgewuͤnſchte Auskunft un, 
‚wartet: befömmt, Wenn aber auch oft der 
Unterricht des Gefährten kein. Genüge leiſtet, 
und man in Anfehung vieler Matgrien einer gang 

— * an: 
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‚anderen Meinung feyn muß; wird man deshalb 
Diefe Meife vergeblich gemacht zu Haben waͤhnen? 
Ich meine nicht! Vielmehr wird die mehrmolen 
gemachte Bemerkung, daß manche Gegenflände. 
überhaupt. noch: lange nicht genugfam unterjucht 
find, und daß noch diefe und jene Luͤcke in unfs 
ver Erkenntniß ſich findet, unfre-Aufmerktamfeit 
und unfer Nachdenken auf die nuͤzlichſte Art 
veiszen. — Ohngefehr ſo, fag’ ich, wird es dem 
denkenden Lefer des Hobbes als Theologen. ers 
gehen, Er wird finden, daß man nöthig hat, 
über die Beſtimmung mancher chriftlichen Glau⸗ 
benslehren tiefer nachzudenken, als bisher ge— 
fchehen war, und mancher fpaterhin gemachten 
philofophifchen Entdecfungen mehr Aufmerkfami 
feit zu widmen. Es fen mir erlaubt, von je: 
nen erfteren Eine auszunennen. Sollte wol ın 
unſeren chriſtlichen Lehrbüchern: die: Art, ‚mie 
Jeſus fein Fönigliches Amt von feiner Himmel: 
fahrt an did. an den jüngften Tag vermaltet, 
gruͤndlich, beſtimmt, und für Glauben und £e 
ben-allgemeindrauchbar genug abgehandelt wer: 
den? — Gewiß eine ſchriftmaͤßige Unterfuchung diefer Art 
miürde das halbwahre und halbfalfche Hauptſyſtem ded Hobbes 
als Theolggen leicht berichtigen , und — anwendbar machen. 

Den bem den fpätern Ausgaben ded Keviatbans bes 
findiichen Anhang babe ich darum umüberfezt gelaffen, weil 
dieſer theild zum Werke felbft nicht gehoͤret, und mahrfcheins 
lich aus der Keder bes Werfaffers nicht gefloffen feyn mag; 
theils die darin Gefprächsmweife ohne allen Schmuck abgebams 
delten Materie für unfre Zeiten wenig Unziebendes haben, 
und weil auch Die im dem legieren Abſchnitte befindlichen Ant 
mworten auf die Einmwürfe, welche man vielleicht gegen manche 
EStellen im Keyiathan zu den Zeiten des H0obbes machte, 
nicht viel auf ih haben, und uber das Werk ſelbſt Fein größ 
ſeres Licht verbreiten, Ä 
2 a Der Ueberfeszer, 





Kurze 








“ 1 4 — and. r 
tr. B * rk e1y17 — 





Dritter Theil Chriſtlicher Staat 
Zwey und dreißigſter Abſchnitt. Etkenntniß⸗ 
quellen der chriſtlichen Staatsverfaſ⸗ 


fung. | 
Drey umd vreißigfter Abfchnitr. Anzahl, AL 
terthum, Zweck, Anfehen, und Aus— 
leger der bibliſchen Buͤcher. 


Vier und dreißigſter Abſchnitt. Bibliſche Be 
deutung der Wörter: Geiſt, Engel, 


Eingebung. 


Fuͤnf und dreißigſter Abſchnitt. Biblifhe Bert. 


deutung der Woͤrter: Reich Gottes, 

heilig, gehelligt und Sakrament. 

Sechs und dreißigſter Abfchnitt, Wort Got, 

Ä tes, Prophet. 

Sieben und dreißigfter Abſchnitt. Wunder 
und deren Anmendung. 

Acht und vreißigfter Abſchnitt. Biblifche Bes 
deufung der Wörter: Ewiges teben, 
Hölle, Seligkeit, künftige Welt, 
und Erldfung. 

Neun und dreißigfter Abſchnitt. Bibliſche 
Bedeutung des Wortes: Kirche oder 
Gemeine, 

. Dierzigfter Abſchnitt. Gerechtfame des Reis 
ed Gottes unter, Abraham, Mofes, 
ben Hohenprieftern und Königen in 
Sudan. 

Ein uno vierzigfter Abſchnitt. Amt unferes 
theureften Erlöfers 
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an — Iinhatt 


Zoeh und biergigfer Abſchnitt. Kirchüiche 
Gewalt Zu 


Drey und bierzigfter Abſchnitt. Was wird 
zur. Aufnahme in das Reich Gottes 
erfordert ? 


 pierter Theil. Reich ber Finſterniß. 


Hier und bierziaſter Abſchnitt. Geiſtliche - 


Finſternißß beranlaſſet durch uurich⸗ 
ige Erklaͤrung der heiligen Schrift. 
Zünf und vierzigſter Abſchnitt  Därnonens 


lehte und andre Uebetbleibſel heydni⸗ 


ſcher Religionen. 
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Sechs und vierzigſter Abſchnitt. Aus After ⸗ 


pPphiloſophie entſtandene Finſterniß. 
Sieben und vierzigfter Abſchnitt. Wem ge⸗ 
reichte dieſe Finſterniß eigentlich Zum 
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Erfenntnifguelen der chriſtlichen Staats⸗ 
| verfaſſung. | — 


6 
Bu jezt leiteten wir die Rechte der hoͤchſten 
Gewalt jedet Art, und die Obliegenheiten der Buͤrger, 
aus blos natürlichen Erfenntnigquellen, nemlich aus alls 
gemeinen genommenen Erklärungen der Wörter Her. 
Soll ‚aber von der Einridyrung und den Rechten des 
hriftlichen ‚Staates gehandelt werden, fo. müfjen, weit: 
deſſen Erkenntniß faſt nur veinzig auf uͤbernatuͤrliche Of⸗ 
fenbarung des göttlichen Willens. ſich ſtuͤzzet, andre Er⸗ 
kenntnißgruͤnde angewendet werden; re Das pro⸗ 
phetiſche Wort. ALL 


Jedoch muͤſſen Kierbey Sinne, Erfahrung und ger 
ſunde Vernunft, welche leztere unftreitig ein Wort Got, 
tes iſt, nicht ganz zuruͤtgeſezzet werden; ba fie als ein 
Pfund anzufehen find, welches unfer Helland den Mens 
fehen,. um damit zu wuchern, anvertrauet har, welches. 
folglich nicht, mie beym tanens Oder Kölerglanben ed der. 
Fall ift, im Schweißruche aufbewahret ſondern zur Ge⸗ 
rechtigkeit, zum Frleden und wahren Dienft Corte ver⸗ 
‚wendet werden muß. Denn, wert auch in dent geoffen⸗ 
Garten göttlichen Worte ſich vieles finder, welches über. 
die menfchlichhe Vernunft geht, und alfo von derſelben 
weder bewiefen, noch) widerlegt werben kann; fo ift den⸗ 
noch in bemfelben nichts enchalten, was tiber fie 
ſtreitet. 


So oft wir daher auf Stellen fommen, wache 
ihrer Dunkelheit wegen 7 Ungejacung — 
muͤſſen 


/ 


Zwey und dreyßigſter Abſchnitt. 

wir, weil die göttlichen Geheimniſſe für uns uns 
ergründlich find, unfern Berftand den jevesmaligen Wor⸗ 
ten, ohne eine phlloſophiſche Unterfuchung. erſt anzuſtel⸗ 
fen’, unterwerfen, und auf die Art gefangennehmen.- 
Es koͤnnen dieſe Seheimniffe füglich mit Pillen vergli⸗ 
‚chen werden , ‚welche die: Aerzte den Kranfen verordnen. 
Nimmt diefe der Kranfe fo ganz, mie fie find, ein, fo 
wird er gefund; zermalmet er fie aber mit den Zaͤbnen, 
ſo giebt er fi e meiſtens wieder von ſich. 


Die Unterwerfung des Verſtandes iſt aber nicht 
ſo zu verſtehen, als waͤre man verpflichtet, der Mei⸗ 
nung irgend eines andern beyzutreten; denn unſre Sin⸗ 
ne, Gedaͤchtniß, Verſtand und Vernunft haͤngen keines⸗ 
‚weges von unſrer Willkuͤhr, ſondern von den jedesmali⸗ 
"gen Gegenſtaͤnden und deren Wirkungen auf uns abi 
Alsdann unterwerfen wir unfern Berftand, wenn wie 
denen, deren Sache. es iſt, die kehren veſtzuſezzen, — 
widerfprechen. 


Gott redet zu den Menſchen entweder unmittelbar, 
oder. durch einen andern Menſchen, welchem er ſich zu 
vor unmittelbar geoffenbaret hat. Wie Gott aber une. 
mitrelber zu den Menfchen rede, kann denen nur bei 
kannt fiyn, welchen es wirklich wiederfuhr; jedem ans, 
bern aber wird dies, wo nicht völlig unmöglich, doc) ges 
wiß ſehr ſchwer ſeyn. Geſezt, es behauptere jemand, 
von ſich, daß Gott unmittelbar und uͤbernatuͤrlich mit 
ihm geredet habe, und ich bezweifelte dieſe Behauptung ;. 
fo fir ſch nicht ab, durd) welche Gründe er mich das 
‚von überzeugen Fönnte. Behauptet dergleichen jemand,, 
dem Ic) Gehorſam fchuldig bin ; fo muß ic) ihm auch, 
bierin gehorfamen, und zwar in der Art, daß ich weder 
durch Wort, noch That darthue: ich fen andrer Meis 
nung. Zum Glauben kann er mid) aber nicht zwingen. 
Din ich bingegen — der dies von ſi ch behauptet, zu 

gehor⸗ 


— 
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gehorchen wicht verpflichtet; ſo bin ich ſo wenig zum 
Slauben, als zum Gehorſam verbunden. das: 

In der heiligen Schrift redet Gore zu allen Men⸗ 
ſchen dhne Unterſchied nicht unmittelbar, ſondern durch 
die Propheten. Behauptet jemand, Gott habe im Train 
me zu ihm geredet; der ſagt eigentlich nur: es habe ihm 
getraͤumet, daß Gott mit ihm geredet habe. Eines ars 
dern Traum wird fehwerlich jemand für- Gotteswort ans 
nehmen, zumal wenn er weiß, das Träume größtentheils 
in natürlichen Urfachen, ja nicht felten in den: Anmaaf 
furigen und: dem Stolze des Traͤumenden gegründet ſeyn 
Fönnen. Giebt jemand vor: er habe eine Erfeheinung 
von Gott gehabt, oder deſſen Stimme: gehörr’y! fo” wird 
man von ihm annehmen, er Habe geträumers weil fowol 
leichtſinnige, als gedanfenlofe Minfchen häufig von Traͤu⸗ 
men hintergangen werden. Sagt jemand“ ihm ſey von 


> Gott eine neue lbehre uͤbernatuͤriich eingegeben worden; 


von dem werden Verſtaͤndige urtheilen: er ſey dutch Ei⸗ 
genduͤnkel verruͤtt worden. Kann daher der allmaͤchtige 
Gott allerdings in einem Traum, oder Geſichte, durch 
Worte oder durch Eingebung zu einem Menſchen reden; 
ſo iſt doch niemand verbunden, demjenigen, welcher der⸗ 
gleichen von ſich behauptet, Glauben beyzumeſſen; weil 
er doch ein Menſch iſt, und folglich irren/ ja’ was noch 
uͤbler ift, Iügen fann. Durch welche Grände wird man 
alfo, ohne göttliche Offenbarung, darthun koͤnnen: wer 
ein. wahrer Prophet ſey, und wer, nicht? — Unter. den 
vierhundert Propheten, welche der König in Ifradl bey 
dem vorhabenden Kriege wegen Ramoth in Gllead zu 
Mathe 509, war Micha der einzige wahre Prophet. Ders 
jenige aber/ welcher von Sort-abgefchift war , um wider 
den Altar, den Zerobeam hatte erbauen laſſen, zu weife 
fagen , war ein ‚göttliche ‘Prophet, und verrichtete vor - 
den Augen. des Königes Wunder ; dem ohngeachtet wurs 
de er von einem andern Propheten, der ben — 
— | oo. Ot⸗ 
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Gottes mißbraucht, betrogen. Verkennet nun Ein 
Prophet ſogar den andern; wie wird es möglich ſeyn, 
aus andern als aus Vernunftgruͤnden den goͤttlichen 
‚Willen mit Gewißheit zu erkennen? Ich antworte hier⸗ 
aufs in der heiligen Schrift werden zwey Kennzeichen 
angegeben, welche, nicht einzeln, ſondern zuſammen ger 
nommen,den wahren Propheten bezeichnen. Einzeln 
‚genommen aber. reichen fie, wie ſchon geſagt, ‚Dazu nicht 
Hin. Wenn ein Prophet oder Träumer, /.fagt Gott 
ns Mokrrz, A ꝛe. unter euch wird aufftehen und: giebt 
„die ein Zeichen. oder Wunder; und das. Zeichen: oder 
Wunder kommt, davon er dir gefagt hat, und: fpricht 
„laß, ang z andern Goͤttern ‚folgen ‚. die ihr nicht kennet, 
„und ihnen dienen :. fo ſollſt du nicht gehorchen den Wor⸗ 
ten ſolches Propheten oder Traͤumers, u. ſ. w. Der 
„Prophet aber, oder Träumer, ſoll ſterben, darum daß 
„er euch von. dem Herren, eurem Gott, abzufallen ges 
‚debret-hat. 4. Su dieſer Stelle muß zweyerley bemerfe 
werden.« Kinmal: Gott mill die Verrichtung der Wauns 
der allein ‚nicht als. ein, Merkmal eines wahren Prophes 
ten angefehen wiſſen; fondeen er läßt dergleichen nur zu, 
um die Treue feines Volks zu prüfen. So werrichtes 
tan, die Zauberer in Aegypten ‚ebenfalls Wunder, ohne 
dadurch glaubmürdig zu werden. Zielet, zweytens, ein 
uͤbrigens noch ſo großes Wunder auf Empoͤrung gegen 
den Koͤnig und Herrn ab, ſo ſoll dadurch nur die Treue 
des Volkes geprüft werden. So gab auch Jeſus Chris 
ſtus, unſer Heiland, feinen; Juͤngern, ſo bald er: von 
dieſen als Meſſias und Koͤnig anerkannt worden war⸗/ 
einen aͤhnlichen Unterricht über die Wunder. ng Ölaubee 
„nicht 4; ſagt er Matth. 24, 23 und 24. „denne 
„werden falſche Chriſti und Falfche Propheten aufftepen, 
„und große Zeichen und Wunder thun, daß verfuͤhret 
„werden in den Irrthum (wo es möglich wäre) auch 
„die Auserwaͤhlten.“ - ‚Hieraus ergiebt fich,; daß auch 
falſche Propheten Wunder verrichten Fonnen, ohne daß 

| darum 
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darum ihre behhre als Gotteswort angenommen werben 
muͤſſe. Eben ſo lehrt der Ap. Paulus Gal. 18. 
So auch wir, oder ein Engel: vom Himmel euch wuͤr⸗ 
„Ade Evangelium 'predigen, anders, denn das: wir euch 
gepredigt habeny der ſey verflucht. “ Paulus Harte 
aber nichts anders geprediget, als daß Jeſus Chriſtus 
der Koͤnig der Juden ſey; daß folglich jede Predigt wis 
der deſſen koͤnigliche Gewalt, ſeinem Urtheil nach, mit 
Fluch belegt werden muͤſſe. — * 


Wie nun die Verrichtung der Wunder, wenn die 
Lehre, welche der Wundetthaͤter einführen will, der ſchon 
vorhandenen goͤttlichen behre widerſpricht, ein unzulaͤng⸗ 
liches —86 einer goͤttlichen Offenbarung iſt; ſo 
gilt ein Gleiches von ber Berfündigung einer an fich 
wahren Lehre, fo bald fie nicht von Wundern. begleitet 
wird. Geſezt nun, es predigte jemand eine wahre Seh 
—90 fie jedoch durch ein Wunder zu beftätigen, und 
fordette, daß man ihm als einem Propheten glauben 
follee; fo iſt man ebenfalls nicht verbunden, auf ihr zu 
hören, ‚wie aus 5 Mof. 18,21 und 22. erbellet ;; „Ob 
‚du aber in deinem Herzen ‚fagen mwürdeft s-wie kann ich 
„merken, welches Wort Der Herr nicht geredet hat (fo 
„wiſſe); wenn der Prophet redet in dem Mamen ‚des 
„Herrn, und wird nichts daraus, und kommt nicht, 
„das iſt das Wort, das der Herr nicht, geredet hat; 
„dee Prophet hat es aus Vermeſſenheit geredet, darum 
ſcheue dich nicht vor ihm. Es fonnte aber hier der 
Einwurf gemachte werden: wenn ein Prophet etwas 
zufünftiges vorhergefagt hat, wie fünnen wir wiffen, 06 
es eintreffen werde, oder nicht. Er fann ja etwas vors 
berfagen, welches erft in fehr langer Zeit fich zutragen, 
oder überhaupt nur fich irgend einmal ereignen fol. 
Dies Kennzeichen kann alfo gar nichts entfcheiden. Soll 
daher jemand als ein Prophet anerfannt werden, fo muß 
Das, was er vorherfagt, entweder fogleich oder doc) bald 
| u nn nachher 
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nachher durch den Erfolg heſtaͤtiget werden. Hieraus 
folgt nun, daß die beyden Kennzeichen, ſowol das. Pre⸗ 
digen ſchon angenommener Religionsbegriffe , als das 
Derrichten der Wunder, nicht einzeln, ſondern beyde mit 
einander erwogen werden müffen, um zu. entſcheiden, ob 


jemand ein währer Prophet, d. I. ein folcher ſeh, zu 
weichen Gott unmittelbar geredet hat. © ' 


Da übrigens die Wunderwerfe laͤngſtens aufgehös 
vet haben, fo giebt e& fein anderes Kennzeichen, wonach 
wir die unmittelbare Offenbarung oder Eingebung bey ” 
einem einzelnen Menfchen abzunehmen im Stande find, 
oder feine dehre anzuerkennen gehalten werden, als die 
heitige Schrift, welche von den Zeiten der Apoftel, an die 
Stelle ver Wunder vertritt, und das Aufhoͤren der übers 
natürlichen Eingebung vollfommen erfezt, . ‚Exfläret 
man dieſe richtig, und huͤtet man ſich nur, falſch zu 
fhließen ; fo koͤnnen aus derſelben alle Borfchriften und 
Regeln, deren wir zur feiftung unferee Pflichten gegen \ 
Gott und gegen andere Menſchen bedürfen, leicht und 
ohne Hülfe einer neuen Offenbarung hergeleitet werden, 
Solglich wird alles das, was ich über Die Grundgefezze 
der höchften Gewalt im Hriftlichen Staate fagen werde, 
aus ihre ala dem alleinigen Erkenntnißquell hergenom⸗ 
men werden müffen. Zu dem Ende wird im fölgenden 
Abſchnitte ſowol von den Büchern und deren Derfafse 
fern, als auch von dem Zwek und Anfehen der heiligen 
Schrift ‘geredet werden, | 


| Drey — 
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PAR Dakar) Ba BER: AR 2258 Bert | a: PR a Rn, 
Anzahl, Altertum, Zwel, Anfehen, und Aus— 
0 tegen der biöonſchen TÜTE. 


nf EFF E 33290 ENTE ν— 
Blitziſche Buͤcher fitd diefenigerrjttueiche als NE 


del und Richeſchnur des Öcheiftlichen: Yebend“ angeſchen 


verden muͤſſen. <MSCH über Seberisrägeht'denien,: weichen 
Re" zit Beobachtung vorgeſchtieben find, Geſegze wer⸗ 
ben ſo frage es ſſch/ woburch alle jew Änarrliche, 
als bürgerliche Geſeze in allen chriſtſichen Staaten ihre 
Hefezliche Kraft erhalten haben ? Enchält An auch die 
heilige Schrift grade Feine ausdrüftiche Vorſchrift wieß 
ehe Gefezge jeber Rüti ober jebe wegieremde Gefelfe 

in einem chriftlichen Staate geben muß; ſo Befkimimie 

doc) deuklic genug, welche Gefejze nicht’ geaeben wer 
ben muͤſſen. Da’ aber bereits eribiefenift, daß der 
jedesmalige Oberherr'eines Staats auch der eingige recht⸗ 
mäßige Geſezgeber deſſelben ſey; fo folget, Doͤß in einem 
jeden Staate blos diejenigen Bücher als Vorſchriften 
und(Fotglich als Gefegge anzuſehen ſind "welche der Ober⸗ 
herr gab. Gore iſt zwar der Here allet Herten; md 


ihm muͤſſen die Buͤrger gehorſamen, ſollte auch ein welt⸗ 


licher König das Oegentheil gebleten. Aber, von dem 


Sott uͤberhaupt zu leiſtenden Gehorſam iſt hier nicht 


die Rede, ſondern nur davon: wenn eher und was 
Sott geboten Harz und dies koͤnnen diejenigen, welche 
feine uͤbernatuͤrliche Offenbarung erhalten haben, nur 


einzig durch die geſunde Vernuuft wiſſen, auf deren Ans 


trieb fie, um Frieden "und Gerechtigkeit aufrecht zu er⸗ 
haiten, ſich einer oberſten Gewalt unterworfen haben. 
Ich darf daher kelne andre Buͤcher als zur heiligen 
Schrift gehörig anerkennen, denn nur die, welche die 
Engliſche Kirche dafuͤr erklaͤrt hat. Was dies re 

| cher 
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Bücher ſind bedarf hier keiner weitern Anmzeige· Zu 
dem Alten Teſtamente rechnet Joſephus zwey und zwan⸗ 


zig; nemlich die fuͤnf Buͤcher des Moſes, dreyzehen 
—2 


Meopheten, und noch vier andre. Hieronymus 
eben fo viel an m 
Nropheten und neun Hagiographen. Beyde aber fchliefs 
fen das Buch der Weisheit, den Prediger Salomo, das 
Bach: Judith und den Tobias;) auch das erſte untz zwey⸗ 
te Buch der — 
eher aus, und dieſe haben die ſiebenng Doſmetſcher, wel⸗ 


ches der griechiſchen Sprache kundige Juden Ba ! 


— des ‚Königs. Prolomäus in die ſe Sprache 

f - Ueber) die, zum Neuen, Teſtamente gehörigen 
cher iſt in. der chrifklichen Kirche, ‚gar, fein Streit. ber 
die, Berfafler der ‚heiligen Bücher, geweſen find, EN, 
aus: zuverläßigen hiſtoriſchen Nachrichten, nicht, ew 4J 
die davon mögliche Spur kann nur in den Buͤchern fel 
aufgeſucht werden, aͤßt ſich auch Dadurch der. Verfaſ⸗ 
ſer eines jeden Buches nicht immer ausfindig machen, 
ſo ſieht man doch, zu welcher Zeit ohngefehr jedwedes 


oeſcheleben ſeyn mag: sicher 
are Ba. ki mi Dar 
Wahrſcheinlich Haben die ſ. g. fünf Bücher Mofe 


ihn ſelbſt nicht zum: Verfaſſer gehabt ‚fondern find nut 
deshalb nach ihm genannt: worden, weil darinn von ihm 
hauptſaͤchlich gehandelt wird... Denn in dem lezten Ka 
pitel des fünften Buches Moſe heißt es im ſechsten 
Verſe: Und niemand hat fein Grab erfahren, bis anf 
zidiefen heutigen Tag,’ d.h. bis auf die Zeit darbas 


Buch abgefaßt: wurde. Es muß daher wol lange nach 


dem Tode des Moſes geſchrieben ſeyn, denn zu behaup⸗ 
ten/ daß Moſes dieſe Worte im prophetiſchen Geiſte ſoll⸗ 


ge geſchrieben haben, waͤre thoͤricht. Ferner leſen wie 


HMof. 12, 6: AAbram zog durch bie an die Staͤtte 
Sichem und an den Hayn More zdenn es wohneten 
zn der Zeit die Cananiter im bLande.“ Diele Pu 


— 


„memnlich, vom Moſe fuͤnf Bůcher acht 


, 
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Fönnen nur vom: einem folchen herruͤhren der gu einer 
folehen Zeit fhrieb, da, die Cananiter nicht mehr in dem 
lande wohneten. Es koͤnnen calſo dieſe Worte nicht 
bom Moſes ıgerrüßremsu« So auch Moſ zı —W ' 
Daher ſpricht man in dem Buch von den Streifen 
bes Herrn: das Vaheb in Supha und die Bäcye am 
ame m welches Moſes nicht ſelbſt kann gefchrieben - 
haben. Moſes hat nur das feibft aufgefezt , was ihm 
von be —— fein Kr Ser eigentlich 
zugefchrieben wird; nemlich die Sammung 


Daß das Buch Vhſun JJ—— Tode ges 
en Buche ſelbſt 


‚haut, 618 auf diefen’Dag. Diefe und mehr Ähnliche 
| Deveisgnde aus andern Stellen des Buches ri 
+ DRap. Er RER TEEN 

tonge nach deffen “Tode aufgafrze worden fe. 
ji | | Daß 


348 ‚Deep und dreyßigſter Abſchnitt. 


Daß das Buch der Richter nach; der Wegfuͤhrung 
der zehen Stämme: in die Gefangenſchaft geſchrieben 
worden, erhellet aus Kap. 18 30, wo es heißt: „Jo⸗ 
„nathan und ſeine Soͤhne waren Prieſter unter dem 
„Stamme ver Daniter, und richteten für ſich auf das 
„Bild bis auf die Zeit, da fie aus dem fande gefangen 

ngeführer worden 2 a. en 


- Das Buch Ruck ift, wie man aus Kap.'r, 1. 
ſiehet, fpäter als das Bud) der, Richter gefchrieben 
worden. Pr — 


Daß die Bücher Samuells nach beſſen Tode vers 
fertiget worden find, bewelſen folgende Stellen: Sam. 
5, 5. Kap. 7, 13 und 1$. Kap. 27, 6 und auſſerdem 
noch Kap. 30, 25, wo der Verfaſſer, nachdem David 
die gemachte Beute: zu gleichen Teilen ſowol unter die, 
welche. bey dem Gepaͤkke geblieben, als welche in dee 
Schlacht gervefeit' waren, verthellee harte, noch hinzu⸗ 
ſezt: „Das ift ſeit der Zeit und forthin In Zfrael eine _ 
„Sitte und Recht worden, bis auf diefen Tag.“ Fers 
ner heißt es 2 Sam. 6,4 , ald David wegen! des Uſa 
Tod doͤchſtbetruͤbt war: „Er hieß biefelbe Stätte Pere⸗ 

„zuſa bis auf dieſen Tzgäzczͤßͤc.. 


Aehnliche Stellen aus den Buͤchern der Könige und 
der Chronlka, als 1 Rön. 9, 13. Kap. 9, 21. Kap. 
10, 12 Kap. 12, 19. 2 Koͤn. 2, ‚22. Rap. 8, 22. 
Kap. 10, 27. Kap. 14,7. Rap. 16,6. Kapı 17,23. - 
34. 41. ı Chrom. (4,) 5, 41. Kap. (5,) 6, 26. be⸗ 
weiſen, daß diefe Bücher lange Zeit nach) den darinn er⸗ 
zählten Begebenheiten gefchrieben worden find; ja erſt 
nach der. Babylonifchen Gefangenfchaft, weil, die Ge⸗ 
fehichte fich mit derfelben ſchließet. Denn die Begeben⸗ 
heiten müffen doch offenbar älter als die Erzählung ders 
felben feyn, ja noch. viel. älter. ald die Bücher, ‚welche 
darin zum Beweiſe angeführet werben, wie ai 

Ä 3 | } 
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Schriften der gall iſt, in weichen Erwähnung gefchie, 
bet ‘anderer Bücher der Könige in Iſtael, des gr 


des Ptopheten Samuel, des _.n f bed Obed, des 
Iddo, des Semoja, u. a. m, 


Daß die Bücher, Esra und —— nach der 
Ruͤtkehr aus der Gefangenſchaft verfertiget worden find; 
erhellet aus den Büchern ſelbſt, indem fie die Wieders 
Herftellung der Mauern und Häufer in Firael, die Ers 
neuerung des Bundes und verfchiedene gemachte — 
einrichtungen erzählen. 


Das Bud) Efiher iſt entweder waͤhrend oder 1 | 
der Gefangenſchaft ‚gefchrieben worden. 


Bon der Zelt, in welcher das Buch Hiob angefer⸗ 
J ſey finde ich in dem Buche — keine Spur. O 
gleich aus Heſek. 14, 14 und Jacob. 5, rı. klar iſt, 
daß Hiob keine erdichtete, ſondern eine wahre Perſon 
geweſen iſt; fo ſcheint das Buch ſelbſt doch Fein hiſtori⸗ 
ſches Buch, ſondern eine Abhandlung uͤber die uralte 
Frage zu ſeyn? Warum es dem Gottloſen in die⸗ 
ſem Leben wohl, dem Frommen aber gemeinig⸗ 
lich übel ergebe? Dies wird dadurch um fo wahr. 
fehjeinlicher, weıl diefes Buch vom Anfange bis auf Kap. 
3, 3, wo fi) Hiobs Wehflage anhebt, im Grundtext in 
ungebundner, von da aber bis Kap: 42, 6. in gebundner, 
und von da bis Ende deſſelben in ungebundner Rede abe 
gefaſſet ift; fo dag folglich in der, im Gefpräche abgefaß⸗ 
ten Abhandlung ſelbſt durchaus eine gebundene Rede 
herrſchet, eine ungebundene aber blos in ber Einleitung 
und im Schtuffe. Der gebundenen Rede aber pflegen 
fich feidende, mie Hiob, eben fo wenig zu bedienen, als 
ae welche, wie des Hiobs Freunde, ihnen Troft 
rechen wollen; die alten Weltweiſen wählten nut 

bi Vortragsart. 
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Die Pſalmen find groͤßtentheils zum gottesdienſt⸗ 
lichen Gebrauch vom David verfertigt worden. We—⸗ 
nige derfelben find von ändern DBerfaffern, ald vom Mo⸗ 
fes und andern frommen Männern; von dieſen lebten 
einige nach der Babyloniſchen Gefangenfchaft, wie Pi. 
137 und 126 beweifet.' Pf. 79 aber ift zu den Zeiten 
des Antiochus gefchrieben worden. | — 


Der groͤßte Theil der Spruͤche Salomos iſt von 
ihm ſelbſt, manche, aber davon haben den Agur zum 
Verfaſſer, noch andre aber find von der Mutter ‚des Ko: 
tiges Samuel. Daß fie aber Salomo follte geſammelt 
haben, ift nicht wahrfcheinlich ; folglich ift das Bud) erſt 
nach den Zeiten des Salomo ‚verfertiget worden. * 


Der Prediger und das Hohelied Salomos iſt ganz 
ohnſtreitig von ihm. Le | 3 
Zephanja, Jona, Amos, Hofea, Jeſaias und 
Micha find unter den Propheten die älteften, und lebten 
zu den Zeiten ber Könige in Juda, des Amazia, und 
des Azorla, der auch fonft Ufias genannt wird. Das 
Bud) Jona ift nicht ſowol eine Weiffagung deflelben, 
die nur im den wenigen Worten enthalten ift: „Es find 
‚noch vierzig Tage, fo wird Minive untergehen; fon« 
dern eine ausführliche Erzählung feiner munderlichen 
und eigenfinnigen Denkungsart. Es kann folglic) der 
Prophet ſelbſi der Verfaſſer des Buchs nicht ſehn. 
Das Bud) Amos iſt eine Weiſſagung von ihm; ob er 
aber es ſelbſt verfaßt Habe, laͤßt ſich nicht beſtimmen. 
Jeremias, Obadja, Nahum und Habakuk weiſſag⸗ 
fen zu den Zelten Joſias. Ob fie ihre Weiſſagungen aber 
ſelbſt fehrifelich befannt gemacht Haben, weiß man nicht, 
Eben dies gilt vom Ezechtel, Daniel, Haggai und Zachas 
ria, welche während der Öefangenfchaft lebten. 
Zau weicher Zeit Joel und Maleachi geweiflagt ha⸗ 
ben, erhellet aus ihren MWeiffagungen nicht, Doc) 5 
Ti 1) 
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ſo viel gewiß; daß die Heilige Schrifes Alten Teſtaments 
jo, wie wir (fie anjezt haben, ſo wenig wor der Ruͤkkehr 
aus der Babyloniſchen Gefaugenſchaft, als nach: den 
Zeiten des Ptolomaͤus Philadelphus oͤffentlich bekannt 
gemacht worden ſey. Wenn den apokryphiſchen Buͤchern 
des Esra Glauben beyzumeſſen iſt ſo iſt dies vom Esra 
ſelbſt geſchehen/ dem »zten: (fonft ten): Buch Esra 
Kap. a421 und 22 heißt es: Dein Geſetz iſt ver 
„brannt, daher weiß niemand, was fuͤr Werke von dir 
„gemacht find, ober noch gemacht werden ſollen. Habe 
nich vor dir Gnade gefunden; fo gieße in mich den heili⸗ 
„gen Geiſt, und ich will beſchreiben alles, was vom Ans 
fange der Welt geſchehen iſt, wie es in deinem Geſezje 
„vorhin beſchrieben war; auf daß die Menſchen den 
„rechten Weg finden koͤnnen, und bie, welche zu. den 
Aezten Zeiten leben moͤgen.“ Ferner, Bers 45 
„Und es geſchahe/ da die vierzig Tage ummwaren, redete 
„der Here und fprach: Die erſten Buͤcher, ſo du ges 
„schrieben haft, lege offentiich auf, daß es leſen Wuͤr⸗ 
adige und Unwuͤrdige. Dle fiebenzig legten aber behalt, 
„daß du fie den Weifen des Volks überantworteft,.4 


Im Die. Berfaffer der; Bücher des Meuetr Teſtaments 
haben alle „zu: dem Zeiten Ehrifti gelebt, und ihn von 
Perfon gekannt ; nur den Paulus: und tufas ausgenom⸗ 
men. Doc) wurden dieſe erſt nach den febzeiten der) 
Apoftel von der chriftlichen Kirche als die Verfaſſer vers 
felben anerfanne und angenommen. "Wie wir aber die‘ 
. Bücher des A. T. Eeinem Aelteren, als dem Göra zus; 
fehreiben konnten, der fie, nachdem ſie verlohren gegan⸗ 
gen waren, unter dem Beyſtande des heiligen Geiſtes 
wiederherſtellte; eben ſo koͤnnen wir auch nicht von den: 
. Schriften des N. T. mic Gewißheit fruͤher etwas aufs: 

finden, als von. der Zeit an, da fie von.den Vorfahren! 
der Kivchen geſammelt, ‚genehmiget;; und: als Schriften: 
ber Apoftel, und Juͤnger Chriſti, deren Mamen ſie fühe 
RR | gen, z 


- 


346 Dregund dreyßigſter Abſchnitt. 


gen, uns empfohlen worden ſind. Das erſte Verzeich⸗ 
niß der Buͤcher des: Alten ſowol, als des Neuen Teſta⸗ 
ments findet ſich in den apoſtoliſchen Sammlungen, und 
wurde von dem erſten Roͤmiſchen Biſchof nach dem Pe⸗ 
trus, dem Clemens veranſtaltet. Weil aber in An⸗ 
fehung dieſer Sammlung viel Ungewißheit herrſchet; fo 
muß die oͤffentliche Annahme der heiligen Schrift, wie 
wir fie jezt haben, der Kirchenverfammlung. in.taobitea 
zugefchrieben werden, welche. im Sabre 364 gehalten 
wurde, : Db aber: gleich ſchon Damals der Stolz der 
Kirchenlehrer ſo weit. gleng, daß fie auch chrifttiche Kals 
fer niche unter die Hirten, fondern unter die Schaafe 
zählten; -und die niche Ehriften waren, für Wölfe Hiels 
sen; auch ihre eigne Lehren nicht etwan ‚als guten Nach, 
fondern ganz als Geſezze angefehen wiſſen wollten; ja 
fogar auf Fromme, Berrügereyen zu: denfen anfingen : 
fo kann ich doc) nicht annehmen, daß fie die Abfchrifs 
ten des Neuen Tefkaments, iin deren Befis fie faft aus⸗ 
fchliegend waren , verfälfeht Haben follten. Wäre dies 
ihre Abſicht geivefen, fo. würden -fie diefelben gewiß fo. 
‚ eingerichtee Haben, daß fie ihren: behren günftiger gewors 
den wären. Daher find auffer allem Zweifel vie 
Schriften des. Alten und Neuen Teſtaments, wie wir 
fie jezt haben, ächte Denfmäler. von den Neben und 
Thaten der Propheten, Apöftel und der andern biblis - 
ſchen Schriftſteller. Uebrigens hätte aud) die Kirche 
ohne Bedenken in ihre Sammlung auch ſolche Schrif⸗ 
ten von den Juden aufnehmen können , welche, wenn 
fie ‚gleich nicht Hebräifch gefchrieben waren, keine den 
übrigen : Büchern. zumiderlaufende: tehren ' enthielten. 
Denn nicht aus der Sprache, in weicher ein Verfaſſer 
ſchrieb, fondern. aus deffen fehre,, gewiſſermaaßen : auch 
ans der Zeit, in wehher er fchrieb, muß beurtheilet were 
den: 06 ein Buch: in die Sammlung -der heiligen Buͤ⸗ 
cher aufgenommen: zu werden verdiene. Es gab aber 
unter : den. Duden: wide, fromme - Männer, — 
gr 
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sriechifchen Sprache vollkommen mächtig waren, 
Indeß erhalten die Schriften nicht von ihrem Ver— 
faffet, fondern lediglich von der Kirche ihr Anfehen, 
Es wird aber. das Anfehen det heiligen Bücher beſon⸗ 
ders durch den Umſtand ſehr erhöhet, daß, ob fie 
gleich zu verſchledenen Zeiten, und von verſchiedenen 
Männern geſchrieben wurden, ſie dennoch alle in Ei, 
nem Geifte gefchrieben find Und zu einen und dem⸗ 
ſelben Zwekke abzielen, memlich die Verfaſſung des 
Himmelreichs durch Gott den Bater, ven Sohn und 
den heiligen Geift, bekannt zu machen. Denn das 
erfte Buch Mofe fängt mit der Schöpfung an, und 
führt das efchlechtötegifter des Volkes Gottes bis 
auf deffen Ankunft in Aegypten fort; bie Übrigen vier 
Bücher unterrichten uns von der Einrichtung und den 
Geſezzen des Himmelreichs. Die Bücher Joſua, 
der Richter, Ruth und Samuelis erjählen uns die 
Thaten des Volkes Gottes, bis ju den Zeiten des Kb 
higes Saul, wo fie, ünzufrieden mit det Regierutig 
Gottes , nad) Art anderer Bölfer einen König for— 
berten. Die übrige Geſchichte des Alten Teftaments 
giebt uns won den Nachkommen Davids, welche in 
Juda regiert. haben, bis auf- die Gefangenfchaft 
Nachricht; aus dieſer Nachkommenſchaft follte der 
MWiederherfteller des Himmelreichs, ünfer Heiland, 
Gottes Sohn, abftammen , deflen. Anfunft In den 
Buͤchern der Propheten varhergeſagt wird: ein le 
ben und feine Thaten beſchreiben die Evangeliften; 
und endlich zeigen die Geſchichte und Briefe der Apos 
ftel von det geſchehenen Sendung des heiligen Geiſtes, 
‚und von dem durch ihn der Kirche imitgetheilten Au⸗ 
fehen, auch von der Gnade, daß fie durch ihre Predige 
die Menfchen zu dem Heil in Chriſto einladen follten: 
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Die chriſtlichen Religione partheyen unterſuchen 
in unſern Tagen die Frage: woher die heilige Schrift 
ihr Anſehen habe? Man wirft dieſe Frage gewoͤhn⸗ 
lich ſo auf: woraus wiſſen wir, daß die heilige 
Schrift Gotteswort fey,? und nur aus dieſer Art 
der Eintletvung der Frage entfichet alle: Schwierig 
keit. Daß Gott felbft ver Urheber der heiligen 
Schrift fey, erfennen- und glauben fie ja alle Sie 
fönnten dies aber nicht, wenn- es ihnen nicht von 
Gott übernafürlich geoffenbaret wäre. , Andre tragen 
dieſe Frage fo vor: warum glauben wir, Daß Die 
‚ heilige Schrift Gotteswort ift? Auf dieſe Frage 
aber fann wegen der Verſchiedenheit der Gründe, 
durch welche fo verfchiedne Menichen es zu glauben 
bewogen werden, feine allgemeine Antwort flattfins 
den. Um ricdjtigften würde die Frage fo ausgebruft 
werden: wodurch erhält die heilige Schrift ihr gefezs 
liches Anſehen. | \ 


In foferm die Heilige Schrift von den Naturge⸗ 
ſezzen nicht verfchieden iſt, ift fie unftreitig ein goͤtt⸗ 
liches Gefes und hat ein Anſehen, welches jedem ver 
nünftigen Menfchen einleuchten muß. Aber dieſes 
Anfeben ift eben daffelbe, welches eine jede wahre 
Eittenlehre befizzet 


Wenn Geſezze, nemlich gefehriebene gbrtliche 
Geſezze, von Gott felbft kommen, ohne daß. ein 
menfchliches Anfehen dazu mitwirke; fo Haben fie nur 
für diejenigen eine gefezliche Kraft, welchen Gott fie 
auf eine folche Art bekannt gemacht hat, daß viefe ſich 
mit der Unwiſſenheit nicht entfehuldigen koͤnnen. 


* Es werden daher dieſenigen, welchen Gott nicht 
übernatürlich geoffenbaret hat, daß die heilige Schrift _ 
> von 
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son ihm fen, und daß die Lehret derfelben feine Do, 
zen find, zur Annahme berfelben nicht anders ala 
durch Das Anſehen des Oberherrn im Staate ge 
bracht werden. koͤnnen; weil’ Diefer: per; alleinige. Ge, 
ſezgeber iſt. Waͤre das, Anfehen des Staats nicht 
Bas, ; durch welches die heilige Schrift: ihr gefezlis 
ches Anfehen: erbielte; fir, müßte dies andermeitig 
entweder Öffentlich, oder. durch einzelne Perfonen ge» 
fchegen. Im lezteren Fall wird nur der zum Ges 
horſam verpflichtet fenn, dem Gott die Schrift auf 
eine übernatärliche. Weife als fein Gefeß bekannt ge 
macht hat. Denn ſollte jeder gehalten ſeyn, das 
als Gottes Geſetz anzunehmen, mas ihm ‚jemand 
unter dem Borgeben einer Eingebung oder: Offenbar 
tung aufdringen wollte; fo wäre es fehr: ſchwer, ir 
gend ein Gefeß ais göttlich anzuerfennen: da fo 
viele Menſchen theils aus Eigenduͤnkel oder aus Uns 
toiffenheit,; Träume, Einbildungen und Hirngefpinfte 
dem Geifte Gottes zuſchreibenz theils Aus Sto' 
ſich faͤlſchlich derſelben ruͤhmen. Wenn nun aber 
die heilige Schrift nicht ohne eine oͤffentliche Macht 


die gefezliche Kraft erhalten Fannz fo muß es ent⸗ 


weder durch den. Staat, oder durch die Kirche 
gefchehen. Stellt nun die Kirche, eine Perfon vor; 
fo iſt fie auch ‚mit dem Staare einerley, und wird, 


in fofern fie aus Menſchen beftehet, Staär,.in ſo⸗ 


fern fie aber aus Chtiſten befteht, Kirche ge 
hannt. Alle Chwiſten zufammengenemmen,; wenn 
fie in Einem Staate verbunden find, machen Felite 
Perfon aus, und ed giebt auch Feine allgemeine Kir, 
che, von deren Anfehen die Leitung derfelßen abhaͤn⸗ 
gen muͤßte. Es kann folglich die heilige Schrift 
durch das Anſehen einer allgemeinen Kirche. nicht 
zum Gefeß werden, Waͤre vie allgemeine Kirche 
‘ ein durch die ganze Welt ausgebreiteter Staat; fo 

ru: Has wuͤr⸗ 
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würden Könige und regierende Geſellſchaften als Pris 
vatperfonen geachtet, und von einer allgemeinhöchiten 
Gewalt durch die ganze Chriſtenheit gerichtet, abges 
ſezzet und beftraft werden fünnen. Jene Frage über: 
das Anſehen der helligen Schrift wird alſo vielmehr fo 
eingekleidet werden müflen: ob die chriftlichen Koͤ⸗ 
nie und die Geſellſchaften, Die in chriftlichen 
Staaten die: böchite Gewalt befizsen, in dem 
ibnen sugebörigen Gebiete frey find; oder aber 
unter irgend einem Statthalter Chriſti fteben, fo 
daß fie. von demfelben vor Gericht gezogen, 
verurtheilet, abgeſezt und getödtet werden koͤn⸗ 
- nen,'je nachdem es dieſem Statthalter des alle 
gemeinen aeiftlichen Beſtens wegen nöchig zu 
feyn ſcheint? a es 


Es läßt fich diefe Frage nicht eher hinreichend 
beantworten, bevor wir nicht die Gerechtfame des 
Meiches Gottes näher Fennen gelernt haben, um zu - 
wiffen , wer die heilige Schrift auszulegen berechtiget 
fey. Denn wer die rechtmäßige Gewalt hat, irgend 
eine Schrift zu einem Geſezze zu erheben, bet dem fies 
bet es auch, die Auslegung einer ſolchen Schrift zu 
genehmigen oder zu verwerfen. Ä | 
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Bibliſche Bedeutung der Woͤrter: 
Geiſt, Engel, Eingebung. 


Die Richtigkeit eines jeden Schluſſes gruͤndet 
ſich auf die Bedeutung der Woͤrter; die Erklaͤrungen 
derſelben aber hängen ben Glaubenslehren nicht, wie 
es fonft in den Wiffenfchaften ver Fall if, von menſch⸗ 
licher Willführ oder vom einmal eingeführten Ges 
brauch ab: fondern nur einzig von derjenigen Bedeu⸗ 
tung, in welcher fie.die heilige Schrift nimmt... Ic), 
muß daher vor allen Dingen aus der heiligen Schrift 
die Bedeutung der Wörter veftfezzen , weil fonft das, 
was ich daraus folgern werde, dunfel und ungewiß 
bleiben würde. Den Anfang mache ich mit den Wörs 
tern Rörper und Geiſt, welche bey den Scholaftis 
kern insgemein Eörperliche und unkoͤrperliche We⸗ 
ſen genannt werben. | | 


Körper bedeutet äberhaupt alles das, was einen 
gewiffen Raum erfüllet oder einnimmt, und bänget 
nicht, wie der Raum ſelbſt, von unfter Berftellungss 
art ab, fondern. ift ein wirklicher Theil von dem, wel⸗ 
ches wir das Metall nennen. Denn das Metall hat, 
weil es der Inbegriff aller. Körper ift, feinen einzigen 
Theil, der nicht auch: ein Körper ſeyn follte, und es 
‚giebt Keinen eigentlichen Körper, der nicht irgend ein 
Theil des Weitall's wäre, Weil aber Körper unter 
mannichfaltigen Beränderungen erſcheinen, fo fagt 
man auch von ihnen: daß fie mannichfaltigen zufällis 

‚gen Eigenfchaften unterworfen find ; fie ruhen zuwei⸗ 
fen; find batd warm, bald. faltz ändern oft Farbe, 
Geruch, Gefchmat, Schall u. ſ. w., und deshalb heif- 

fen fie bleibende Weſen. Die ‚Mannichfaltigfeit nr 
Is r⸗ 


l 


352 Bier und dreyßigſter Abſchnitt. 


Erfcheinungen, welche eigentlich, ans der verſchiebenen 
MWirfung der Aufierlichen Körper auf unfte Sinnen 
werfzeuge entftehet, veranlaflet, daß wir fie den Vers 
änderungen der hierben wirkenden Körper zufchreiben, 
und fie für zufällige Figenfehaften der Körper’ felbft 
halten. Dieſer Bedeutung des Wortes Körper ge⸗ 

mäß, ift Körper und bleibendes Weſen einerleys- folge 
lich fagt das zufammergefezte Wort unkörperliches 
Weſen nichts, Ces wäre eben fo, ald wollte man fas 
gen: ein unfürperlicher Körper) und wird eben fo mes 
nia, als das Wort unmarerialifch in der heiligen 
Schrift gefunden. m tacı ET 


Gewoͤhnlich haͤlt man nicht das ganze Weltaft 
für einen Körper, fondern diejenigen Theile deffelben, 
ron welchen man entweder durchs Gefühl, wenn fie 
Widerſtand feiften, oder durchs Geficht, wenn fie die 
Ausficht hindern, empfindet, daß fie unter ſich wirfend 
find. Deshalb werden in der gemeinen Bolköfprache 
Cuft und luftige Weſen, nicht als Körper betrachtet, 
in fofern man aber etwas von ihnen leidet, Wind und 
Gelſt genannt, z. DB. Eebensgeift, thierifcher Geiſt. 
Mas aber die Gefchopfe unferer Borftellung, oder die 
Einbildungen betrift, welche zwar. feheinen da zu feyn, 
aber. nicht wirklich find, als man in Spiegeln und 
Träumen, auch wol im Wachen bey einer erhizten 
Einbiſdungskraft ſiehet; fo.ift alles died Geſpenſt und 
(was der: Apoßel überhaupt von den Goͤzzenbildern 
fagt) nichts. Ueberall nichts, fage ich, wo derglei⸗ 
chen zu feyn ſcheint; auch im Gehirn felbit iſt nichts 
‚anders, als eine durch die in Bewegung gefeste Sin⸗ 
nenwerfzeuge entitandene Unordnung. Leute, die ans 
derweitig befchäftigee find, forfchen felbft ven Urfachen 
der Dinge nicht nach, wiſſen dergleichen nicht richtig 
ju benennen, und koͤnnen daher van ſolchen, denen fie 
eine tiefere Kenntniß zutrauen, leicht; dahin gehracht 
| — wer⸗ 
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werben, daß fie fo etwas nicht Erfcheinungen, fondern 
Körper nennen, und dafür halten, daß es bon einer 
gewiſſen übernatürlichen Macht durch zufammenges 
drängte Luft hervorgebracht ſey. Auch koͤnnen andre 
leichtlich verleitet werben, dergleichen für Gelfter zu 
halten, weil fie da, wo fie zu ſeyn fiheinen, durch Huͤl⸗ 
fe. des. Gefühle nichts entbeffen fünnen. Die einents 
liche Bedeutung des Mortes Geift in der Bolföfpras 
che iſt entweder ein feiner, fluͤßiger und unſichtbarer 
Kdrper, oder eine Erſchelnung, ein Bild ober Bor 
ftellung. Der uneigentlichen Bedeutungen dieſes 
, Mortes aber giebt es, fonderlich in der heiligen Schrift, 
viele. Zuweilen wird es ftatt Streitſucht oder fonft 
eines Hanges zu irgend efwas genommen; als wenn ‘ 
gefagt wird : Geift dee Widerſpruchs, unreiner, 
verfehrter Geift, Geift Gottes, um einen zaͤnki⸗ 
ſchen, unreinen, verkehrten und folchen Menfchen ans 
zudeuten, der Gott zu dienen entfchloffer if. Oft 
wird es auch für eine befonders auffallende Eigens 
fchaft, ader auch für eine ungewöhnliche Seelenfranfs 
heit gebraucht; als wenn eine vorzägliche Weisheit 
Geift der Weisheit genannt, oder von verrüften 
Menfchen gefagt wird, daß fie von einem Geiſte bes 
feffen werden, 


_ Andre Bedeutungen des Wortes Geift finde ich 
in der heiligen Schrift nicht. Kann daher feine vom. 
diefen Bedeutungen auf irgend eine ihrer Stellen an⸗ 
gewendet werben; fo muß man von der Stelle annehs 
men, daß fie unfre Begriffe uͤberſteige. Wie kann 
man ſich auch daruͤber wundern, da Gott nach ſeinem 
Weſen uns unbegreiflich iſt, und ihm ſolche Nemen 
beygelegt werben wuͤſſen, die mehr der ihm ſchuldigen 
Ehre, als ſeinem Weſen angemeſſen ſind. 

3 Mof. 1, 2: „Und der Geiſt Gottes ſchwebete 


„auf dem Waſſer.“ Sollte unter Geiſt Gottes if | 
2 BE j | ſelb 
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ſelbſt zu verftehen ſeyn; fo. wuͤrde demſelben eine Bas 
wegung und folglich ein Ort zugeſchrieben, welches doch 
bey einem unkorperlichen Weſen nicht ſtattſinden kann. 
Als bey der Suͤndfluth die Erde, wie vor der erſten 
Schöpfung, mit Waſſer hedekt war, und Gott dieſe 
Waſſermaſſe vermindern wolltes fo heißt ed ı Mof: 


8, 1. „Er ließ Wind auf Erden fommen, und bie. 


Waſſer fielen.’ Wie wenn im der zuvor angeführten 
Stelle, Kap. 1, 2, auch der Wind gemeynet wäre, 
da in der Urfchrift Geift und Wind mit einem und 
demjelben Norte bezeichnet wird ? — | 


1Moſ. 41, 38. nennt Pharao die Weisheit des 
Joſephs den Geift Gottes; denn als ihm Joſeph den 
Math gegeben hatte, über Aegypten einen weifen und 
thätigen Mann zu fegzen, ‚antwortete Pharao; „Wie 
„könnten wie einen ſolchen Mann finden, in dem der 
„Seift Gottes fey!’ Ferner wird eine vorzügliche 
Gerchiflichfeit, obgleich nur. In Derfertigung der Kleis 
dungsftäffen;. von Gott mit dem Namen Geift Gots . 
tes belegt, wenn: ed 2 Mof. 2%, 3. Heißt: „Und folft 
„reden mit allen, die eines weifen Herzens find, die 
„ich mit dem Geift der Weisheit erfüllet habe, daß fie 
‚‚nem Aaron Kleider machen zu feiner Weyhe, daß er 
„mein Peiefter ſey,.“ An gleicher Bedeutung wird, 
‚das Wort Geift genommen 2 Mof. 31, 3. 4 5.6. 
. Kap. 35,31. fo wie aud) Jeſai. gı, 2.: „Auf ihm 
„wird ruhen der Geiſt des Herrn, der Geift der Weis⸗ 
„Hit und des Verſtandes, der Geift des Mathe und 
„der stärke, der Geift der Erfenntniß und der Furcht 
Herrn.“ Hier werben offenbar weder Erfcheis 
ennoen, noch unförperlihe Weſen, fondern auflerors - 
bentliche Gaben yerftanden, ‘welche ihm Gott zufagt. 

In dem Buche ver Nichter wird ein borzüglicher 
Eier und Mannheit in Vertheidigung des Volkes 
Est::3 Geiſt Gottes genannt; als Richt, 3, en 
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6,34. Kap. 11, 29. Kap. 13, 25. Kap. 14, 6. 19. 
Als dem Saul von der durch die Ammoniter ven Ein- 
wohnern zu Gabes in Gilead jugefügten Schmach 
Nachricht erthellt wurde, wird von ihm gefagt: ı Sa 
muel. 47, 6: ‚„,’Da geriefh der Geift Gottes über ihn, 
„als er fotche Worte hörete, und fein Zorn ergrimme⸗ 
te ſehr.“ Schwerlich kann hier eine Erfcheinung ger 
meynt feyn, fondern Eifer, die Graufamfeit der Ams 
moniter zu rächen, Eben fo wird unter Geift Gottes, 
er über den Saul gerieth, als er in Gefellichaft der 
dropheten mit Geſang und Saitenſpiel Gott lobte, 
ı Samuel 19, 20. u, f., feine Erfcheinung verftans 
den ; jondern ein ſchnell erwekter Trieb, Gott zu ehren, 


1Koͤn. 22,24. fragt der falfche Prophet Jede⸗ 
kia den Micha: „Wie, ift der Geift des Herrn von 
mie gewichen, daß er mit Die redet?! Dies kann 
eben fo. wenig von‘\elner Erfeheinung genommen wer 
den, obgleich, Micha nicht aus Eingebung, fondern 
vermoͤge eines Geſichts den Ausgang des Treffens vor⸗ 
hergefagt hatte, 


Eben fo entftand bey denen, welche in den Buͤe 
chern der Propheten durch den Geift Gottes, vder 
Kraft einer aufferordentlichen Gabe Gottes weiffagten, 
ihre Kenntniß der Zukunft nicht daher, daß ihnen ein 
umkoͤrperliches Weſen eingegeben ‚wäre; fondern aus 
einem übernatürlihen Traume oder Geſichte. 


1Moſ. 2, 7. lefen wir; „Gott machte ven Mens 
„schen aus einem Ervdenflos, und blied ihm ein den les 
y‚bendigen Odem in feine Naſe. Und alfo ward ber 
„Menſch eine lebendige Seele.“ Mit dem lebendigen 
Odem wird hier nichts weiter angedeutet, als daß Gott 
ibm das teben gegeben habe. 3 heiffen beym Hiob 
27, 3. „ſo lange das Schnaubth von Gott in meis 
„mer Naſe iſt,“ nichts anders als: fo lange ich * 
Ser, nd 
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‚Und Heſek. 1, 202 „Es war ein lebendiger Wind in 
„den Raͤdern“ heißt: die Raͤder maren lebendig; fer⸗ 
ner Hefef. 2, 3: „Und da er fo mic mir redete, Fam 
‚per Geiſt wieder zu mir, umd ich trat auf meine Fuͤſe 
„ſe“ d. h. ich wurde erquikt, nicht aber, als wenn 

ein unkoͤrperliches Wefen in ihn gefahren fey. 


4 Mof. 11, 17. „Ich will deines Geiſtes, der 
„auf die ift, nehmen und auf fie legen, daß fie mit die 
„Die taft des Volkes tragen, damit du fie nicht allein 
trage." Es ift Hier Die Nede von den fiebenzig- 
Aelteſten. Bald nachher heißt es, daß zween von ih⸗ 

‚ nen im tager geweiflaget hätten, und als Joſua dem 

Mofes hiervon Nachricht gegeben, mit dem Zuſazze: 
er möchte es ihnen unterfagen ; fo ließ es Mofes ihnen 
Dennoch zu. Hieraus erhellet, Joſua hat nicht ges 
mußt, daß fie von dem Mofes zum Weiſſagen bevolls 
- mächtiget wären. Geiſt Heißt folglich hier fo viel als 
Vollmacht. In eben dem Sinne finden wir. bie ' 
Wort 5 Mof. 34,9: „Joſua aber, der Sohn Nun, 
„ward erfuͤllet mit dem heiligen Geiſt der Weisheit; 
„denn Mofes hatte feine Hände auf ihn gelegt, und 
die Kinder Afrael, gehorchten ihm. 7 Denn Joſua 
wurde vom Mofe bevollmädhtiget, das ‚Afrgelitifche 
Volk nach ihm zu regieren. Ä . 

Roͤm. 8, 9: „Wer Ehriftus Geift nicht hat, der 
„iſt nicht fein.’ Hier wird nicht eine Erfcheis 
nung von Eprifto verftanden, fondern feine tehre. 
Eben fo ı Joh. 4, 23. „Daran ſollt ihe den Geift 
— „Gottes erfennens ein jeglicher Geift, der da befen, 
„met, daß Jeſus Ehriftus iſt in das Fleifch gefommen, 
„der ift von Gott.‘ Geiſt bedeutet hier nicht ein uns 
Förperliches Weſen, fondern ven chriftlichen Glauben, 
oder ein wahrhaftiges Bekenntniß dieſer Glaubensleh⸗ 
re: Jeſus iſt der Chriſt. | 
Die 
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Die Worte fuc. 4, 1: „Jeſus war voll heiligen 
„Seiftes « müffen natürlich von dem Eifer verftanden 
werden, das ihm von feinem Dater aufgetragene Wert 

vollenden ; denn wie Fönnte man von Chrifto fagen:- 
: ward erfuͤllet mit einem unkbrperlichen Wefen. Au 
en bis jezt angezogenen Stellen bedeutet Geift Aber 
haupt fein unförperliches, fondern, entweder ein eigents 
lich fogenanntes und wahres Weſen, oder uneigentlich 
eine gewiſſe aufferordentliche Gabe. — 


Als die Juͤnger Chriſti ihn Matth. 14, 26. und 
Marc. 6, 49. auf dem Meere wandeln fahen, fo ſag⸗ 
ten fie: es ſey ein Geiſt; nicht als wenn fie ihn für 
- ein Gefpenft gehalten Hätten: denn es heißt, fie haͤt⸗ 
ten ihn alle geiehen, welches der Natur der Geſpenſter 
nicht gemäß if. Sie fonnten aber doch In den Ges 
danken ftehen, daß es ein von $uft zufammengebräng« 
ter Korper ſey. Eben dies fünnte auch von denen 
gelten, welche meynten, daß der aus dem Gefängniß 
von Gott befreyte Petrus fein Engel wäre: ‚denn ın 
den Schriften der Juden werden unförperliche Weſen 
gar nicht erwähnt, fondern diefe Lehre Überhaupt ſtam⸗ 
met einzig von den grierhifchen Philofopgen ber. Doch 
iſt nicht zu feugnen, daß bey manchen Erfcheinungen 
etwas Wefenartiges ftattfinden könne, - denn was if 
Gott unmdglich? — noch, daß dies vielleicht Engef 
find, deren fich Gott, fo oft er es für gut findet, bes 
dienet. Indeß haben fie Größe, nehmen, da fie be - 
Hrenzet find, einen Raum ein, und find einer Bewe⸗ 
gung — es folgt daher nicht, daß fie unkoͤrperlich, 
oder an feinem Orte find, oder nichts wären, da fie 
etwas zu fern ſcheinen. 


Das Wort Engel iſt griechifehen Urſprungs, 
sind beveutet bey geiftlichen und weltlichen Schriftſtel⸗ 
fern einen Boten; im ver heiligen Schrift aber ges 
meinlich einen Boten yon Gott. a 
ER nde 
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indeß alles das verftänden werden, wodurch Gott feine 
Gegenwart oder Allmacht übernatärlich . offenbaret, 
und befonders in Träumen und Geſichten. 


Don der Schöpfung, der Engel wird in der heis 
figen Schrift nichts deurlich angegeben, und deshalb 
iſt man auch in Hinficht der Natur der Engel verfchies 
dener Meynung ; da einige von den angefehenften Kir, 
Henvätern ihnen Körper bengelegt, andre hingegen fie 
- für unförperlich gehalten haben. Sie befommen au 
zuweilen in der heiligen Schrift den Namen der Geis 
fter, worunter ſowol die griechifchen als. jünifchen 
Schriftftellee bald zarte Körper, als tuft, Wind, 
Dvem ; bald Erfcheinungen verftehen, welche weder 
‚- etwas mirfliches find, noch aud) länger dauern, als 
der Traum oder das Geficht, worinn fie fid) uns dans 
ſtellen. Sind diefe Bilder ober Ericheinungen: gleich 
feine fel6ft beftehende Wefen, fondern Eigenfchaften 
unferer Sinnenwerkzeuge; fo werden fie dennoch, fo 
bald fie.von Gott, um feinen Willen uns zu .offendas 
ten, übernatürlic) hervorgebracht werben, ganz eis 
gentlich Boten Gottes oder Engel genannt, 


Die Heiden waren der Meynung, daß die Bils 


der der Träumenden wirfliche Weſen wären, woraus 


fie ihre tehre von den guten und böfen Geiſtern her- 
leiteten ; und eben fo glaubten, ohne daß nur ein ents 
fernter Grund dazu im Alten Teftamente nachgemwiefen 
werden fonnte, faft alle Juden — die Saducäer aus» 
‚genoninen: - daß dergleichen Erfcheinungen Engel 
waͤren, die nicht von der Einbildungsfraft abhingen, 
fondern folche Gefchöpfe Gottes wären, welche forts 
dauerten; und fie - nad) dem Beyſpiel der Griechen = _ 
zum Theil für-gute, und Gottes Engel, andere aber - 
für böfe Engel hielten, wie den Python und den Geift 
eines Derrüften, eines Mondfüchtigen oder eines Mens 
fen, der mit der fallenden Sucht behaftet: ift. m ' 
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er Art würden bei) den Juden fuͤr Beſeſſene ge⸗ 
alten. 3 ' 24 


Wenn wir die Stellen des Alten Teftaments, 
in welchen der Engel Erwähnung gefchieht, näher ers 
wegen: fü werden wir finden, daß unter dem Worte 
Engel, wo nicht immer, boch insgemein ein von Gott 
in der Einbildung zu dem Ende aufgeregtes Bild ver 
ſtanden werde, damit er durch daſſelbe feine gortliche‘ 
Gegenwart bey einer übernatärlichen Wirfung zu er⸗ 

kennen gebe. | Eu 


Im 2 Mof. 16, wird ein und eben diefelbe Er⸗ 
ſcheinung fowol Engel ala Gott genannt; denn Vers 
27, heißt fie Engel des Herten, aber Ders 10 fagt der 
nemliche Engel zur Hagar: „Ich will deinen Saamen 
„ſehr mehren,’ Worte, welche nur Gott allein fagen 
kann. Es muß daher wol in diefer Stelle das Wort 
Engel nichts weiter als eine göttliche Erſcheinung bes 
deuten, welche durch eine Stimme vom Himmel eine 
auflerordentliche Gegenwart Gottes zu erfennen gab. 
Die Engel, welche dem tot erfchienen, und ı Mof. 19, 
12, Maͤnner genannt werden, bie abet tot, 0b ihrer 
gleich zweye waren, dennoch ald Eine Perfon anredet 
und Herr nennt, waren nur Bilder, die Gott in’ der 
Einbildung des fotd bemwirfet hatte, und fü wie jene 
Erfcheinung, die der Hagar vermittelt der Stimme 
geſchah, Engel genannt wurden. Der Engel, welcher 
1 Mol. 22, 11. dem Abraham erfchien, als derſelbe 
feinen. Sohn Iſaac opfern wollte, war eine Stimme; 
und dennoch wird das Wort Engel hier im eigentlichen 
Sinne gebraucht, weil dem. Abraham dadurch Fund 
Yermacht: wurde, daß er den Iſaac nicht tödten folle, 
Die Engel, weiche Jacob + Mof. 28, 12. auf der tels 
ter auf, und abjteigen pi ‚ naren zwar Traumbilder 
weil fie Ihm im Schlafe erfchienen, aber doch zuglei 
Engel, da fie auf eine übernatürliche Weiſe von a 
' | M 
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Gegenwart Gottes zeugten. Eben fo ift das zu ver⸗ 
ftehen, was Jacob 1 Mof. 31, 11. fagt: „Der Engel 
„Gottes erfchien mir im Traum.‘ Aber eben der; 
welchen Jacob Hier einen Engel nennt, nennt ſich 
feisft Gott, wenn er Ders 13 fagt! „Ich bin det 
y, Gott zu Bethel.“ Es Täßt fich aber hieraus keines⸗ 
weges der Schluß machen: Gott fbnne von Träumen» 
den oder Wachenden gefehen werben. | 


Der Engel, - welcher bey dem Durchgang ber 
‚ Sfraeliten durchs rothe Meer anfänglich. vorangieng, 
nachmals-aber ihnen folgte, wird 2 Mof. 14, 24. ber 
‚Herr felbft genannt,. er erfchlen aber nicht in Geftalt 
eines Menfchen , fondern in der einer Säule, vie bei) 
Tage einer Wolfe, des Nachts aber dem Feuer glich. 
Die Erſcheinung felbft war indeß doch ein Engel, wel⸗ 
chen Gott dem Moſes zur teitung verſprochen Hatte, 
Don diefer Wolfe Heißt es auch: daß fie ſich herabge⸗ 
ogen und vor der Stiftshütte mit den Mofes geredet 
ER Folglich werden Bewegung und Stimme, die 
gewoͤnlich den Engeln zugefchrieber werden, auch der 
Wolfe beygelegt, fo bald fie ein Zeichen der Gegenwart 
Gottes iſt; und die Wolfe war eben fo gut ein En—⸗ 
gel, ald wenn derfelbe In der Geſtalt eines wohlgebil 
beten Knaben oder mit Flügeln, wie Engel gewoͤnlich 
‚ abgebildet werben, erfchienen wäre: denn nicht die Ge⸗ 
ftalt, fondern das jedesmalige Gefchäft macht etwas 
zu einem Engel. Das Gefchäft ift aber immer von 
bet Art, daß dadurch die Gegenwart Gottes bey gbtt⸗ 
lichen Wirkungen den Menſchen erwiefen werde; 


2 Mof. 33, hatte Mofes Gott gebeten, daß er das 

ı Heer der Sfeaeliten eben fo begleiten möchte, wie er 
dor Anbetung des goldenen Kalbes daffelbe immer be⸗ 
gleitet hatte. Gott antwortete ihm darauf: ;; Mei. 
Angeſicht foll gehen, damit will ich dich leiten, ’’ fags 
te aber nicht: ich will einen Engel ſchikken. Als 9— 
u 
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Moſes feine Bitte wiederholte, fo verſprach ihm Gott, 
Einen zu fenden, der das Heer führen follte Und als 
Mofes die Stiftshütte nad) Gottes Vorſchrift aufs 
geführt Hatte; fo ließ Gott uͤber der Stiftshuͤtte die 

Wolke erfcheinen , welche, den Aſraeliten durch ihr, 
Bleiben oder Fortrüffen das Zeichen zu ihrem Blei 
ben oder Fortrüffen geben follte, | : 


- Alle die Stellen des Alten Teftaments, im bes 
hen der Engel Erwähnung gefchieht, hier anzuführen, 
wuͤrde zu weitläuftig feyn. Sch will daher nur übers 
haupt fagen: im ganzen Alten Teftämente giebt ed 
Feine Stelle, woraus man fihlieffen fünnte: dag ums 
ter. Geiſt oder Engel etwas verftänden werde, wel 
ches Feine Groͤſſe hätte, ‚oder von unferm DVerftande 
nicht Fonnte nach feinen Theilen betrachtet werden; - 
Ser ein Theil davon in einem Orte, ünd der nächte 
Thell in dem nächften Orte ſich aufhalte, kurz, wel 
ches nicht ein Körper fey, oder etwas Wirkliches, und 
ivgend wo Daſeyendes. Das Wort Engel bedeutet 
vielmehr überall in der heillgen Schrift offenbar einen 
Boten. So wird Johannes der Täufer ein Engel 
genannt, Chriſtus heißt der Engel des Bundes. Ohne 
Zweifel koͤnnen auch nach dieſer Aehnlichkelt die Taube 
und die feurigen Zungen In den, evangelifchen Nach 
tichten, da fie doch Zeichen der göttliche Gegenwart 
waren, allerdings im eigentlichen Sinne Engel ges 
hannt werden. Was vor den Engeln Michael und 
Habriel Dan, 8, 16. und ı2, 1. fteht, war ein Ge⸗ 
ſicht; denn es wled geſagt: „Gabrlel, lege dieſem das 
„Geſicht aus, daß er es verſtehe.“ Gott hat ja 
nicht noͤthig, feine himmliſchen Diener verſchieden zu 
benennen, wie es bey uns Menſchen, um unſerm Ge⸗ 
daͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen, geſchehen muß. 

So giebt es auch im Meuen Teſtamente Feine 

Stelle, woraus erwieſen werden koͤnne, daß Engel 
„4 | J [19 
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etwas fortdauerndes und zugleich unkoͤrperliches waͤren. 
Daß es aber auch Engel gebe, welche wirkliche und 
— Weſen find, laͤßt ſicth aus den Worten 
nſers Heilandes ſchlieſſen: Matth. 25, din , Gehet 
„hin, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das be 
‚; reitet ift dem Teufel und feinen Engeln.” . Dadurch; 
daß hier die Fortdauer det böfen Engel bewieſen wird; 
wird auch zugleich dargethan, daß fie Förperliche Wer 
| fen find, weil das Feuer den unkoͤrperlichen men 
die fein Gefühl haben, Feine Strafe feyn Fann. i % 
rinth. 6, 3. „, Wiffer ihr nicht, daß wir über die En⸗ 
„gel richten werden?! 2 Petr. 2, 4 „Denn f 
„Gott der Engel, vie gefündiget haben, nicht vers 
zufchonet hat, fondern hat fie mit Ketten der nften 
nlß zur Hole verftoffen, und übergeben, daß fie zum 
y, Gericht behalten werden.’ Judaͤ 6. „Auch bie 
Engel, die iht Fuͤrſtenthum nicht behielten; fondern 
y verliefen ihre Behaufung, hat er behalten zum Ge 
reicht des großen Tages mit ewigen Banden. in ins 
„ſterniß.“ Alle diefe Stellen beweifett, daß die En⸗ 
gel fortdauernde und zugleich aud) Förperliche Weſen 
find. So läßt fich auch aus Matth. 22,30: „In det 
Auferſtehung werden fie weder freyen noch fich frehen 
„laſſen, fondern fie find gleich wie die Engel Gottes 
im Himmel“ fehlieffen, daß, ſo tie die Menfcheit 
beh der Auferſtehung, alfd auch die Engel nicht unföts 
derlich, fondern fortdauernd ſeyn werden, Aus der 
anzen beiligen Schrift läßt fi) daher Fein Beweis 
führen, daß die Engel unförperlich wären. 


Die Bedeutung bes Wortes Eingebung haͤnget 
dön bei des Wottes Geiſt ab; Eigentlich bedeutet 
es das Einhauchen eines feinern Körpers, wie z. d. 
bie buft iff, im einen Sek, wo er zuvor nicht watz 
etwan fo, Als wenn eine Blaſe durch hineingepreßte 
luft ausgedehzuet wird. Jedoch finder‘ dies bey untor⸗ 
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perlichen Dingen nicht ftatt, Das Wort ERingebung 
wird aber in ber heiligen Schrift nicht anders als 
uneigentlich gebraucht, wie ı Mofi 2, 7. wo eö von 
Gott heißt: er habe dem Adam ben Tebendigen Odem 

-eingeblafen, wo unter dem Einbfafen deffelben die tes 
bendigmachung verftanden wird. Ferner 2 Timoth. 
3, 16: „Ale Schrife iſt von Gott eingegeben, ’ 
ift eben das, ald wenn es heißt: Gott Hat den Geift 
oder die Seele der Propheten auf alles das durch feine 
Gnade gebracht, was nuͤzze ift zur fehre, zur Strafe, 
zur Befferung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. 
Menn' hingegen Petrus 2 Petr. 1, 21. fich fo aus», 
drüft: „Es ift noch nie eine Weiffagung aus menfch 
Sichern Willen hervorgebracht, fondern die heiligen 
jr Menfchen Gottes haben geredet, getrieben von dem 
y heiligen Geiſte;“ ſo verfteht er unter dem Heiligen 
Geiſt die Stimme Gottes in einem üdernatürlichen 
Traume oder Gefichte; denn dadurch, nicht aber durch 
Einblafen, hat Gott zu den Propheten geredet. Fer: 
ner , als unfer Heiland feine Juͤnger anbiles und das 
ben fagte: „Nehmet hin ven heiligen Geift, fo woll⸗ 
te er das nicht von feinem Anhauchen, fondern von 
der göttlichen Gnade verftanden wiſſen. Auch wenn 
son unferm Heilande felbft geſagt wirds er fen voll des : 
heiligen Geiftes geweſen, fo wird nicht darunter vers 
ftanden, daß zu der Zeit das göttliche Weſen ihm 
eingegoffen. fey; denn Ehriſtus war Gott von Ewig⸗ 
keit her; ſoadern vielmehr, daß die göttlichen Gna⸗ 
Denbezeugungen feiner menfchlihen Natur reichlich 
imitgetheilt worden wären. Wenn endlich Sort Joel 
3, 1. fagt : „Ich will meinen Geift ausgieffen über 
yy alles Zleifch, und eure Söhne und Töchter follen 
„weiſſagen; eure Xelteften follen Träume haben und 
„eure Sjünglinge follen Gefichte fehen, ” fo wird nicht 
buchſtaͤblich gemeinet, als wenn der Geiſt, wie AWafs 
fer, ausgegoffen werden Fonne; fondern es werben 
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die Traͤume und uͤbernatuͤrlichen Geſichte ſelbſt verſtan⸗ 
den. 


Wer derowegen die Eingebung ſich ſo vorſtellen 
wollte, als wenn Gottes Geiſt, durch welchen ge⸗ 
weiſſaget wird, ſich, im eigentlichen Sinn genommen, 
in die Menſchen hineinbegebe; oder als wenn boͤſe 
Geiſter ſich der Wahnſinnigen, Mondſuͤchtigen, 
oder mit der fallenden Sucht behafteten Menſchen 


mittheileten: der wuͤrde dieſen Ausdruk nicht der hei⸗ 


ligen Schrift gemaͤß gebrauchen. Geiſt Gottes wird 
ftatt Gnade oder Macht Gottes gebraucht, welcher 
hierbey auf eine uns unbegreifliche Art wirkſam ift. 


ze So muß auch der Wind, welcher nach Apoft. Gefch. 


2, 2. dad Haus erfüllte, in welchem die Apoftel am 
Pfingſttage verfammelt waren, nicht fo verſtanden 
werden: ald wenn der heilige Geift, d. i. das götts 
liche Weſen felbft ein Wind fen, fondern vielmehr 
als sin Aufferliches Zeichen der Gegenwart Gottes, der 
in ihnen die zu den apoftolifchen Berrichtungen nöthis 
gen Kräfte hervorbrachte. 


duͤnf 


% . * 
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Reich Gottes, heilig, geheiliget, und Sa 
| krament. —— 


Reich Gottes wird in den Schriften der Got⸗ 
tesgelehrten, ſonderlich in Predigten und in Ei 
bauungsbuͤchern von der ewigen Seligkeit gebraucht, 
welche die Auserwaͤhlten narh dieſem Leben im Himmel 
genießen ſollen; welches fie das Reich der Herrlich⸗ 
keit nennen. Es. wird aber auch von dem Berfiches 
rungspfande dieſer Seligkeit, oder, von: der, heiligens 
den Gnade gebraucht; und dies nennt man das Reich 
‚ der Bnaden. Bon einer eigentlichen weltlichen Mo—⸗ 
narchie, d. i. von derjenigen höchiten Gewalt über bie 
Bürger, zu welcher ein Menfch mit ihrer. Bewilligung 
gelanger ift, und welches fonft ein Meich heißt, wird 
dies Wort aber.niemals gebraucht. Doch finde ih, 
Daß in der Heiligen Schrift Reich Gottes fat immer 
- ein. gewiffes Neich im eigentlichen Verſtande bedeute, 
nemlich dasjenige Reich, welches mit Einwilligung des 
Sfraelieifchen Volks, da daſſelbe dutch einen fdrmlis 
chen Bertrag fich Gott zu feinem Könige erwählte, 
errichtet worden ift. Diefer Bertrag. aber ging dahın, 
Daß Gott ven Afrgeliten das fand Canaan zum ewis 
gen Defizze übergab; die Sfraeliten Hingegen Gott: 
einen unverbrüchlichen Gehorſam leifteten. Don der 
Schöpfung an hat Gott nicht allein auf eine natürliche 


Art, oder vermöge feiner Allmacht, über ale Mens ⸗ 


fihen geberrfchet; fondern es gefchah auch dies ganz 
befonders in Anfehung einzelnes Menfchen, denen er 
feine Befehle wörtlich befanmt machte. - So herrſchte 
er; über den Adam, indem er ihm verbot; ' von dem 
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Baum des Erkenntniſſes des Guten und Bbſen zu ef 
fen, und ihn ſtrafte, da er diefem Verbote zuwider⸗ 
gehandelt, ober m. a. W. fi) angemaßet hatte, über 
Gutes und Böfes, nicht dem Befehl feines Schhpfers 
gemäß, fondern nad) feiner eigenen Empfindung ents 
ſcheiden zu wollen; denn er entzog ihm Das ewige fe 
ben, zu welchem er durch den Baum des kebens hätte 
gelangen fünnen. — | 


Eben fo: herrfchte Gott über den Noah und feine 

amifie; denn wenn auch ihrer insgeſammt nur acht 
Derfonen, waren, fo machten fie dennoch. im eigentii⸗ 

hen Berftande ein Reich Gottes aus. j 


Machher redete Gott mit Abraham, und errichtes 
ter Mof. 17, 7 und 8. einen Vertrag in der Art: 
„Ich will aufrichten meinen Bund zwifchen mir und 
„Die und deinem Saamen nad) dir bey ihren Nach 
jfommen, daß es ein ewiger Bund fen, alſo daß Ich 
„dein Gott fey, und deines Saamens nach dir. Und 
„will die und deinem Saamen nach dir geben das 
„send, da du ein Fremdling tunen bit, nemlich das 
ganze tand Canaan zu ewiger Beſizzung.“ Den 
diefem Bertrage verfpricht Abraham für ſich und feine 
Nachfommen: dem Gott zu gehorchen, der zu ihm res 
‚ bete ; Gott aber fagt feinerfeits dem Abraham zu, daß 
er ihm: das sand Canaan zu ewiger Befijzung geben 
wolle. Zum Denkmal dieſes errichteten Vertrages 
fejzet Gott. Ders ı1. das Sakrament der Beſchnei⸗ 
dung ein, Died wird nun der Alte Bund oder das: 
Alte Teftament genannt. Zwar wird in diefem Ver⸗ 
tage eines Königes ausdruͤklich Erwähnung gethan; 
‚im Grunde aber gefchieht es dech der Sache. nad. 
Als unter dem Mofes diefer Vertrag wieder erneuert 
würde, fommt auch die Benennung Reich ausprüfs 
fich vor.  Uebrigens "war das Sakrament der Bes 
ſchneidung eben fo, wie das Sakrament ber. Taufe, 
_ | 2 Me ng 7 ip: 

ed 
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im Meuen Teftamente, ein Vetſiegelungsmittel Der 
Treu, 2 
Der bey dem Berge Sinai mit dem Moſes er, 
neuerte Derttag lautet = Mof. 19, 5. fo: „Werdet 
„de nun meiner Stimme gehotchen und meinen unb 
‚halten; fo fotie ihr mein Eigenthum feyn vor allen 
Boltern, denn die ganze Erde ift mein, und ihr follt 
„mir ein priefterliches Königteid) und ein Heifiges Bolt 
‚fenn. 7 Eben fo peißt es Tit. 2, 14., wo geſagt 
wird: Chriftus Habe ſich für uns pahingegeben, daß 
er uns reinigte ihm ſelbſt zu einem Volke des Eigens 
thums, d. i. wie auch) aus jener Stelle erhellet, nicht 
auf die Are, wie auch alle übrige Veiker mein 
find. Denn die übrigen Voͤlker waren feiner Macht 
deahalb unterwerfen, weil Gott auch Ihr Schöpfer 
war; nicht. aber freywilllg und nad) einem Dertrage, 
wie die Afraeliten. Es wird aber dies Bolf in den 
ſchon angeführten Worten ein priefterlichen Roͤnig⸗ 
ch und ı Petr. 2, 9. ein koͤnigliches Prieſter⸗ 
thum deshalb genaunt, weil in dieſem Reiche die Dos 
pr naͤchſt Gott, die hoͤchſte Gewalt hatten. 

(8 auf die Zeiten des Samuel ift daher das Reich 
Gottes im eigentlichen Sinne ein Reich geweſen. Die 
fem fcheinen die Vertheidiger der pabftlichen Gewalt 
auch beyzutreten, weil fie die meiften Bertheidigungss ⸗ 

runde für die Gewalt der Paͤbſte aus der ehernaligen 
* Gewalt der Hohenprieſter hernehmen. Ja, 

aß Gott ſelbſt fein Volk * helllges Volk nennt, be⸗ 
ſtaͤtiget dies noch mehr. Denn nur das heißt heilig/ 
Dae Gott auf eine ganz befondre Art zugehbrt. Die 
ange Erde ift des Herrn, aber nicht jedes fand auf 
berfelben wird heilig gerannt, fondern nur allein das, 
welches ganz befonders und ausſchließend Gott gemeis 
ber if. Reich Gottes und Staat Gottes haben eine 
und dieſelde Bedeutung; denn Gott gab den — 
| nicht 
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nicht. blos die Keremonial und gottesbienftlichen, fon, 
dern auch ihre bürgerlichen Geſezze, damit die Afraer 
liten auch wiſſen möchten, welche Pflichten fie gegen 
einander. ‚auf fich hätten, | RR | 
Auch redet ı Sam. 12, 12. Samuel dad Volk 
mit. folgenden Worten an: ‚Da ihr aber fahet, daß 
„Nahas, ‚der Konig der Kinder Ammon, wider euch 
„kam, fprachet ihr zu mir: nicht. du, fondern ein Rd» 
‚eig, foll über uns herrfchen; fo doch der Herr, euet 
„Bott, euer König war.” Hieraus erhellet, daß 
Gott ihr .eigentlicher Konig gemefen. .: . h 
Was aber den Ort betrift, wo ſich diefes Reich 
Gottes befindet; fo fagt Tefaias Kap. 24, 23.: ‚Det 
„Mond. wird fich ſchaͤmen und die Sonne mit Schans 
„den. beſtehn, wern der Herr Zebaoth König ſeyn 
„wird auf dem Berge Zion und zu Jeruſalem,“ d, i. 
auf der Erde. Und Mia 4,7: „Und der Herr 
„wird König über fie feyn von nun an bis in Ewigs 
„fkeit auf dem Berge Zion, ’ d. i. auf der Erde. Hes 
fe. 20, 33 : „So wahr ich lebe, fpricht der Herr 
„Kerr, ich will über. euch herrſchen mit ftarfer Hand 
„und ausgeitreftem Arm und mit ausgeſchuͤttetem 
„Grimm.“ Ders 37: „Ich will euch wol unter die 
„Ruthe dringen und eud) in die Bande des Bundes 
„zwingen,“ d. i. ihr follt gendthiget werden, den Ber, 
trag. zu halten, welchen ihr durch den Mofes mit mie 
errichtet: habt. | | 
Im Heuen Teftamente fagt der Engel Gabriel 
bon unferm Heilande Luc. ı, 32. und 33: „Er wirb 
„groß und ein Sohn des Höchften genannt werben, 
„und Gott, der Herr, wird ihm den Stuhl feines 
„Baters Davids geben; und er wird ein König fenn 
„der das Haus Jacob eiwiglich, und feines Könige 
„reichs wird Fein Ende feyn. David war aber ein 
Konig auf der Erde. Hierzu kommt, daß unfer Er 
loͤſer aus der Urſach zum Tode verurtheilet — 
| wei 
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weil er nach der Dberherrfchaft über die Zuden zum 
Machtheil des Kaifers getrachtet haben ſollte; daher 


Pilatus auch zur Meberfchrift an deſſen Ereuz die Wors | 


te fezte: „Jeſus von Nazareth, der König der Ju⸗ 
„pen; ’ daß er ferner aus Spott mit Dornen gekroͤ⸗ 


net wurde; und daß, endlich, feine Zünger, Ap. Ges 


ſchicht. 17, 6. und 7. vom gemeinen Volke mit folgen, 
den Worten angeflaget wurden : „Dieſe, die den gans 


„en Weltfreis erregen, find auch hergefommen. Die 


„herberget Jaſon; und diefe alle handeln wider des 
„Kaiſers Gebot, fagen, ein anderer ſey der König, 
„nemlich Zefıs. Die Folge aus diefem allen iſt dar 


ber die: daß das Wort Reich Gottes in der heiligen . | 


Schrift nicht in uneigentlicher, fondern In eigentlicher 
Dedeutung gebraucht werde. Und wird auch von ung 
anerfannt, wenn wir.im Vater unfer fagen: ‚Dein 
„iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit. ’ 
Daß Jeſus ein König fey, wird durch die Berfündis 
gung der Apoftel befräftiget: „Das Himmelreich iſt 
„herbeykommen;“ und von allen Ehriften, wenn fie 
beten: „Dein Reich fomme. 


Stellen der Art giebt es in der heifigen Schrift 
fo viel, daß es fehr auffallend feyn würde, wenn man 
eine anderweitige Erflärung derfelben annehmen wollte; 


fonderlich da fie den chriftlichen Königen ihre Gerechts _ 


fame in Anfehung der Kirche deutlich genug angeben. 


Wir machen folglich. daraus den Schluß: das 
Reich Gottes ift ein eigentliches und bürgerliches Neich, 
und zwar zuförderfi bey dem Afraelitifchen Volke, als 
daſſelbe durch den Mofes bürgerliche Geſezze bekam ; 
ferner daß Mofes der erfte Statthalter Gottes gewe⸗ 
fen und nad) ihm ein jeder Hohepriefter bis auf bie 
Zeit, da durch die Ermählung des Sauls zum Könige 
dieſes Meich aufhorte. Die Propheten weiffagten aber, 
daß dieſes Reich dereinſt wieder hergeſtellt “le: 

| ollte; 
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folte; als warum wir Gott anrufen, fo oft wir zu ihm 
beten: „Dein Reich komme,“ und ihm das Recht 
dazu zufchreiben, wenn wir jagen: „Dein iſt das Reich 
„und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Den wirklichen Eintritt diefes Reiches Eündigen vie 
Apoftel an, und durch die Predigt des Evangeliums 
folen die Menfchen zur Annahme deſſelben fähig ger 
macht werden. Wenn ferner das Reich Gottes, wel⸗ 
es wegen ber Hoheit des göttlichen Thrones auch 
das Himmelreich genannt wird, von den Statthalter: 
und Stellvertretern deffelben auf Erden nicht verw 
tet werben müßte; fo wuͤrde ber Entfiheidung der 
Frage: wer der fen, Durch welchen Gott zu den Men 
fchen rede? weder mit. der Feder, noch mit. dem 
Schwerdte fo viel und heftig geftritten worden feym, 
Auch würden die Diener der Kirche nach ver geiſtlichen 
Ober herrſchaft nicht fo ſehr geftrebt Haben, als es wirfs 
fich der Fall ift, und Fein König würde ihnen biefelbe 
zugeſtanden haben. ur 
Aus diefer buchftäblichen Erklärung des Wortes 
Reich Gottes ergiebt ſich auch die Bedeutung bes 
Mortes heilig. Was beym Reiche Gottes beilitg 
beißt, wird in weltlichen Staaten Sffentlich genannt. 
In einem jeden weltlichen Staate iſt der König 
eine Öffentliche Perſon; im Reiche Gottes wird Gott 
der Heilige in Afrael genannt. In jedem Staate ges 
hört das Volk dem an, der die öffentliche Perfon vor« 
ſtellt; die Sfraeliten aber, welche Gott. zugehörten, 
werden 2 Mof. ı9, 6. em beiliges Volk genannt, 
An der heiligen Schrift wird die Benennung beilig 
entweder nur von Gott feldft, oder von dem gebraucht, . 
welches Gott ganz befonders zugehöret; fo wie das 
Wort Sffenrlich nur entweder dem Stellvertreter des 
Staats felbft, oder einer folchen Sache bengelegt 
wird, bie ihm fo .eigenrhämlich zugehoͤret, daß Feine 
Drivarperfon darauf Anſpruch machen fan. 
| | j Folglich 


- 
\ . 
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Solglich it der Sabbath, als ein Tag des Herrn, 
ein heiliger Tag; der Tempel des Herrn, ald Haus 
©ortes, ein heiliges Haus; Opfer, Zehnden und. 
Saben , als Gott gebährende Steuern, find heilige 
Pflichten ; gefaldte Priefter, Propheten und Könige, 
als Gottes Diener, heilige Maͤnner; die himmli⸗ 
ſchen Geiſter, ald ‘Diener des Herrn ‚Voten Gottes 
und heilige Engel. Kurz, überall, wo das Wort 
Heilig im ganz eigentlichen Sinne genommen wird, be 
i = es allemal etwas, welches Gott eigenthümlich 
’ rf. a. \ 
F Das Wort unheilig (profan) wird in der hel⸗ 
ligen Schrift von dem gebraucht, was ggemein ift, und 
folgliy iſt heilig und eigenehämlich ein und daffel 
be, Uneigentiich aber werden auch Die frommen Mär, 
ner heilige genannt, welche der Weltientfagt und fich 
‚ganz Gott gewidmet Haben. Mon dem, was man 
zum Dienfte Gottes weihet, fagt man ebenfalls: es 
wird geheiliget; fo wirb im britten Gebote der fie _ 
bente Tag In jeder Woche, und ‚die Auserwäßlten im 
Neuen Zeftamente, ihrer Frömmigkeit: wegen, hei— 
lig genannt. - Gehelliget ift Daher alles das, was 
Bott von ben Menfdjen: gegeben, gewidmet, oder 
fo zum Eigentum geweihet ift, daß es nur zur Ver⸗ 
ehrung Gottes angewendet werden fol; als Kirchen 
und Bethäufer, —— igren Geraͤthſchaften, Dienern, 
Dpfernund Gaben. Be: 
In der Heillgkelt giebt ed gemwiffe Stufen. Den 
von dem, was zur Verehrung Gottes. beftimmt | , 
kann manches zu einer ganz beſondern Art des Diens 
fies oder der Berehrung gewidmet werden. So war 
4: B. das ganze Zfraelitifche Volk ein heiliges Volk; 
unter demſelben aber war beſonders der Stamm tevf 
. ein Belfiger Stamm, unter diefen feviten waren de 
Prieſter wieder heiliger als die übrigen, fo wie unter 
den Prieftern der Hoheprieſter der Heitigfte war. der 
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ner war das ganze Juͤdiſche and ein heiliges fand, aber 
die Stadt darinn, welche befonders zur Verehrung 
Gottes beftimmt war, war noch heiliger; heiliger als 
dieſe war der Tempel; und heiliger ald der Tempel 
‚war der Theil deffelben , welcher das Allerheiligſte ge⸗ 
nannt wurde. 


Sakrament iſt eine heilige Handlung, welche 
entweder ein Zeichen der Aufnahme ins Reich Gottes, 
und des’ erhaltenen Buͤrgerrechtes in demſelben, oder 
ein Denfmal diefer fo großen Wohlthat feyn fol. Ein 
Zeichen diefer Aufnahme war tm Alten Teftamente | 
die Defdjneidung, in» im Meuen Teftamente ift es 
die Taufe. Die Juden erneuerten ben Dem Genuß des 
Dfterlammes das Andenken an jene merfwärdige Nacht, 
in welcher fie aus der Kuechtfchaft Aegyptens befreyet 
worden waren; und uns Ehriften foll die Feyer des 
heiligen Abendmahles eingedenf erhalten, daß wir 
durch des Erlöfers Tod am Creuze aus der Sflas 
verey der Sünde errettet wurden. Das Saframent, 
welches ein Zeichen der Aufnahme Ins Neid) Gottes 
iſt, wird nicht wiederholet,. weil ein jeglicher nur eins 
mal aufgenommen wird. : Weil aber die große Wohls 
that Gottes in Erlöfung der Menfchen und unfre ſchul⸗ 
Dige Treue gegen Gott uns-oft vor Augen geftellet: wer 
‚den müffen ; fo ift auch nothwendig, daß das zu diefer 
Abficht verordnete Saframent oft. wiederholet ‘werde. 
Dies find die beyden wahren Saframente, welche wir 
‚als fegerlihe Verſicherungen unferer Treue gegen 
Gott, als unfern König und Erlofer zu betrachten has 
ben; denn es fann zwar eine jede Handlung, durch 
‚welche Gott etwas geweihet wird, ein Saframent ge 
nannt werben: aber eigentlicher Saframente, oder 
Berficherungen der Treue im Reiche Gottes, gab es 
im Alten Teftamente nur zwey, nemlich die Befchneis 
hung und das Ofterlamm ; und im Neuen Teflamente 
giebt e8 auch nur zwey, nemlic) die Tanfe und das heis - 
lige Abendmabl. — — Sechs 
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Wort Gottes, Prophet. 


Wenn von dem Worke Gottes oder eines 
Menſchen in. der heiligen Schrift geredet wird; ſo 
muß, dies nicht, wie in der Sprachlehre, von einem 
gewiffen Theil der Rede, fondern von einer folchen Ne 
de veritanden werden, ‚die, etwas fagen will, Als wenn 
man z. B. bejahet, verneinet, gebietet, verfpricht, 
drohet, wuͤnſcht oder fragt, Folglich iſt unter Wort 
nicht ein einzelnes, ſondern eine ganze Rede oder was 
der Grieche Xyes nennt, zu verſtehen. “Ferner wird 
unter Wort Gottes oder eines Menſchen zuweilen das 
gemeynt, was Gott oder ein Menſch geſprochen hat. 
So ift das Evangelium des Matthaͤus ein Wort des 
Matthäus. Oft hingegen wird es. auch don dem Gegens 
fand der Rede genommen. Wenn alfo ed im Alten 
Zeftamente heißt: „Worte der Tage der Könige Ass 
„tae;" fo muß man darunter dle Begebenheiten vers 
ſtehen, welche zu derfeldigen Zeit fich zutrugen, und 
welche der Gegenſtand dieſer Worte waren. 


In dem in sgriechifcher Sprache: »gefchriebenen 
Meuen Teftamente wird Wort Gottes nicht von dem, 
was Gott ſelbſt geredet hat, fondern von dem, was 
von Gott und feinem Neiche gelehret wird, oder. von 
der chriftlichen tehre, gebraucht, 


>. Dies vorqus geſezt, bedeuten Acyos.Jes und Theo» 
logie ein und daffelbe, "wie aus Apoft. Gefch. 13, 46. 
erhellet, wo es heißt: „YPaulus.aber und Barnabas 
sprachen frey öffentlich: euch. mußte zuerft das Wort 
„Bottes gefagt werden; nun ihr es aber von euch 
„ſtoſſet, und achtet euch felbft nicht werth des ewigen 
ebene, fiehe, ſo wenden wir uns ju den Heiden. 
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Wort Gottes iſt hier nichts andres als chriſtliche Lehre. 
Eben fo Apoſt. Geſch. 5, 20. wo der Engel, die Apo⸗ 
ftel fo anrebet::- ,, t bin, und tretet auf, und res 
„det im Tempel zum Volke alle Worte dieſes tebens.’’ 
Worte Diefes tebens. bedeuten.ebenfalls die tehren des 
Evangeliums; wie aus dem fich ergiebf, was fie nach 
Ders 42. gethan haben, nemlid); ‚, Sie hörten nicht 
„auf alle Zage im Tempel zu lehren und zu prebigen 
„das Evangelium von Ehrifte.” Chriſtus war alfo 
der Gegenftand des Wortes des tebens. Ap. Geſch. 
15, 7. wird das Wort Gottes das Wort des Evans 
geliums genannt, weil es die tehre vom Reiche Chriſti 
in fich faffet, und Roͤm. 10, 8 und 9. heißt es d 
Wort vom Glauben, d. i. nach det eigenen Erfläs 
ruug dafelbft, die fehre von dem erwarteten und von 
den Toden aufermeften Heilande Matth. ı3, 19. heißt 


eben daffelbe das Wort vom Reiche, d.i. dieich 


re, welche Gott in Anfehung feines Reiches befannt 
gemacht hat. Endlich wird Ap. Gefch. 12, 24. von 
eben dieſem Worte gefagt: es fer gemachfen und has 
be fich ſehr gemehret; von der evangelifchen Lehre ges 
nommen, ift dies num leicht zu verftehen, nicht aber, 
wenn man es von der Rede Gottes erflären mwollte, 
Ja, wenn Paulus 1 Thn..4, 1. von Lehren det Teus 
fel redet, ſo meynt er darunter nicht das, was i⸗⸗ 
gend ein Dämon gelehret hatte, ſondern bie heydni⸗ 
ſche Dämonenlehre. ; Ä | 


Nicht die erfte von dieſen Senden Bedeutungen 


des Wortes Gottes, fondern die leztere, wo die chrift, 


liche fehre darunter verftanden wird, faßt die ganze 
heilige Schrift in fi. Denn obgleich die Worte: 
Ich bin der Herr, dein Soft” u. ſ. w., bis zu Ende 
ber zehn Gebote, von Gott felbft an den Mofes ges 
eichtet find; . fo enthält doch. die Einleitung dazu : 
Dies alles redete der Herr,“ Worte — 
— ce 
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fehreiberd, Wenn der Auspruf Wort Gottes von dem 
gebraucht wird, was Gott geredet hat, jo ſteht es zu⸗ 
meilen in eigentlicher,, "zuweilen in figürlicher Bedeu⸗ 
fung. Die eigentliche findet alsdann fhatt, wenn er 
zu feinen Propheten redet; die uneigentliche aber, wenn 
Wort gebraucht wird von der göttlichen Weisheit oder, 
Macht, oder von dem ewigen Rathſchluß Gottes in 
Anfehung der Gründung der Welt. In viefem Sinne 
iſt das Goftes Wort, wenn es heißt: „es werde licht,“ 

„es werde eine Veſte,“ „laßt uns Mernfchen machen.’ 
So wird auch Roh. 1, 3. vom Worte Gottes gefagt: 
„Alle Dinge find‘ durch daffelbe gemacht, und ohne 
„daſſelbe iſt nichts gemacht, was gemacht iſt.“ Und 
Hebr. 1, zund 3. „Durch welchen er die Welt ge⸗ 
„mache bat, und. träget alle Dinge mit feinem kraͤf⸗ 
„tigen Worte. * Auch Hebr. ı1, 3. „Durch den 
Glauben merfen wir, daß die Welt durch Gottes 
yı Wott fertig iſt.“ Wort, in dieſem Sinne genoms 
men, iſt alfo von allen Worten, fo Gott geredet, das 
erſte; weil e8 im Anfange der Welt von ihm ausges 

rochen wurde. Auch die heydnifchen. lateinifehen 

chriftfteller Haben das Wort; Götterausfpruch Cfa- 
tum) in ebem der Bedeutung gebraucht, 


- Wort wird auch In der heiligen Schrift oftmals 
ftatt der Wirfung oder. des Erfolges. eines Wortes 
geſezt, oder m. a. W. ſtatt desjenigen, was durch 
ein Wort verfichert, befohlen oder verfprochen wird, 
So wird von dem Joſeph Pi. 105, 19. erzählt: er 
ſey ſo lange im Gefängniffe gebiteben, „bls daß fein 
„Wort Fam,’ d. i, bis daß alles in Erfüllung ging, 
was er dem oberften Schenken des Pharao von der 
Wiedereinſezzung deſſelben in fein Amt vorher ger 

batte.. Ferner fagt ı Rdn. 18, 36. Elias zu Gott: 
Ich babe alles. nach deinem Worte gethan,“ d. is 
——— in Aa A Sem Vf 
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ſteht: „Wo tft denn des Herrn Wort? ſtatt: wo 
iſt das Uebel, welches der Herr gedrohet hat? Und 
Heſek. 12, 28. heißt es: „Was ich rede, ſoll nicht 
„länger verzogen werben, ſondern ſoll geſchehen;“ 
welches offenbar auf die Thaten zielet, die dem Volke 
von Gott verheiſſen waren. Eben ſo verſichert im 
Neuen Teſtamente unſer Heiland Matth. 24, 35. 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
„Worte werden nicht vergehen,“ d. i. was ich vers 
— habe, ſoll erfuͤllet werden. Der Evangeliſt 

ohannes Kap. 1, 1. nennet in dieſem Sinne Chris 
ſtum ſelbſt Gottes Wort, und kurz darauf ſagt er: 
„das Wort ward Fleiſch.“ Denn Chriſtus wurde 
bald nach der Schoͤpfung verheiſſen, und „war im 
„Anfange bey Gott;“ Gott hatte nemlich von Ewigs 
feit her befchloffen: daß er in die Welt fommen, und 
menſchliche Natur annehmen follte, Deshalb wird hier 
unfer Erlöfer das Wort genannt, nicht weil derſelbe 
die Derbeiffung, fondern die verheiffene Sache 
felbft war. Diefes Wort nennt Sohannes in feinem 
erften Briefe Kap. ı,ı. „das Wort des tebens, 4 
und Ders 2. „das feben, das ewig ift, welches bey 
„dem Vater war.’ So wie aud) Offenb. oh. 19, 13. 
„Sein Name Heiffet Gottes Wort,’ d. h. der, defs 
en Ankunft in die Welt Gott von Ewigkeit befchloffen 
und gleich von Anbeginn der Welt verfprochen hatte. 
In diefer Verheiſſung wird nun nicht die Menſchwer⸗ 
dung der Stimme oder des Schalles, fonbern vie. 
Menfchwerdung des Sohnes Gottes felbft gemeinet, 


Es giebt auch Stellen in der heiligen Schrift,. 
wo Wort Gottes. von billigen und vernünftigen Wor⸗ 
ten gebraucht wird; ob diefelben gleich weder von einem 
Propheten, nor von irgend einen heiligen Manne 
hetruͤhrten. Pharao Necho mar ein Göszendienerz, 
als, eg aber dennoch den Joſias warnen ließ; ge 

6 * i m 
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ihm ber feinem Feldzuge wider Carchemis nicht entge⸗ 
gen ſeyn moͤchte; ſo werden ſeine Warnungen „Worte 
„aus dem Munde Gottes’ genannt. Auch wurde 
Joſias, welcher den. Warnungen nicht Gehor gab, im 


Treffen getödtet, wie 2 Chron. 35, zo bis 24. erzähle 
wird. | 


Wort Gottes wird auch oft genommen von 
dem Ausfpruch der gefunden Dernunft, wenn z. B. 
Pf. 37, 3r. Jerem. 31,33. und an mehrern Drten ges 
fagt wird: daß es in die Herzen der Menfchen gefchrie- 
ben ſtehe. 


Prophet bezeichnet in der Heiligen Schrift zus 
weilen einen Wortfuͤhrer, und zwar fo wol einen 
ſolchen, der im Namen Gottes mit den Menfchen, 

‚ als auch den, der im Namen der Menfchen, mit Gott 
redet. Zumellen bedeutet aber Prophet auch einen 
folchen, der zufünftige Dinge vorherſagt. Jedoch 
nicht felten auch einen folchen, der als ein Verruͤkter 
Worte ohne Zufammenhang verträgt. Am häufige 
ften ſteht es indeſſen für einen folchen, der im Namen 
Gottes zu einem, Dolfe redet. In diefer Bedeutung 
waren Mofes, Samuel, Elias, Jeſaias, Seremias 
und andere Propheten. Auch war in diefer Bedeutung 
der Hoheptiefter ein Prophet, wie oh. 11, 51. 
vom Caiphas gefagt wird: ‚‚folches redete er nicht von 
„ſich ſelbſt; fondern, dieweil er deffelbigen jahres 
„Hoheprieſter war, weiſſagete er.“ Nicht weniger wird 
von denen, die in den chrijtlichen Gemeinden lehrten, 
» Cor. 14, 3. defagt: fie haͤtten geweiſſagt. Und in 
eben dem Sinne fagt Gott zum Mofe 2 Mof. 4, 16. 
vomYXaron: „Er fol für dich zum Volke reden; er 
„fol vein Mund ſeyn, und du follft fein Gott ſeyn;“ 
auch Heißt es Kap. 7, 1. Siehe, ich Habe dich als 
einen Gott geſezzet über Pharao; und Aaron, dein 

‚ ‚Bruder, foll vein Prophet ſeyn. Abraham wird aber 


_ 1 Mof. 
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1 Mof. 20, 7. um deswillen ein Prophet genannt, 
weil er-zu Suntten eines Menfchen ſich an Gott wand⸗ 
te. Gott offenbarte ſich nemlich dem — I 
Traume und ſprach zu ihm: ‚jo gieb num dem ? ann 
‚fein Weib wieder, denn er iſt ein Prophet und laß 
ihn für dich Bitten.” Hieraus laͤßt ſich ſchlieſſen, 
daß auch die, welche in den chriſtlichen Gemeinden 
zur Verrichtung des öffentlichen: Gebets angefteict 
find, nicht uneigentlic) Propheten genannt werden 
Fönnen. Auch diejenigen, zu denen Saul r Samuel 
10, 10, ſich gefellete, waren Propheten; und in kei⸗ 
ner andern Bedeutung wird der Mirjam 2 Mof: 15, 
20. diefelde Benennung bengelegt. In gleichem Sinne 
muß das genommen werben, was Paulus ı Cor. 11, 
4 und s. fagt: „Ein jeglicher Mann, der da betet 
„oder weiffaget, und hat etwas auf dem Haupt 
u. fs w. Unter Weiffagungen wird nichts anders ver⸗ 
ftanden, als mit Pſalmen und heiligen tiedern Gott 
(oben; welches In den. Derfammlungen auch die Weis 
ber thun durften. 
Weiſſagung, in fo fern man darunter das Bor 
erfagen bevorfiehender zufälliger Begebenheiten. vers 
Ütehet, wird niche den wahren Propheten allein, ſon⸗ 
dern auch zuweilen Betrügern zugefchrieben, welche 
vorgeben: daß fie durch Huͤlfe gewiffer Geifter und 
hermittelft einer abergläubifchen MWeiffagungsfunft auf 
mehr denn. Eine Art, wie bereits, fiehe Theil ı Ab⸗ 
ſchnitt ı2, ausführlich angezeigt worden iſt, zufünfs 
tige Dinge vorherſagen Fonnten, Und ſolche Mens 
ſchen verfehaffen ſich durch die zufällige Erfüllung: einer 
einzigen Begebenheit ‚ welche fie vorherfagten, ein ſo 
großes Vertrauen auf ihre Kunft., zukünftige Dinge - 
dorherzufagen, daß jelbit Hundert andere nicht einges 
troffene Vorherſagungen ihren Nuf nicht ſchwaͤchen 


fönnen. Weiſſagung, ſo bald Vorherſagen darunter. 
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berftanden wird, ift Feine auf Regeln fich ſtuͤzzende 
Kunſt, auch Fein fortdauerndes Geſchaͤft; fondern ein 
kurzdauernder und aufferordentlicher, Täftiger Auftrag, 
ben Gott gewöhnlich rechifchaffenen Männern ,: zumeis 
len aber auch fchiechten Menfthen gab. Das Weib 
zu Endor, welche der Schatten des Samuels durch 
Hülfe eines Zaubergeiftes Als dem Grabe hervor - ' 
gerufen haben fol, und ven Tod des Sauls weiffagte, 
war deshalb noch feine Prophetinn: denn fie befaß we 
der die zu dergleichen Dingen nöthige Kenntniß, noch 
that fie ed, wie man ſieht, auf Gottes Befehl; fürs 
dern Gott lenfte ihre Beträgeren dahin, daß Saul 
in Schreffen geſezt, verzagt wurde, und nad) vers 
lohrner Schlächt ſich felbft entleibte.e Die Heyden 
bielten auch Neben ohne Allen. Zufammenhang für 
Weiffagungeh, denn bey ihren Götterausfprüchen weiſ⸗ 
fagten ihre Propheten -nur erft dann, wenn ein ges 
wiſſer Dampf fie finnlos gemacht hatte; fo dap fie . 
zwar Worte hören lieſſen, die. aber ganz und gar niche 
jufemmenbiengen, und aus welchen, wie aus einem 

rſtoffe jeder ich bilden Fonnte, was er wollte. 

Wernm nun auch das More: Prophet, in dei 
heiligen Schrift unter mantherlen Bedeutung vors 
kommt; fo wird es döch am häufigften fo gebraucht, 
daß eim ſolcher darunter zu verſtehen ift,; beim Gork 
unmittelbar dasjenige offenbarte, was derfelbe nachher 
Einem öder mehrern Menſchen befannt machte: Aber; 
möchte jernand einwenden, wie Fann man von Gott 
eigentlich behaupten: daß er geredet habe, da doch we⸗ 
der eine Zunge, noch atidere Sprachwerfzeuge, mie 
&6 bei) dem Menfchen der Fall ift, ſich bei) Gott den, 
Een laffen? Indeſſen, dei das Auge gemacht har, 
fagt David, ſollte der nicht fehen? Der das Ober 
gemacht bat, follte der nicht Hören? Ob daher 
Gott gleich nicht, wie. ein Menſch, fiehet oder höret; 

Fo; zweyter Band. Bu u zu fo 


d 
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fo weiß er dennoch, was mir fagen ober thun. Ue⸗ 
brigens ſollen die Worte Davids uns keinesweges eis 
‚nen nähern Begriff von der Natur Gottes beybrin⸗ 
gen, fondern unfern Vorſatz, Gott ehren zu wollen, 
ausdruffen. Denn Sehen und Hören find ehren, 
volle Eigenfchaften, und Fünnen Gott beygelegt wers 
den; wollte man hingegen fie ganz eigentlid und den 
Worten nach verftehen, fo wirden auch von den uͤbri⸗ 
‚gen Gliedern unferes Körpers auf ähnliche Weife die 
übrigen menfchlichen Handlungen Gott zuaefchrieben 
werden Fönnen, deren wir ung zum Theil felbft ſchaͤ⸗ 
. men; und. wodurch folglich das höchfte Weſen gefchäns 
det werden müßte, wenn wir fie demſelben beylegten. 
Die unmittelbare Stimme Gottes an die Menſchen 
beftche nun, morinn fie wolle, fo muß ‘fie doch ims 
‚mer fo befchaffen ſeyn, daß fie feinen Willen hinlängs 
lich verftändfich macht. Dies geſchieht nun auf eine 
vielfache Weife, welche man nur allein in der heiligen 
Schrift auffinden kann. | 


.. Mit Adam Eva und Cain redete Gott durch 
eine uͤbernatuͤrliche Stimme. Auf welche Weiſe Gott 
mit dem. Abraham, bevor dieſer aus feinem Vater⸗ 
lande nach Sichem im tande Canaan fam, gefprochen 
babe, wird nicht ausdrüflich gefagt: nachmals aber 
heißt es ı Mof. 12, 7: Gott fey ihm erfchienen. Er- 
fcheinung alfo oder Geficht war ‚eine von den Arten, 
Durch welche Gott feine Gegenwart zu erfennen gab. 
Nach 1 Mof. 15, 1. geſchah das Wort des Herrn 
abermals zu ihm in einem Öefichte, d. i. er bemerfte 
ein Zeichen der ‚göttlichen Gegenwart. Nachher ers 
fhien ı Mof. 18, 1. Gott dem Abraham in dem Ges 
fichte der drey Engel: dem Abimeleh ı Mof. 20, 3. 
im Traum; zum fot fam er ı Mof. 19, ı. vermits 
telft der Erſcheinung zweher Engel: und zur Hagar 
1. Moſ. 21, 17. durch die Biete eines —— 
⸗ ns 
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Engels. Ferner ı Mof. 22, 11. Fam er zum Abraham 
durch eine Stimme vom Himmel; und ı Mof. 26, 24. 


zum Iſaac des Nachts im Traum; zum Jacob ı Mo: 
28, ı2. Kap. 32, 1. in einem Gefichte der Engel; 
zum Mofe 2 Mof. 3, 2. in dem Gefichte des brennens ° ° 
den Buſches. Auch redete Gott nad) den Zeiten des 
Mofes, wenn im Alten Teftamente die Art der unmits 
telbaren göttlichen Offenbarung angezeigt wird, allemal: 


Durch ein. Geficht oder durch einen Traum; wie zum 
Gideon, Samuel, Elias, Elifa, Jeſaias, und den 


übrigen Propheten; fo wie auch im Meuen Teftamens 
te, zum Joſeph, Petrus, Paulus und dem Evange 


liſten Johannes in deffen Offenbarung. 


Auf eine aufferordentliche Art aber redete Gott 


nur allein mit dem Mofes auf dem Berge Sinai und 


in der Stiftshütte, und mit dem Hohenpriefter in der 


Stiftshuͤtte und im Allerheiligften. Aber Mofes und 


bie Hohenpriefter nach ihm waren Propheten einer hoͤ⸗ 


beren Art, als die übrigen, und fanden bey Gott mehr 
Gnade. Bon dem Mofes bezeuget dies Gott felbft, 
4 Mof. 12, 6 bis 8. wenn er fagt: „Iſt jemand uns 
„ter euch ein Prophet des Herren, dem mill ich mich 


fund thun in einem Gefichte, oder will mit ihm reden 
„in einem Traum. Aber nicht alfo mein Knecht Mos 
„ſes, der in meinem ganzen Haufe freu if. Minds 


Pr 


„lich rede ich mit ihm, und er fiehet den Heren in fels 


„ner Geftaft, niche durch dunfle Worte oder Gleich 
„niß.“ So auch 2 Mof. 33, ı1. „Der Herr redete 


‚mit feinem Sreunde redet.“ "Dennoch aber hat Gott 
. ben Mofes nie anders angeredet, als durch einen oder 


mehrere Engel, wie man aus Ap. Geſchicht. 7, 38. 


deutlich erfiehet, wo Stephanus vom Mofes fagt: 


„Dieſer ift es, der in der Gemeinde in der Wuͤſte mit 


„dem Engel war, der mit ihm redete auf dem Berge 
Bea. „Sinai.“ 


J „wit Moſe von Angeſicht zu Angeſicht, wie ein Mann. 


I- 
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„Sinai. Wenn Paulus Salat. 3, 19.,von dem 
Geſezze fagt: „Es ift geftellet von den Engeln durch 
„die Hand des Mittlers;“ fo war diefer Mittler Moe 
fes. Bon der Art und Weiſe alfo,. wie Bott mit dem 
Mofes geredet hat, kann nichts weiter beflimmt gefage 
werden, als daß es durch ein Geficht ſtets gefchah, 
welches aber deutlicher war, wie Diejenigen, welche den 
übrigen Propheten zu Theil wurden. In der Stelle 
5 Mof 13, 1.: „Wenn ein Prophet oder Träumer 
„unter euch wird aufjtehn,  ift das zulezt gebrauchte 
Wort, Träumer, riur eine Erklärung des erfien. Joel 
3, ı. ſagt Gott: „Und nad) diefem will ich meinen 
„Seift aus gießen über alles Fleifch, und enre Söhne 
„und Toͤchter follen weiffagen; eure Aelteften follen 
„räume haben, und eure Juͤnglinge füllen Gefichte 
„ſehen.“ Auch Hier wird Weiſſagung durch Geift, 
durch Träume und ducch Gefichte erklärt. Als ferner 
Gott dem Salomd Weisheit verfprach, ſo geſchah 
dies in einem Traum, wie aus ı Kon, 3, 15. erhellet, 
wo es heißt: „Und da Salomo erwachte, fiehe, dA 
„war es ein Traum.“ Es ift daher offenbar, daß 
ſich Gott den aufferordentlichen Propheten des Alten 
Zeftamentd auf feine. andre Weiſe geoffenbaret habe, 
als durch Träume, und Gefichte, d. i. durch Bilder, 
die uͤbernatuͤrlich in ihrer Cinbildung etregt wurden 
Diefe werden auch Geift Gottes genannt, wie Zachar. 
7, 12, wo Gott ſagt: „Sie ftelleten ipte Herzen wie 
„einen Demant, daß fie ir höreten das Gefetz und 
u Worte, welche der Herr Zebaoth fandte In feinen 
Geiſt durch die vorigen Propheten, U 


Unter den. Propheten des Alten Teſtaments aber, 
welche fortdauernd im Dienfte Gottes ſtanden, gab 
ed einige von einem ‚höhern, andte vort eineth niedrls 
gern Range, Zu jenen gehört Mofes als der erfte 
von allen, nad) ihm aber die Hohenptieſter, und un 

i wand» 
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während ber Zeit, als das Prieftertfum mit der Eds 
‚niglichen Würde verbunden war, fo lange ein jeder 
lebte. Nachdem fich aber die Sfraeliten von der uns 
mittelbaren Herrfchaft Gottes losgemacht hatten, und 
das Amt eines Hobenpriefters eine Staatsbedienung 
geworden war; fü legten die Priefter ihre heilige Klei- 
bung alsdann an, wenn Gott follte um Rath gefragt 
werden, und trugen ihre Fragen nicht nad) ihrer Wills 
Führ, fondern den Befehlen der Könige gemäß, Gott 
wor; welche Könige fogar zuweilen fie ihres Amtes 
entfezten. Denn ı Samuel. 13, 9. giebt Saul den 
Befehl: ihm Branbopfer herzubringen; und ı Sa⸗ 
-muel, 14, ı8. gebietet-en dem Priefter, die Bundess 
lade herbruzubringen, und verbietet, Vers 19, fie nicht 
wieder weg zu führen. a, ih eben dem Kapitel fragt 


Saul felbft Gott um Rath. David machte ed nach “ 


feiner Salbung, obgleich vor der wirklichen Beſizneh⸗ 
mung feines Reiche, eben fo; er fragte ı Samuel. 
23, 2. , den Heren: ob er wider die Philifter in Kegila 
iehen folle, oder nicht? Er befahl, Vers 10, dem 
iefter, daß er ihm den feibrof herlange, damit er 
den Heren fragen koͤnne. Auch verftiek der König 
Salomo ı Kön. 2, 27. den Hohenpriefter Abjathar, 
und fezte den Zadok in deffen Stelle. Folglich waren 
Mofes, die Hohenpriefter und frommen Könige, wel⸗ 
che in mißlichen Umftänden Gott immer um Rath 
fragten, Propheten von höherem Range. Don der 
Art, wie Gott mit den aufferordentlichen Propheten 
‚geredet habe, iſt bereits gehandelt worden. Wie res 
dete aber Gott mit diefen Propheten, deren Amt tes 
‚benslang fortdauerte? Wollte man fagen: Gott habe 
‚mit ihnen geredet und fen ihnen erfchienen, fo wie er 
feinem Wefen nad) if; fo, wärde man dadurch gerwife 
fermaaßen fagen: Gott fen nicht unendlich, oder uns 


 - fichebar, oder unbegreiflih. Wollte man aber behaups 


ten : er habe durch Mittheilung des beiligen Geiftes 
a 2 | geres 
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geredet, in ſofern heiliger Geiſt die Gottheit ſelbft be⸗ 
deutet; fo wuͤrde man den Moſes Chriſto gleichma⸗ 


chen, in welchem doch nach Coloſſ. 2, 9. allein die ganze 


F— Fuͤlle der Gottheit leibhaftig wohnet. Wollte man 


ſich endlich dahin erklaͤren: Gott habe durch den hei⸗ 
ligen Geiſt geredet, in ſofern heiliger Geiſt die goͤttli⸗ 
‚chen Gnadenwirkungen bedeutet; fo würde ja auf die 
Weiſe diefen Männern nichts uͤbernatuͤrliches zuges 
“fehrieben. Denn zur Gottesfurcht, Gerechtigfeit, Er⸗ 
barmung, Wahrhaftigfeit, Treue und zu. jeder Bol 
kommenheit, fowol des DBerftandes, als des Herzens, 


| fuͤhret Gott felbft die Menfchen durch tehre, Benfpiel 


und andre natürliche und täglich dafeyende Mittel an. 
Auf 'welche Art olfo Gott mit den Propheten, deren 
Amt febenslang fortdauerte, redete, fo oft er von ih⸗ 


® 


nen befragt wurde, darüber giebe die heilige Schrift - 


feine nähere Ausfunft; daß alfo Gott mit den Hohens 
prieftern in dem Allerheiligften durch eine Stimme, 
welche zwifchen den Eherubimen hervorfam, wol geres 


det haben muß. Uebrigens kann viefe Stimme fo 


gut als‘ alfe übrige Zeichen: ‚der göttlichen Gegenwart, 
wie übernatürliche Träume u. d. g. m, ein Engel ges 
‚nannt werden. gen | 


Daß Gott aber zu den Propheten, die zwar 
auch fortdauernd in feinem Dienfte ftanden, jedoch zu 
Denen von niedrigerem Nange gehörten uͤbernatuͤrlich 
folite geredet haben, findet fich in der Schrift an Fels 
nem Orte; vielmehr gefchah ed nur auf eine natürliche 


Weiſe, eben fo wie er die Auserwaͤhlten zur Frömmigs - 


feit, Treue und Gerechtigfeit erweffet. Ob nun gleich 


Gott dies durch Erziehung und Unterricht bey den 
Menfchen bewirfer, fo Fann dies dennoch mit Grun⸗ 


de Wirfung des heiligen Geiftes genannt werden; 


denn eine jede heilige und tugendhafte Neigung in dem 
Menfcyen wird von Gott hervorgebracht: Wenn e 
TE J er 


J 
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ber von — ſolchen Propheten geſagt wird: er rede 
durch ten heiligen Geiſt, fo heißt das: er rede fo, mie 
Gott durch einen feiner Höheren Propheten, nach wel 
chem der untergeordnete Prophet fich zu richten, vers 

bunden ift, ihm zu reden befohlen hat. 


| As Mofes lebte, waren auffer ihm in 1 dem er 

raelitiſchen tager fiebenzig Männer, welche: weiffagten. _ 

4 Mof. ı1, 25. wird angezeigt, wie Gott mit ihnen 
geredet habe: „Da fam der Herr hernieder in. der 
„Wolfe, und. redete mit Mofe, und nahm des Geis 
ftes,; der auf ihm war, und legte ihn auf die fiebens » 
‚tg älteften Männer. "Und da der Geift auf ihnen 
„ruhete, mweiffagten fie, und höreten nicht. auf. Zus 
voͤrderſt ergiebt fich aus diefen Worten, daß ihre Weifs 
fagungen an das Volk den Weiffogungen des Moſes 
zu feiner Unterſtuͤzzung untergeordnet gewefen fi fi nd; 
‘indem fie durch deſſen Geift- weiſſagten, d. 5. fo wie es 
Mofes gaben wollte. Dies wird in Bers 29 dadurd) 
‚beftätiget,, daß, als Joſua zum Mofes gefagt hatte: 
„Wehre ihnen!‘ Wiofes dies nicht thun wollte, fons 
‚bern ihm antwortete: „Eifre nicht für mich!‘ 
Zweytens fieht man aus diefer Stelle, daß darinn 
Geiſi Gottes nichts anders bedeute, als den Willen, 
ihm zu gehorchen und in ſeinem Regierungsgeſchaͤfte 
behuͤlflich zu ſeyn. Bon dem goͤttlichen Weſen kann 
offenbar der Ausdruk: Geift Gottes, nicht verſtanden 
werden, weil dieſes nur allein in Chriſto leibhaftig 
wohnet. Geiſt bedeutet alſo hier das goͤttliche Gna⸗ 
dengeſchenk, vermoͤge deſſen fie mit dem Moſes, deſſen 
Geiſt ſie empfangen hatten, zu Einem Zwek wirkten. 
Denn dieſe ſiebenzig Männer waren ſchon vorhin, ehe, 


ſie den Geiſt des Moſes erhalten. hatten, von deinſel⸗ 


ben dazu auserſehen worden. Eben die Bedeutung 
bat auch Geiſt Gottes ı Samuel. 16, 13 und 14. 
als derſelbe dem Saul genommen und dem David ges 
| - geben 
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geben wurde; denn, weil Gott ihn zum kuͤnftigen Re⸗ 
genten ſeines Volkes beſtimmt hatte, ſo ſchenkte er ihm 
auch den hierzu noͤthigen Ogadenbeyſtand. 


Zuweilen aber hat Gott auch durchs 6008 4 gere⸗ 
det, welches immer von denen veranſtaltet wurde, die 
die hoͤchſte Gewalt im Voike beſaßen. So machte 
Gott durch dastoos, welches Saul ı Samul. 14, 42. 
veranftaltete, die Verjchuldung des Jonathans, des 
Sohnes Sauls, offenbar. Und of. ı8, 10. vers 
- theilete Gott das fand Canaan durch das £008, „wel⸗ 
„ches Joſua vor dem Herrn in Silo warf.“ Wie 
es ſcheint, ſo hat auch Gott durchs Loos Joſ. 7, 16. 
den Diebftapl des Acham entdekt. Auf die bisher 
beſchriebenen Arten hat Gott im Alten Zeftamente fels 
nen Willen Fund gethan, . 


Am Meuen Zeftamente bediente fi Gott eben . 
der Mittel. Zur Aungfrau Maria redete er durch 
die Erfcheinung eines Engels ; zum Joſeph durch einen 
Traum; zum Paulus auf der Reife nad) Damasfus 
in einem Öefichte; zum Petrus in der Erfcheinung 
eines großen leinenen Tuches, welches vom Himmel 
betabgelaffen wurde ; zu ebendemfelben im Gefängniß 
durch einen erfchienenen Engel; und zu den Apofteln 
und DBerfaffern der Bücher des Neuen Teftamentes 
durch Erteilung mancherley Gaben des Geiſtes Gor- 
tes; endlich) zu den Apofteln auch noch, als fie den 
Matthias, an die Stelle yes Judas durchs 8008 ers 
wählten. Folglich fest eine jebe Weiffagung zum vors 

aus entweder ein Geficht, oder einen Traum, ober its 
gend eine- vorzügliche Gabe von Gott. Da aber vers 
gleichen Gaben, fo gut.als Träume und. Gefichte nicht 
blos auf eine übernatürliche und unmittelbare Art, fon 
dern auch auf eine natürliche jArt durch Mittelurfas 


chen rn koͤnnen; fo ift allerdings Urtheilsktaft 
und 
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and Verſtand nörhig, um jene erftere von diefen zu 
unterjcheiden; und wir müffen folslid mit Vorſich⸗ 
£igfeit dem. Gehorfam feiften, der fich einen Prophe⸗ 
ten nennt und verlangt, daß wir, um felig zu wer 
den, ihm Folge teilten follen, Denn wer jich, 


- zum Fuͤhrer auf dem Wege zur Glücjeligfeit ans 


bietet, der will auch regieren und herrſchen. Iſt 
aber. nicht diefer Hang allen Menfchen von Natur 
eigen, und machen fie folglich nicht fich einer Ans 
5 und eines Betruges mit allem Grunde 
verdaͤchtig? Und folglich müffen wir einen ſolchen, 
bevor. wie ihm wirklichen Gehorſam leiften, wohl 


prüfen; — Dder, er müßte entweder im Staate die 


hoͤchſte Gewalt befizgen, oder von dem, der fie bes 
fit, bevollmächtiget worden fenn.. Gewiß, ‚wenn 
die Prüfung der Propheten und Geifter nicht einem 
jeven im Volke freygeftellt feyn follte; fo hätte es 

gar Feiner Kennzeichen und Merkmale bedurft, wo—⸗ 
Durch Die wahren Propheten von den falihen un. 
terfchieden werden Fönnen. Werden nun die Merk 
male zur richtigen Beurtheilung der Propheten’ und 
Geiſter 5 Moſ. 13, 1.0. ſ. w. J Joh. 4, 1 u. ſ. w. 


angegeben; wurde, ſowol im Alten als im Meuen 


Zeftamente, gegen falfche Propheten fo häufig geeis 
fert; und iſt insgemein die Anzahl der falfchen 
gröffer, als. die der wahren Propheten: fo Ift auch 


ſedweder um des MWohls feinev Seele willen ven - 


pflichtet, die fehren der Propheten forgfältig zu prüs 
fen, bevor er denfelben wirklich, folge. Zu den Zeis 


- ten des Königes Ahab gab ed ı Kon. 22, 6. vier 


hundert falfche Propheten, und, nur einen einzigen 
wahren, nemlich den Micha, Ueber ſolche Klage 
auch) der wahre Prophet Jeremias im Mamen Gots 
tes Jerem. 14, 14: ;,;Die Propheten weiffagen falfch 
„in meinem Namen; ich habe fie nicht gefandt, 


md ihnen nichts Befehlen, und nichts mit. ihnen 


gere⸗ 
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„geredet; fie predigen euch falſche Geſichte, Deutun⸗ 
„gen, Abgoͤtterey und ihres Herzens Truͤgerey.“ Und 
Serem. 23, 16. warnet Gott felbft vor dem Gehorfam 
gegen dieſelben: „Gehorchet nicht den Worten der 
„Propheten, fo euch weiffagen. Sie betrügen euch; 
denn fie predigen ihres Herzens Geficht, und nicht 


„aus des Herrn Munde, 


Wenn daher die Propheten und Seher im Alten 
Zeftamente fo häufig gegen einander auftraten, mit 
einander ftritten, die Frage aufwarfen: „Wenn eher 
iſt der Geift ded Herrn von’ mir gewichen, daß er 
„mit die rede?“ und fich einander der Unwahrheit bes 
ſchuldigten; ja auch noch im Neuen Teftamente unter 
denen, die fich des heiligen Geiftes rühmen , fo viele 
Streitigfeiten obwalten: fo war ſchon damals, und 
tft noch gegenwärtig ein jeder verbunden, feine Bers 
nunft dahin zu gebrauchen, daß er die von Gott vor 
‚gefchriebenen Regeln, nach welchen der wahre und 
falſche Prophet unterfchievden werden fünne, bey. den 
tehren der Propheten.auch in Anwendung bringe. Zu 
Diefen Negeln gehörte im Alten Teftamente zuvoͤrderſt 
Die: daß die kehre eines Propheten derjenigen gemäß 
wäre, welche der erfte aller Propheten, Mofes, als 
der Innhaber ver Höchften Gewalt bey den Afraeliten, 
gelehrt Hatte; ferner auch: daß ein folcher Wunder 
verrichten Fonnte, wie aus 5 Mof. 13, ı u. f. erhels 
let. Am. Meuen Teftamente ift uns nur diefe Eine 
Unterfiheidungsregel gegeben, nemlich der Prophet 
‚muß lehren: „Jeſus fey der Chriſt,“ d. i. Jeſus ſey 
der Koͤnig des Juͤdiſchen Volks, deſſen Ankunft die 
Propheten des Alten Teſtamentes vorher geſagt has 
“ben; wer aber diefe tehre Teugnete, wäre, ob er gleich 
fcheinbare Wunder verrichtete, dennoch ein falfcher 
"Prophet. Denn wenn der Evangelift Johannes, 
‘1 Joh. 4, 2.0. fe, von der Pruͤfung der Geifter, ee 
W | ie. 
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ſie aus Gott waͤren, oder nicht, redet; ſo ſagt er: 
Daran ſollt ihr den Geiſt Gottes erkennen: ein jeg⸗ 
licher Geiſt, der da bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt 
„in das Fleiſch gekommen, ver iſt von Gott,“ oder 
m. a W. der Verkuͤndiger des Evangeliums, welcher 
‚befennet und fehret: Jeſus fen der Ehrift, ift ein goͤtt⸗ 
‘Sicher Prophet; es mag derfelbe übrigens ein frommer 
Mann feyn, oder aber nicht. _ Denn nicht‘ blos froms 
‚mer Wandel und eigne Ueberzeugung, fondern geſez⸗ 
‚mäßige Vollmacht macht jemanden zum Propheten. 
‚Gott brauchet oftmals verworfene Perfonen als Pros 
pheten, wie den Bileam und die Zauberinn zu Ens 
dor. Hingegen fagt Johannes, 1 Joh. 4, 3: „Ein 


jeglicher Geift, der da nicht befennet, d. i., der nie  - 


„annimmt, Sefum, der iſt nicht von Gott, und das 
„iſt ver Widerchriſt.“ Dieſe Regel bemeifet daher 
ſowol, daß der ein wahrer Prophet ſey, welcher leh⸗ 
ret: der Meflias fen in der Perfon Jeſu bereits im 
die Welt gefommen; ald auch, daß der: ein falſcher 
Prophet fey, welcher behauptet: er fen noch nicht ger 
kommen, und denfelben alfo noch In der Perfon eines 
fünftigen Betrügers erwartet. Folglich muß einem 
jeden Chriſten, dem das Wohl feiner Seele am Her⸗ 
zen liegt, daran gelegen feyn, fich zu überzeugen, und 
wohl zu erwägen: wer in feinem Staate der höchfte 
Prophet; oder, wer der-Menfch oder, die Gefellfchaft 
ift, die er in dem Staate, in welchen er lebt, als 
Gottes Stellvertreter anfehen muß; und hat er fich 

hiervon unterrichtet, jo muß er auch diejenige tehre, 
welche von jenem, im Namen Gottes zu lehren, vers 
‚ordnet ift, als Regel annehmen, nad) welcher er die 
‚tehren beurtheilet, welche von den Propheten, entwes 
der mit, oder ohne Wunder, vorgetragen werden. 
Geſezt nun, er hörte irgend einen Propheten viefer 
Negel entgegen lehren; fo kommt ihm es nicht zu, 
*31 — | dleſes 
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dieſes zu ahnden, fondern er muß ed geräde fo mas 
hen, wie es diejenigen machten, die im fager der _ 
—— einige weiſſagen hoͤrten; er muß es dem 
Innhaber der hoͤchſten Gewalt anzeigen, und dieſem 
es überlaffen, wie er es damit zu halten für gut fine 
det. Mißbilliget derfelbe die fehren, fo muß er ein 
Gleiches thun; billiget derfetbe fie aber, fo muß er 
‚auch, dem gemäß, ihnen folgen, weil Gott von dem 
Geiſte, welchen er dem Innhaber der höchiten Gewalt 
gegeben, auch diefem Propheten einen Theil verliehen 
bat. Denn erfennen Ehriften ihren König oder die, 
‚welche im Beſitz der höchiten Gewalt find, nicht für 
Propheten Gottes: fo muͤſſen fie nothwendig ihre eigne 
Träume und Einfälle für Gottes Geift Halten und 
dieſen folgen; oder zum Machtheil ihres Staats ſich 
von auswärtigen Mächten, oder auch wol von ihren 
herrſchſuͤchtigen Mitbürgern leiten laffen, welche * 
Schmaͤhungen fie zum Aufruhr reizen, ohne ihre te 
‚zen doch durch irgend. ein Wunder zu erhärten; man 
‚müßte denn einen über alle Erwartung gläflichen und 
ohne alle Ahndung ‚bleibenden Ausgang ihrer Unter 


wvehmung dahin rechnen wollen. 


’ 
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Wunder und deren Anwendung. 


| Unter Wunder werben überhaupt Gottes uns 
begreifliche Werke verftanden. Weil abet die Mens 
fhen, wenn fie fich ihrer Vernunft blos uͤberlaſſen, 
oft Zweifel begen: ob das durch die Propheten vers 
Findigte Wort Gottes auch wirflid) von Gott kom⸗ 
me, oder nicht; fo werden in der heiligen Schrift 
die Wunder Zeichen genannt, darum, teil fie Zei 
‚chen des göftlihen Willens fin Ja, heidniſche 

Scheiftftellee nennen fie aus eben der Urfach Wunter- 
und Deutungszeichen (ostenta et portehta.) Um: aber 
ben Begrif eines Wunders beftimmter anzugeben; ſo 
beinetfe man nur, was das fuͤr Werfe find, die von 
ben Menfchen mit Verminderung angefehen werden: 
Dies bewirfen zwei Umftände; nemlich einmal, wenn 
etwas felten gefchiehet,, oder auch wol deügleichen noch 
niemals währgenominen worden iſt; und zwehtens, 
wenn daffelbe hinterher nicht ats natürlichen Urſachen 
etflätet, ſondern nur der unmittelbaren Witfung Got⸗ 
tea zügefchrieben werden muß. Dent weni man die 
natuͤrlichen Urfachen eines Vorganges nur weiß, fo 
mag er fich noch fo felten ereignen; oder wenn man oft 
etwas ähnliches ſchon gefehen hat, ſo mag man ini 
merhin Mit den natürlichen Urſachen deſſelben unbe⸗ 
kannt ſeyn; — in beyden Faͤllen wird weder in uns 
Verwundrung erregt, noch der Vorgang ſelbſt ein 
‚Wunder genannt werden, Ä 


Geſezt älfo, es redete ein Ochſe oder Pferd; 
das wuͤrde allerdings als ein Wunder angeſehen wer⸗ 
den, theils weil dies etwas ſeht auſſergewoͤhnliches iſt, 
kheils weil wis die natuͤrliche Utſach vavon Nicht ain⸗ 
zu⸗ 
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zufehen im Stande find. Eben. fo würde hey Erzeu⸗ 
gung der Thiere jede ungewöhnliche Abweichung der 
Natur für ein- Wunder gehalten werden. . Bringt 
Hingegen der Menfc oder das Thier- Seinesgleichere 
hervor, fo wird, wiewol auch bierbey das Wie? 
nicht eingefehen werben Fann, dennoch dies Fein Wuns 
der genannt. Mürde ferner ein Menfch In einen. 
Stein verwandelt; fo würde Dies wegen der Seltenheit 
ein Wunder feyn. Die Berwandlung des Holjes in 
- Stein aber ijt darum fein Wunder, weil es oft ges 
fchiehet. In begden Fällen aber koͤnnen wir nicht bes 
greiffen, wie es Gott, fowol bey dem Menfchen, als 
bey dem Holze bewirkt, | 


Die Erfcheinung des erſten Negenbogens am 
Himmel war ein Wunder: denn ed war der erſte in 
feinee Art und folglich etiwas ungewöhnliches, und Gott 
wollte ihn als ein Zeichen am Himmel angefes 
ben wiſſen, daß die Erde nie wieder in Waſſer uns 
tergehen follte. est aber, da diefe Erfcheinung fehr 
geroöhnlich ift,. wird fie auch nicht mehr als ein Wun⸗ 
. der angefehen. So bringt ebenfalls die menfchliche 
Kunſt fo manches Wunderbare hervor; weil man aber 
“ Hinterher die Art und Weife der Entftehung deffelben 
einfiehet, fo halten wir dergleichen nicht für Wunder. 


Daß die Menfchen etwas bewundern, hänge 
gemeiniglich von ihrer Einficht und Erfahrung fo ab, 
daß der Eine etwas als Wunder anfıeht, was der 
Andere Feinesweges dafür erfennt. Daher ftaunen 
unwiſſende und abergläubifche teute manche Dinge als 
große Wunder an, welche einfichtsvollen und erfahrnen 
Männern faum auffallend find. Der gemeine Mann 
Hielt die Verfinfterungen der Sonne und des Mons 
des. für etwas übernatürliches; gelehrte Männer hin—⸗ 
gegen, welche die natürlichen Urfachen davon einfas 
ben, kuͤndigten fie lange, Zeit vorher, an. Liſtige und 

uns 
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unter fich einverftandene Menfchen Fundfihafteten oft 
die geheimen Handlungen eines Unvorfichtigen und 

Unbedachtfamen aus, und erregten dadurch, daß fie 

dieſelben ihm nochmals erzählten, bey ihm eine große 

Pewunderung; fluge und vorfichtige-Menichen aber 
würden fic) nicht fo leicht haben Hintergehen koͤnnen. 


Zu dem Begriff eines Wunders gehoͤrt auch: daß 
eö in der Abficht verrichtet werde, dem Diener, Pos 
ten und Propheten Gottes bey dem Volke Glaubs 
würbigfeit zu verfchaffen, und fie dem Volke als Abs 
gefandte Gottes darzuftellen. Daher waren zwar die 
Schöpfung der Welt und nachher die allgemeine Sünde 

flut Werke, welche die höchfte Bewunderung verdies 
nen; : weil fie aber nicht irgend einem feiner Diener 
Glaubwuͤrdigkeit verfchaffen follten: fo werden fie des⸗ 
halb nicht eigentlich mit dem Namen Wunder belegt, 
Was aber Gott in Aegypten durch Mofen that, 


das waren allerdings Wunder; weil es alles in den : | 


Abſicht gefchah, daß das Siraelitifche Volk fich überzeus 
gen follte: Mofes fen weder aus eigenem Antriebe, 
noch feines DBortheils wegen, fondern einzig auf Bes 
fehl Gottes zu ihnen gefommen. Als ihm daher Gott 
den Auftrag gab, die Iſraeliten aus der Aegyptiſchen 
Knechtſchaft zu befreyen; gab Mofes zur Antwort: 
„Sie werden mir nicht glauben, fondern fagen, der 
„Herr fey mir nicht erſchienen.“ Deshalb verlieh, 
Gott ihm die Macht, den Stab, welchen er in der 
Hand hatte, in eine Schlange, und die Schlange 
’ wieder in den Stab zu verwandeln; feine Hand auss 
ſaaͤzzig, und wieder gefund zu machen; alles in der 
Abſicht, daß die Sfraeliten glauben follten: der Gott 
ihrer Däter fey ihm erfchienen. Als er nun diefe 
Wunder vor dem Volke verrichtete, fo heißt es: das 
Volk habe ihm geglaubt. Doc) gehorchte das 
Volk ihm nicht fo gleich, aus Furcht vor — 
en ott 


% 
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Gott verrichtete daher noch andere Wunder, und zwak 
zum großen Machtheil der Aegyptier; aber blos zu 
dem Ende, daß die fraeliten dem Möfes glauben 
follten. Betrachten wit überhaupt Alle die Wunder, 
welche Gott durch den Moſes und durch bie übris 
gen Pröpheten bis zur Babplonifchen Gefangenſchaft 
verrichten ließ, und die, welche unſer Erlöfer Und 
deffen Apöftel vertichteten; fo leuchtet ans allen 
ber einzige Zweck hervor: fie follten viefen Perfonen 
Glaubwürdigkeit verfchaffen und die Wahrheit bekraͤf⸗ 
tigen, daß fit nicht aus eigenem Betriebe gekommen, 
= von Gott gefandt wären. Konnte nun gleich 
iefee Zweck nicht bey allen und jeden erreicht werben, - 
fo wurde er doch bey Auserwählten, oder bei denen, 
die zur Seligfeit gelangen ſollten, wirklich erreicht. 
So konnte Pharao durch die Aegyptiſchen Plägen 
nicht auf andre Gedanken gebracht werden, da Gott 
vorher gefagt hatte! er werde das Herz deflelbeii vers 
ftoffen, daß er das Bolk nicht ziehen lieffe; und als 
Pharao endlich it ihren Abzug willigte, ſo würde ee 
wicht bürch die Wunder, fondern durch die drüffens 
deit Plagen dazit bewogen. Eben fo heißt es Matth. 
13, 38. von unſerm Erlöfer: er habe in ſeinem 
Vaterlande nicht viel Zeichen gerbän, um ihres _ 
Unglaubens willen. Und Mate. 6, 5. lefen wir: 
Er fonnte allda nicht eine einzige That thun; ohne 
wenig Siechen legte er Die Hände auf und heiletd 
fie: Und er verwunderte fich ihres Unglaubens.“ 
So Wehig man nun hierbey aͤmehmen kann, daß 
es ihm an der dazuhabenden Macht gefehlt habe; 
eben ſo wenig läßt ſich auch denken, daß er ben feinen 
Wundern einen anderweitigen Zweck gehabt, als den; 
die Ungläubigert zu befehrei- Ale Wunder, welche 
Moſes, die Propheten, Chriſtus felbft- und feine 
Mpöftel berichte haben, hatten zum allgemeinen 
Zweck:! die Menſchen zur Kirche zu führen: ri 


f 
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| muͤſſen folglich als ausgemacht annehmen: Daß unſer 
vom Vater gefendete Erlöfersfeine vom Vater empfan⸗ 


gene Macht nicht anders habe brauchen koͤnnen, als 


blos zur Bekehrung derer, die der Vater nicht verwors 


fen Hatte”). Wenn aber einige Ausleger diefer Stelle 
des Marcus. annehmen: die Nedensart, er. konnte 


‚nicht, ſtehe ſtatt der: er wollte nicht; fo gefchieht 


Dies ‚nicht blos ohne zureichenden Grund, fondern auch 


wider allen griechhichen Sprachgebrauch. Das bisher 


Geſagte vorausgeſezt, läßt fi von einem Wunder fols 
gende Erklärung geben: Ein Wunder. ift ein Wert 
Sottes, welches von dem in der Schöpfung veftgefezs 
ten taufe der Natur abgehet, und zu dem Ende ges 
fchiehet, daß die Auserwählten einfehen: es ſey jemand 


. als aufferordentlicher Bote von Gott ihrer Seligfeit 


wegen an fie gefandt worden. 


Aus diefer Erklärung folget: einmal, ein Wun—⸗ 
der ift feine Wirfung, die irgend einer Kraft im Pro, 
pheten felbft, auf deffen Wort es vollbracht wird, zus 


-gefchrieben werden koͤnnte; fondern es ift ein unmit— 


telbares Werk Gottes. 


‚Berner folget zweytens: Fein Teufel, Fein Engel 
und überhaupt Fein erſchaffener Geift Fann Wunder 
thun. , Denn wenn fie auch durch eine tiefere Kennts 
niß der Natur, oder durch Befchwörung und Zaubers 
worte dergleichen bewirfen; fo wird es doch Fein Wun⸗ 
der genannt werden fünnen. Könnte nemlich ein Bes 
ſchwoͤrer bergleichen aus eigner Kraft möglich machen, 


*) Was der. Verfafler bier und an andern Orten von 
den Xuserwählten äußert, wird denen nicht auffals 
len, welcbe mit den Kehren der reformirten Kirche 
in Anfebung der Gnadenwahl überhaupt bekannt 
“find, und welche Die Verbindung wiffen, in der Eng⸗ 
land mit der reformirten Kirche ſtebet. | 
| a, d, lieh, 
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fo gebe es eine gewiſſe Macht, welche von Gott nicht 


abhienge, was doc) kein Menfc) zugeben kann; ges 
Schicht es aber von ihm durch eine von Gott erhaltene 
aufferordentlihe Macht, fo verrichtete nicht er, fons 
ern Gott durch ihn dieſes Wunder. 


Einige. Stellen der Schrift erregen beynahe den 


u Gedanken, als wenn die Berrichtung der Wunder auch 
durch Beſchwoͤrung oder Zauberfünfte möglich fey. 


So heißt es, als Mofes feinen Stab auf die Erde ge⸗ 


worfen und in eine Schlange verwandelt hatte, 2 Mof. 
7, 12: „Und die Aegyptiſchen Zauberer thaten — 
„alſo mit ihrem Beſchwoͤren.“ Ferner, als Mofi 


alles Waſſer ver Aegyptier in Bſut verwandelt hatte; 


„fo thaten 2 Moſ. 7, 22. die Aegyptiſchen Zauberer 
„auch alſo mit ihrem Beſchwoͤren.“ Eben fo gieng 
es auch mit den Fröfchen 2 Mof. 8, 7. Sollte man 
hierdurch nicht beynahe auf die Bermuthung fommen, 
Daß durch den bloßen Schall der Worte Wunder koͤnn⸗ 
ten hervorgebracht werden? Doch unterrichtet uns die 
Schrift an feinem. Orte, was die Beſchwoͤrung eigent⸗ 
lich ſey. Wenn daher eine Befchworung nicht, wie 

viele meynen, ein durch Worte und Töne. bewirftes 
wunderbares Ereigniß, fondern ein Betrug, und eine 
durch natürliche Mittel veranlaßte Täufchung, Folglich 
ben weitem feine uͤbernatuͤrlich hervorgebrachte Wirfung 
ift: fo hätten diefe Betrüger nicht einmal eine tiefere 
Renntnig der Naturfräfte, oder fonft. etwas anders 
hierzu noͤthig; und dürften nur die unter den Mens 
ſchen hervfchende Unwiſſenheit, Dummpeit und Aberr 
glauben zu ihrem Vortheil benuzzen; auch müßten bie 


Stellen, welche die gewöhnliche Mennung von Zauber 


ten und Beſchwoͤrungen zu begünftigen feheinen, einen 
andern Sinn haben, als der iſt, auf welchen man 

beym erften Anblik fällt. 
Worte fönnen unftreitig nur auf denjenigen eine 
Wirkung haben, der fie vernimmt; ja auch auf — 
nicht 
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nicht einmal, weil er den Redenden nicht verfteht. 
Sieht man daher, daß durch Bezauberung ein Stab 
zu einer Schlange, oder Wafler zu Blut wird, oder 
fonft ein Wunder; fo wird, wenn dergleichen bey dem 
Volke Gottes nicht Glauben herporbringen foll, wer 
Der der Stab, noch das Waſſer, noch fonft etwas bes 
gaubert, fondern nur allein derjenige, welcher es fiehet: 
und das ganze Wurder des Zauberers beftehet darinn, 


Daß ein Betrüger Hier einen Menfchen täujcher, wel 


ches denn doch gewiß Fein Wunder ift. 


Die Unwiffenheit der Menfchen und ihre Vorlie⸗ 
be zu Irrthuͤmern ift fonderlic) ben denen, weldye mit 
den Maturfräften und mit den geheimen Anfchlägen 
andrer unbefanut find, fo groß, daß ſie jeden Augens 
blik Gefahr laufen, betrogen zu werden. Da es aber 
gu weitläuftig fenn würde, von dergleichen Wunders 
maͤnnern überhaupt umjtändlicher zu handeln; fo will 
ich von den Yegyptifchen Zanberern nur das fagen: fie 
bewirften alles durch eine vorzuͤgliche Behaͤndigkeit. 
Handeln aber dergleichen Betrüger in Verbindung mit 
‚einander; fo itt alles, was nur zu glauben fteht, ihnen 
moͤglich. Gefezt, daß nur zweye fich dahin verbänden: 
—* der eine lahm zu ſeyn ſich ſtellte, der andre aber 
ihn durch Beſchwoͤrung geſund machte; ſo wuͤrden 
viele durch ſie hintergangen werden. Verbaͤnden ſich 
aber mehrere, jo daß der eine ſich lahm ſtellte, der ans 
dre ihn gefünd machte, und die übrigen fämmtlic) dies 
als Zeugen befräftigten; jo würde ber Betrug fich uns 
‚gleich, weiter erſtrekken. 


Herrſcht nun unter den Menfchen eine folche 
blinde Anhänglichfeit an Wundern; fo ift offenbar 
das, was Gott, wie ſchon angeführt, 5 Mof. 13. 
kehrt, Die befte Berfichtigfeitsregel: diejenigen für Feis 
ne Propheten zu kalten, welche eine andre Gotteövers 
eyhrungſ lehren, als; bie ‚der Stellvertreter Bottes} in 


Bde jedem . 


Vö 
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- jedem Staate gefezmäßig eingeführet Bat *). Sollte 
Daher jemand uns eine neue Ölaubenslehre aufbringen 
wollen; fo dürfen wir denfelben nicht für einen Pros 
pheten halten, es fey denn, daß er ein unleugbares 
Wunder verrichtet. So wie alfo dem Mofes und 
Aaron und deflen Machfolgern die alleinige Beſtim⸗ 
mung ber öffentlich vorzutragenden Lehren zukam, ſo 
haͤnget zu allen Zeiten unter den Chriſten nur von den 
Oberherren, als den Oberhaͤuptern der Kirchen, dies 
auch ab, und ſie muͤſſen zuvor befragt werden, ehe wir 
Wundern oder bis daher noch unbekannten Propheten 
Glauben beymeffen. Auch ift es unſre Pflicht, die 
Wunder, auf welche man fich bey neuen fehren beruft, 
mit eignen Augen zu fehen, nach Möglichfeit zu beobs 
achten, zu unterfuchen und nach öffentlichen Gründen, 
oder nach dem Gutachten des oberften Befehlshabers 
im Staate über das Wunder felbft zu urtbeilen. 
Wenn z. DB. jemand behaupfet, daß, nach gewiffen 
von ihm ausgefprochenen Worten, Brodt nicht mehr 
Brodt, fondern nunmehro Gott oder ein Menfch fey, 
obgleich noch immer wie vorhin nur Brodt gefehen 
wird; fo ift, fo lange durch den Stellvertreter Gottes 
im Staate die Wahrheit diefes Borgebens noch) nicht 
unterfucht wurde, auch fein Grund vorhanden, mess 
halb man dies für wirflich gefchehen anfehen, und ihn 
für einen Propheten annehmen müßte Sollte nad), 
der Unterfuchung diefes Borgeben ald unwahr befuns 
den werden, alsdann folget das, was 5 Mof. 18, 22. 
Mojes ſagt: „Der Prophet hat es aus Dermeffenheit 
„geredet, darum fcheue dich nicht vor ihm.’ Wird 
es ‚hingegen als gegründet erkannt, fo muß ein jeder 
dem beypflichten. Eben fo muß bey den Wundern, 
die wir nicht felbft gefehen, fondern nur aus dem Ges 
ruͤchte kennen, auch die Kirche des — der 
ber⸗ 

*) Dies iſt bekanntermaaßen eine von den Unterſchei⸗ 

dungslehren der biſchoͤflichen — — — 
be Uetbh. 


J 
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Oberherr in demſelben zu Rathe gezogen werden: in 
wie weit man dieſem Geruͤchte trauen duͤrfe. Dies hat 
aber ganz beſonders auf diejenigen Bezug, welche in 
chriſtlichen Staaten leben. Denn ſchwerlich wird in un⸗ 
ſern Tagen jemand geſehen haben, daß durch Zauber⸗ 
toͤne oder Worte etwas hervorgebracht ſey, daß von 
einem nur nicht ganz einfaͤltigen Menſchen als uͤberna⸗ 
tuͤrlich angeſehen waͤre. Deshalb entſteht jezt nicht 
mehr die Frage: ob ein Wunder, welches wir geſehen, 
oder von dem wir geleſen oder gehoͤret haben, in der 
That geſchehen ſey; ſondern vielmehr blos: ob die 
Wunder, von denen wir etwas geleſen oder gehoͤrt ha⸗ 
ben, Erdlchtungen ſeyn möchten. Bey dieſer Frage 
entſcheidet dad Gutachten oder das Gewiſſen eines Pri⸗ 
vatmannes nichts, ſondern, wie ſchon geſagt, nur das 
Gutachten derjenigen Perſon oder Geſellſchaft, von des 
ren Entfcheivung alle Fragen der Art abhängen müß 
fen. Weil aber das ‚eigne Denfen feinem verwehref 
werden Fann, fo ftehet es einer jeden Privatperfon frey: 
den öffentlich). anerfannten Wundern Glauben beyzus 
meffen, oder aber nicht, und über den efmanigen Bor» 
theil, welchen die Erzähler davon fich verfprechen möch» 
ten, in der Stille feine Gedanken zu hegen. Soll aber 
Dies zu einem Theil des Glaubensbefenntniffes erhoben 
werden, fo findet fein Privaturtheil mehr ftatt, fons 
dern man muß fich nach dem fügen, der unter Gott 
die höchfte Gewalt in der Kirche Hat. Wer dies nun 
ſeehy, wird weiter unten unferfucht werden. Wer übris 
gens mit den Kunftgriffen fchlechter Menfchen unbe⸗ 
kannt ift, wird der nicht leichtlich von einem Gaufler, 
oder von einem gefchiften Bauchtedner, oder von einem 
verfchlagenen Betrüger, oder von einem unverfchämtert 
tegendenerzähler, ver jede feiner Erdichtungen mit einem 
Schwure begleitet; und endlich-von einem Scheinheis 
ligen iere geleitet werden koͤnnen, fonderlich wenn mehr 
tere folcher fchlechten Menfchen fich mit einander vers 
bunden haben? | 
Acht 
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Bibliſche Bedeutung der Woͤrter: 
Ewiges Leben, Hölle, Seliſkeit, kuͤnftige 
Welt, und Erloͤſung. 


| Die Erhaltung der bürgerlichen Gefeltfchaft haͤn⸗ 
get von der Gerechtigfeit ab, und dieſe bon De 

Macht über teben und Tod, , die das’ Necht zu am 
bern geringern Strafen zugleich mit in ſich begreift, 
und diefe kommt dem zu, der die höchfte Gersalt im 
Staate beſizt. Der Staat würde folglich nicht des 
ſtehen kennen, in welchem es noch eine andere Perfo 


- 


* „ welche mit ver Gewalt ausgeruͤſtet waͤre, n 





chwerere Strafen zu verhaͤngen, als der Tod 3 


oder höhere Belohnungen zu ertheilen, als das teb 
| Da nun das ewige feben eine höhere rege 
iſt als diefes Erdenleben, und ewige Quaalen eine grd 
ßere Strafe als der leibliche Tod; fo müffen dleſenj⸗ 
gen, welche, um die Bermwirrung und das Elend eines 
Dürgerfrieges zu vermeiden, fich zu einem Staate 
verbanden, vor allen Dingen fi) von dem zu utiteks 
richten füchen: was in der heiligen Schrift unter 
ewiges Leben und ewige Quaal verftanden werds, 
und um welcher DBerbrechen willen ihnen dieſes, Se 
. um welcher Thaten willen jenes zuerkannt werben ſoll. 
- Adam wurde, zufolge der heiligen Schrift, din 
Gott fo erfchaffen, daß, wenn er Gottes Gebot nicht 
übertrat, er. im Paradleſe, welches Gott ne glel 
anfänglich zu feinem Aufenthalt anwies, ewig wuͤtde 
— fortleben Fonnen. Denn eben dafelbſt ſtand die 
Baum bes lebens, deffen Genuß ihm fo lange erlaube 
war, als er ſich vom Effen der Frucht de Bau⸗ 
. ‚mes des Erfenntniffes des Guten und Böfen enthielt. 
Sobald er daher bon der Frucht dleſes ai = 


| 
| 
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Baumes gegeſſen hatte, vertrieb ihn Gott aus 
dem Paradieſe, „damit derſelbe nicht,“ wie Gott 
ſagte, „ſeine Hand ausſtrekke und auch von dem 
„Baum des tebens breche, und eſſe und lebe ewig⸗ 
„lich. Folglich war Adam nieht von Natur unſterb⸗ 
lich, ſondern durch eine anderweitige göttliche Wohl⸗ 
that, wemlich durch den Baum des bebens; und fü 
lange ibm der Genuß davon frenftand, konnte er nicht 
fterben. Hätte Adam alfo nicht gefändigt, ſo wärs 


‚de er wahrſcheinlich in dem irrdiſchen Parabiefe ewig 
gelebt haben; durch diefe feine erſte Sünde aber zog - 


er ſich und feinen Nachkommen die Sterblichkeit zu; 
= die Sterblichkeit, ſag' ich, zog er fich damals für 
gleich zu, nicht aber ven Tod felbft. Denn er bat 
nöd) lange Zeit Hindurch gelebt und vor feinem Tode 


noch eine: zahlveiche Machfommenfchaft geſehen. 


Wenn e8 aber heißt: „Welches Tages du davon 
Aiſſeſt, wirft ou des Todes ſterben;“ fo ift dies nicht 


von dem an demfelbigen Tage gleich zu erwartenden 
wirklichen Tode, fondern von der Gewißheit des Tor 
des, ii. von der Sterblicjkeit zu verftehen. Das 


aber nicht blos gefagt wird: du wirft fterben, fon _ 


dern mit dem Zufaz: du wirft des Todes fterben, 
iſt nad) des Arhanafius Auslegung fo zu verftehen: 
wenn du geftorben ſeyn wirft, fo wirft du nie wieder 
. zum feben zuräffehren Da alfo durch die Sünde 
das ewige feben verlohren gegangen war, fo mußte 
auch offenbar der, .. welcher;idiefe Sünde hinwegneh—⸗ 
men würde, dem Menſchen dad verlohene ewige tes 
ben wiederbringen. Dun aber hat Jeſus Chriſtus 
die Sünde des erften Menfchen uud aller derer; bie 
an ihn Hlauben, binweggenommen, und folglich allen 
Öläubigen das durch den Adam verlohrne ewige teben, 
nemlich das fünftige Leben im Paradiefe von neuem 


erworben. Sin dieſem Sinne ftellt Paulus eine trefe 


fende Beraleichung an, wenn er Rom. 5, 18 ua 19 
| agt: 


— 
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ſagt; „Wie durch Eines Suͤnde vie Verdammniß 
„uͤber alle Menſchen gekommen iſt: alſo iſt auch durch 


„Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des tebens 
„über alle Menfchen, gefommen: Denn gleichwie durch 
„Eines Menfchen Ungehorfam. viele Sünder geworden 


„find, alſo auch Durch Eines Gehorfam ‚werden - 


„viele Gerechte.“ Und ı.Eor. ı5, 2ı und 22. 
„Sintemal duch Einen Menfchen der Tod, . und 
„durch Einen Menjchen die Auferftehung der Todten 
„kommt; denn: gleichwie fie in Adam alle fterben, 
„alfo werben fie in Ehrifto alle Tebendig ‚gemacht wers 
„den.“ Mas nun den Drt betrift, in welchem, die 
Menichen des ‚ewigen tebens genieflen werden, fo ges 


ben diefe beyden Schriftftellen einigermaßen zu erken⸗, 


‚nen, daß diefer Ort auf diefer Erde. feyn werde, 
Denn hat Adam das ‘Paradies und das ewige teben 


auf der Erde verloren; fo hat Ehriftus denen, die. 


an ihn glauben, aud) das Paradies und ewige teben 
“auf verfelben — und Fein anderes erworben. Dies 
wird durch das in etwas beftätiget, was in Pf. 134, 
3. gefagt wird: „Der Herr fegne did) aus Zion, der 
„Himmel und Erde gemacht hat; da es fonft heif 


‚fen würde, er fegne dich vom Himmel herab. Und Offenb. 


05.8, 7. heißt es: „Wer überwindet, dem will ich zu 
„eſſen geben von dem Hole des Lebens, das im Paradies 
„Sottes iſt;“ Diefes Baumes des Lebens genoß Adam 
auch, aber auf ver Erde. Ein Gleiches möchte ſich aus 
Offb. Koh. 21, 2u. 3. ſchließen laffen : „Und ic), Johan⸗ 


„nes, fahe die heilige Stadt, das nee Serufalem von _ 


„Bott aus dem Himmel herabfahren, zubereitet als 


zeine gefhmüfte Braut ihrem Manne. Und hörte eine - 
„große Stimme von dem Stuhl, die fprach: fiehe 


„da, eine Hütte Gottes bey. ten Menſchen;“ d. i. 
das neue Serufalem, worinn fi) der Berg Zion, 
der Wohnfiz der Auserwählten befindet, läßt fid) auf 


die ‚Erde herab. So fagten auch die beyden Engel 


- 
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in weiſſen Kleidern Ap. Gefch. 1, a1: „Diefer Je⸗ 


ſus, welcher von euch iſt aufgenommen gen Himmel, 


! 


„wird kommen , wie ihr ihn gefehen habt gen Himmel 
„fahren⸗“ Dieſe Worte fcheinen anzudeuten, daß er 
kommen werde, das Volk Gottes, ſeines Vaters, 
hier zu beherrſchen; nicht aber, daß er ſie in den Him⸗ 


mel fuͤhren und. fie Dort regieren. werde; welches denn 


auch wol dem noch ‚gemäßer ift, daß das unter dem 
Mofes errichtete Reich Gottes wieder hergeftellt wers 

ven ſoll. Diefes Reich Gottes aber war ver auf 
Erden befindliche Fürijche Staat. . Ferner find vie 
Worte unfers Erlöfers Matth. 22, 30: „In der 
„Zuferftehung. werden. ſie weder fregen, noch fich 


feenen.laffen:- fondern fie find gleichwie die Engel 


„Sottes.im Himmel, eine Befchreibung des in dem | 
Adam verlohrnen ewigen ‚tebens, und zwar in Hin⸗ 
ficht des Eheftandes. Denn hätten Adam und Eva 
nicht gefündigt, fo würden fie im irrdiſchen Paradieſe 
ohne Nachkommenſchaft ewig fortgelebt haben.“) Haͤt⸗ 
ten nemlich jene Unfterbliche fich eben fo fehr vermehs 
ref, wie es jezt gefchiehet, fo würde in; furzer Zeit 
die Erde für vie Menfchen zu Hein geworden ſeyn. 
Die. Auden, welche Ehrifto die Frage vorlegtenz 


weſſen Ehegattinn das Weib in der Auferftehung 


feyn würde; hatten die Befchaffenheit des ewigen tes 


. bens nicht erwogen. . Daher gab ihnen Jeſus aud) 


zue Antwort: - daß nad). ver Auferftehung die Forts 
pflanzung der Menfehen eben ſo wenig ftattfinden würs 
de, ald ed bey den. Engeln der Fallift. Auch wird 
diefe Aehnlichfeit des durch Adam verlohrnen und 
durch den Tod Jeſu wieder erworbenen ewigen: $es 
bens biedurch noch. größer, daß, wie Adam, ob er 
gleich) durch den Sündenfall das ewige teben verloh 
zen hatte, doch nachher noch) eine geraume Zeit lebte, 
jo 
*) Der Verfaſſer fcheint ı Moſ. 1, 28. völlig überfeben 
zu, haben, | A. d. Ueb. 
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Ser, die gläubigen Chriften ; wiewol fie Durch 

Jeſu Tod das ewige Leben wieder erhaften haben, den, 
noch des leiblidyen Todes flerben, iind eine Zeitlang, 
nemlich bis zur Auferfiehung in Diefem Zuſtande 
bleiben. Denn fo wie die Strafe des Tode an 
Adam nicht fo gleich nach deffen Verurtheilung vollzo⸗ 
gen wurde, ſondern erft zu der Zeit, als er wirklich 
farb; fo nimmt auch das wiedererworbene feben bey - 
den. Auserwählten nicht mit der tosfprechung oder Vers 
Hebung ihrer Sünden feinen Anfang, fondern erft mit 
der Auferjtehung. | 


Daß der Himmel oder die von der Erbe entfern⸗ 
teften Theile der Welt, we 5. DB. die Sterne find, oder 
noch über denfelben, was — zwar nicht in der Heiligen 
Schrift = der Feuerhimmel genannt wird, derjenige 
Det feyn follte, in welchen die Auserwählten nad) vet _ 
Auferftehung ewig mohnen werden; wird meines Wiſ⸗ 
fens in feiner bibliſchen Stelle geteßret *); Das Neich 
unſers Gottes, welcher im Himmel tft, Heißt zwar im 
elgentlichen Berftande Hinnmelreich ; die zu dieſem Rei⸗ 
che gehörigen Bürger aber lebten zu allen Zeiten auf 
ber Erde, und wurden von den Stellverfreteri Got⸗ 
kes, Mofes, Elenfar und den übrigen Hohenprieftertt 
der Afraeliten bid zu den Zeiten Samueld regieret. 
And nachdem unfer Erlöfer durch die Berfündigung 
des Evangeliums die Juden zum Gehorſam gegen Gott 
wieder aufgefordert und auch die Heiden dazu Berufen 

at; fo entftehet hierdurch zwar ein nen eingerichteted 
immlifches Neich: dennoch läßt fich aus Feiner Bible 
n Stelle erweifen ‚daß in diefem der Menfch zu 
ſeiner Gluͤckſeligkeit Hoher als zum Fußſchemel feines 
Köriges im Himmel fteigen werde, lelmehr beißt | 


*) Wenn der Perfaſſer Stellen der Ach nicht gefunden 
bat, fo wöllie ex fie vermuthlich nicht en 
⸗ J 1) — 
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08 Joh. 3, 13: Niemand führer gen Himmel, denn 
‚der, der dom Himmel herniedergefommen iſt, nemlich 
des Menfchen Sohn, der im Himmel if, Um die 
Himmelfahrt Ehrifti zu beweifen, beruft fich Petrus, 
Ap Geh. 2; 24 u f., auf Pf 16, 10: „Du mi 

meine Seele nicht in der Holle laffen , auch nicht zus 
eben, daß dein Heiliger die Berwefung ſehe.“ Ce 
bemerfet, daß diefe Worte nicht von David ; fondern 
von Chriſto zu verftehen find, und führer Bers 34 zum 
Beweiſe davon an, „daß David nicht gen’ Himmel ges 
„fabren ſey.“ Mar Fönnte aber hier den Eins 
wurf machen: daß, wenn gleich Die feiber Der verſtor⸗ 
benen Gläubigen nicht vor Eintritt des juͤngſten Tas 
9e8 in den Himmel kommen, dennoch die Seelen ders 
feiben gleich nach der Trennung von ihren feibern dort 
+ Aufgenommen werden. Dies fcheint durd) vie Worte 
unſers Erlöfers beftätige zu werden, wenn er, fur. 
26, 37 und 38 aus dem Mofes die Auferjtehung der - 
Todten beweifet und fagt: ‚‚Daß die Todten auferftes 
pden, Hat auch Mofes gedeutet ben dem Bufch, da er 
pen Herrn Heiffet: Gott Abraham, Gott Iſaae, und 
„Bott Sacob. ort aber ift nicht det Todten, fons 
. dern der tebendigen Gott; denn fie leben ihm alle.“ 
Sollen indef diefe Worte von der Unfterbfichkeit ver _ 
imenfchlichen Seele verftanden werden; fo bemeifen fie. 
das nicht, was Chriftus aus denfelben beweifen wol, 
te, nemlich die Auferftehung des teibes, welche zur 
Unfterblichfeit des Menfchen mit zu vechnen ift: Alſo 
will unfer Erlöfer fagen: jene Erzväter wären zwar 
unſterblich, aber nicht vermöge einer in der menfchlis 
‚en Matur gegründeten Eigenfchaft, fordern allein 
vermoͤge des Willens Gottes, welcher aus unverdiens 
ter Gnade den Auserwählten das ewige teden verliehen 
Hat. Dog nun Epriftus von den Erzvaͤtern und vies 
len andern Gläubigen, welche laͤngſtens verftorben was 
sen, dennoch fagt, daß ſie lebten, gründet fich —— 
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daß ihre Namen in dem Buche des tebens. verzeichnet 
ftanden.. Deshalb fest er auch in den angeführten 
. Worten hinzu :- „denn fie leben ihm alle." Warum 
ſollten aber die Seelen der Gerechten vor der Wieders 
vereinigung derfelber mit ihren teibern in dem Himmel 
aufgenommen - werden, da fie vor dem allgemeinerz 
Gerichtstage ven tohn ihrer Werke nicht erhalten, wie 
aus fuc. 14, 13 und ı4. erhellet: „Wenn bu eim 
„Mahl macheſt, fo lade die Armen, die Krüppel, die 
„rahmen, die Blinden: fo Gift du felig; denn fie Ha 
„sen es dir nicht zu vergelten; es wird die aber ver; 
„golten werden in der Auferftehung der Gerechten.“ 
Wenn daher aud) die Seele vor der Auferftehung für 
ſich allein forfdauerte; fo würde fie doc) feine Bes 
ſchaͤftigung im Himmel haben. Das Wort: unfterbs 
liche Seele, wird in der heiligen Schrift niemals, das - 
Hingegen ewigges Leben häufig gefunden. Das gan, 
ze 14te Kapitel im Buche Hiob, wo nicht jemand von 
feinen $reunden, fondern er felbft redet, enthält eine 
Klage über die Sterblichkeit der Menfchen; ohne jedoch 
deshalb die Unfterblichfeit nach der Auferftehung: zu 


leugnen. Ders 7. heißt es: „Ein Baum hat-Hofs - 


„nung, wenn er ſchon abgehauen ift, daß er fich wies - 
„der verändre und feine Schößlinge hören nicht auf. - 
„96 feine Wurzel in der Erde veraltet und fein Stamm 
„in dem Staube erftirbet; fo grünet er Doch wieder 
„vom Geruch des Waflers, und wächt daher, als 
„wäre er gepflanzt. Wo ift aber ein Menfch, wenn 
„er tod und umgefommen und dahin iſt?“ und Ders 
12: „Wenn der Menfch fich leget, wird er nicht aufs 
„stehn und wird nicht aufmachen, fo lange der Hims 
„mel bleibet, noch) von feinem Schlaf ermeffet wers 


„den.“ Uber, wenn eher wird der Himmel aufhören 


zu bleiben? Petrus giebt zue Antwort, daß dies bey 

der Auferftehung gefchehen werde; denn 2 Petr. 3, 7. 

Heißt es: „Der Himmel jezzund und die Erde er 
„Dur 
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„durch fein Wort gefparet‘, daß fie zum Feuer behals 

„ten voerden am Tage des Gerichts und Berdammaiß 
„der gottlofen "Mienfchen.” Und Bers 10: „Es. 
„wird aber des Herrn Tag fommen als :ein Dieb im 
„der Nacht, in welchem die Himmel zergehen werden 
mit großem Krachen, die Elemente aber werden vor 
„Hizze zerſchmelzen, und die Erde, und. die Werke, 
„pie darinnen find, werden verbrennen. Vers 132 
Bir warten aber eines neuen Himmels und einer 
„neuen Erde nad) feiner Verheiſſung, in welchen Ges 
„rechtigkeit wohnet.“ Wenn alfo Hiob fagt: dee 
Menfch würde nicht aufmachen, noch von feinem Schlaf 
erweffet werden; fo ift. das eben fo viel, als hätte er 
gefagt : in der Auferftehung werde das unfterbliche tes 
ben wieder anfangen, und dies habe feinen Grund 
nicht in der Natur des Menfchen, fondern in der goͤtt⸗ 

lichen Verheiſſung. — | 


Da übrigens im fünf und dreyßigſten Abfchnitte 
‚bereits gezeigt worden ift, daß das Neich Gottes ein 
eigentlicher Staat auf dieſer Erde fen, über welchen‘ 
Gott, Kraft des alten Bundes fowol, als. des neuen, 
die höchfte Gewalt befizt, und denſelben durch einen 
Stellvertreter beherrfchet ; fo wird auch) das Reich uns 
fers Erlöfers, wenn er in feiner Herrlichkeit erfcheinen 
wird, gleichfalls auf diefer Erde befindlich feyn. 


Was nun von dem Reiche Gottes und dem 
ewigen Leben erwiefen ift, eben das läßt fich auch 
nach einigen Stellen der heiligen Schrift von den Fein. 
den Gottes und deren Duaalen fagen, daß fie nemlich 
gleichfalls nach dem jüngften Gerichte auf der Erde bes 
findlich feyn werden. Diejenigen Derter, wo Mens 
ſchen theils begraben, theils von der Erde verfchlungen 

‚wurden, werden bis zur Auferfiehung dauern. Sie 
werden in der heiligen Schrift mit dem Namen Hölle, 
oder die unterſten Oerter der Erden | Cgriechifch 
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dns, ein Ort, wo man nichts ſehen kann,) belegt, 
und bebeutet ſowol ein Grab, als jeden Ort unter ver 
Erde. Aber der Aufenthalt der Sottlofen nach ihrer 
- Auferftehung wird weder im Alten» nod) im Neuen» 
Zeftamente beſtimmt angezeigt. Indeß geben die Mas 
men derer, welche an diefem Orte ſich aufhalten ſollen, 
zu erkennen, daß fie durch einen aufferordentlichen amd 
gleichfam wundervollen Tod von Gott vertilget wer⸗ 
den. &o wird 5. DB. von ihnen gefagt, daß fie in der 
Hölle, in der Grube wären bey Korah, Dathan und 
Abiram, welche von der Erde verfchlungen wurden, 
Denn die Berfafler der Heiligen Schrift wollten ver, 
Kindern, daß wie nicht meinten, die Erbfugel, welche 
- iche blos begrenzt, fondern auch, mit den weitents 
fernten Sirfternen verglichen, von einer unmerklichen 
Groͤße iſt, enthalte einen überaus tiefen Brunnen in 
fich, dergleichen fich die Dichter erhacht und Tartarus 
nannt haben; vielmehr gieng ihre Abficht dahin: wir 
* glauben, der Wohnſißz derſelben fen mit dem 
ai wo fich diejenigen aufhielten, welche von ber 
rde verfchlungen feyn follen. Weil ferner die Mens 
chen, welche zur Zeit des Noah kurz vor der Suͤnd⸗ 
ut Jebten, in der Schrift Riefen genannt werden, 
(der Griechen ihre Halbgoͤtter vielleicht, die, wie ihre 
tehter fagen, aus der Wermifchung der Götter mit 
den Menfchen entflanden,) und in der aflgemeinen 
Sündflut umfamen; fo wurde von den Juden ber 
Aufenthalt der Gottlofen der Aufenthalt der Niefen 
genannt, z. B. Spr. Salom. 21, 16: „Ein Menid, 
„der von dem Wege der Klugheit irret, der wird blejs 
„ben in ber Todten (Riefen) Gemeine. Und Hiob 
26, 5: „Die Riefen ängften ſich unter den Waſſern, 
„und die bey ihnen wohnen. * Mach diefer Stele ſoll 
Der Aufenthalt der Verworfenen unter den Waſſern 
feyn, ſo auch Jeſ. 14, 9.: „Die Holle drunten erzit⸗ 


„terte vor Dir, Da du ihr entgegen kameſt. Sie er 


„wekket 
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wider den König von Babel gerichtet und giebt ebeny 
falls zu verfennen, daß der Aufenthalt der Gottlofen 
unter den Waſſern fen. 


Hiernächft wird auch, weil die Städte Sodom 


und Gomorra wegen der Gottlofigfeit ihrer Einwoh⸗ 


ner mit Feuer und Schwefel vom Himmel zerftöhr 
und mit der ganzen umliegenden Gegend in einen fti 


‚ Eenden Pechfee verwandelt wurden, der Wohnſitz der 


Gottloſen dfters in der Schrift Feuer und Seuerfee 
genannt; z. B. Offenb. Joh. 21, 8: „Den Verzag⸗ 
„ten aber, und Unglaͤubigen, und Greulichen, und 
„zodtfchlägern, und Hurern, und Zauberern, und Abs 
„‚oöttifchen, und allen kuͤgnern, derer Theil wird feyn 
„An dem Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brenner; 
welches ift der anvere Tod.” MWahrfcheinlich iſt da⸗ 
her der Sottlofen Aufenthalt nicht an einem gewiflen 
beflimmten Drte, in weichem fie ihre Duaalen leiden, 
fondern derſelbe ift eine allgemeine Benennung, die 
von einer jeden Art der Duaal gebraucht wird, Auch 


Dffend. Roh. 22, 14. wird gefagt: „Der Tod und die - 


„Hoͤlle wurden geworfen in den feurigen Pful, das iſt 
‚der andere Tod.” Hieraus läßt fich vermuthen, dag 
Johannes der Meinung .gewefen fey: alle Gottloſen 
- würden beym juͤngſten Gerichte verurtheilet werden, 
und in dern Feuerfee noch einmal fterben müffen; und 
daß er dies den andern Tod genannt habe. 


Aufferdem wird von der Aegyptiſchen Finfterniß, 
in welcher, nad) 2 Mof. 10, 23, ‚niemand den am 
„dern fahe, noch aufſtand von dem Orte, da er war, 
in dreyen Tagen. Uber bey allen Kindern Iſrael 
„war es Licht in ihren Wohnungen, ” aud) bey den 


Juden der Aufenthalt der Verdammten die Aufferfie - 


Sinfterniß genannt. | 
| Endlich 
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Endlich, war ohnweit Jeruſalem ein Ort, weL 
cher‘ das Thal der Kinder Hinnon hieß. In dem 
einen Theile deflelben, der Tophet genannt wurde, 
hatten die Sfraeliten dem Goͤzzen Moloch Opfer. ge 
bracht ; bier Hatte auch Gott ihre Feinde gefchlagen, 
und Joſias, nad) 2 Kon. 23, die Molochspriefter auf 
ihren Gözzenaltären verbrannt. Deshalb nun wurde 
bey den Juden auch der Drt, wo die Feinde Gottes 
ihre Strafen leiden follten, Gebenna und, ein ins 
merwäbhrendes Seuer genannt; weil nemlich Dort 
ein beftändiges Feuer unterhalten wurde, um die ſtin— 
kenden Dünfte zu verzehren, die aus den dahingewor⸗ 
fenen faulenden Sachen fich erzeugen mußten. 


Da aber jezt ſchwerlich jemand die Bibel fo aus, 
legen wird, als wenn die Derdammten bis in alle 
Eiigfeit im Thal Hinnon gequälet, oder unter den 
Meeresgrund, oder in den Tartarus hinabgefehleudert 
werden würden, oder der fortdauernden Finfternig wes 
gen fich nicht würden bewegen Fonnen ; fo müflen das 
‚ ber auch wol die biblifchen Ausdruͤkke von dem Aufents 
halte der Verdammten finnbildlich zu nehmen feyn, 
eu folglich einen andermweitigen eigentlichen Sinn 

aben, | Ä 


"Die Namen derer, die zu Ihren Peinigern Ges 
ftimme find, als Satan, Tenfel, Abaddon, laſſen 
uns auch die Natur und Eigenfchaften verfelben ziems 
lich deutlich erfennen. Diefe Benernungen zeigen 

nicht, nach Art der eigenthümlichen Benennungen, 
eine einzelne gewiffe Perfon an; fondern zielen auf eine 
gewiſſe Befchäftigung oder Eigenfchaft ab, und find 
folglich allgemeine Benennungen. &o bald fie als 
‚eigenthümliche angefehen werden, fo werden Unerfahrs 
ne verleitet, fich darunter Gefpenfter und Dämonen 
vorzuftellen, dergleichen vie Heyden verehrten. Da 
nun diefe Namen überhaupt einen Seind, Anklaͤge 
un 





Fr 


Zu‘ 
| : 


Bist. Bebeut. de Wort. ew Leb Holle Sel.ꝛc.art 


and Verderber bedeuten, fo muͤſſen ſie vom Feinde 


der Kirche Gottes verſtanden werden. Wenn daher 


das Reich Gottes nach der Auferſtehung auf der Erde 
ſeyn wird, ſo muß auch ein Gleiches von deſſen 


Feinden und dem Reiche derſelben angenommen wer⸗ 


‚den. Als das Reich Gottes unter den Iſraeliten war, 
wurden die benachbarten heydnifchen Neiche für Neiche 
des Satans angefehen. up" 

Die Aöllenftrafen werben zuweileh durch Heu⸗ 
len und Zaͤhnklappen angedeutet, wie Matth. 8, 125 


zuweilen aber durch einen nagenden Wurm, tvie 
Jeſai 66, 24. Marc. 9,44: 46. 48; durch ein un⸗ 


auslöfchliches euer; durch Schach und Schane 
de, wie Dan. 12,2. Ale diefe bilvliche Ausdruͤkke 


ve, 
deiiten auf einen Schmerz, der aus beit Ans 
ſchauen der ewigen Seligkeit welche andre fich vers 


ſchaft ſie aber durch ihren beharrlichen Unglauben 
verſcherzet haben, entſtehen wird. Weil aber nur der⸗ 
jenige das Gluͤk eines andern beneiden wird, der ſich 
ſelbſt durch Schmerz ungluͤklich fuͤhlt; fo muͤſſen fie 
“auch wol koͤrperliche Strafen dulden, woͤrunter auch 
Der andre Tod zu rechnen iſt. Denn der zugeſag⸗ 
ten unausbleiblichen Anferftehung ungeachtet, verjpricht 
dennoch die heilige Schrift ven Berdammten Fein ewi⸗ 
ges teben. Wenn Paulus die Frage beantwortet: mit 
was für beibern wir auferftehen werden? ſo ſagt er 
Ent. 15, 42 und 43: ‚E86 wird Hefäet verweslich, 


zb wird auferſtehen unverweslich. Er wird geſaͤet 


pi Unehre/ und wird auferſtehn in Herrlichkeit. Es 
Wwird geſaͤet in Schwachheit, und wird auferſtehn in 
Kraft. Es wird geſaͤet ein natuͤrlicher Leib, und 
wird auferſtehn ein geiftlicher teib,” Die leiber 


. Der Verdammten koͤnnen aber eben fo wenig herrlich, 


ev, Öweyrer Hand: 


kraftvoli und geiftiich genannt erben, als der ans 
Dre Tod bey denen moͤslich iſt, Die nür einmal fters 


/ 


‚ben koͤnnen. Zwar wird ein immerfortdauerndes un- 
E 
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glükliches Leben mit Necht Tod in uneigentlihem Ders 
ftande genannt; aber mit dem Namen; der andre 
Zod, kann es noch nicht. belegt: werden. Das den 
Gottloſen bereitete Feuer, oder die, Strafe derfeiben 
nach ihrer Auferftehung , fie beftehe, worinn fie.molle, 
kann ewig dauern und unauslöfchlic) genannt werden ; 
Daß fie aber in dieſen Flammen ewig und. ohne verzeh⸗ 
ret zu werden brennen und Quaal leiden follten, läßt 
ſich nicht. daraus folgern. Vielmehr wird Offenb. 
oh. 13, 14. gejagt: „Und das Meer gab vie Torten, 
„die darinnen waren; und der Tod und die Hölle 9a 
„ben die Todten, die darinnen waren: und fie wur 
‚ven gerichtet, ein jeglicher nach feinen IBerfen. : Und 
„der Tod und die Hölle wurden geworfen in den few 
„rigen Pfuhl. Das ift der andere Tod.“ | 
Die Freuden. des ewigen tebens werden in der 
heiligen Schrift Heil und Seligkeit genannt; welche 
Worte entweder eine befondre Befreyung von gemwiffen 
einzelnen .Llebein, oder eine allgemeine Errettung von 
allen Uebeln, ald Mangel, Schwäche und ver Tod 
‚felbft, andenten, von welchen allen Adam Kraft des 
Genuffes vom Baume des febens ewig würde befreyt 
geblieben ſeyn, wenn-er nicht gefündiget haͤtte. Die 
Pefreyung von diefen Uebeln ift daher mit. der. Errets 
‚tung von der Sünde ‚ungertrennlich verbunden, da 
nach der heiligen Schrift :-Bergebung : erlangen ,. die 
Errettung vom Tode und Berderben in fich fchlieffet, 
wie aus den Worten. unfers Erlöfers Matth. 9, 2. er⸗ 
hellet: „Sey getroft mein, Sohn, bir ſind deine Süns 
„den vergeben.’ Und Vers 5: „Welches ift leich⸗ 
‚ter, zu fagen; dir find. deine Sünden vergeben; ‚oder 
zu fagen: ſtehe auf und wandle?“ Es ift. auch dars 
aus’Hbgreiflid) : weil Tod und Berverben der Sünden 
Strafe war; fo muß die Vergebung. der: Sünden auch 
diefen Tod und died Verderben aufheben, und alfo er⸗ 
rettet. werden, daher Vergebung der HUN, 
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ein und daſſelbe ſeyn. Da wir nun die Vergebung der 
Suͤnden dem Tode Jeſu verdanken, ſo wird er deshalb 
unfer Erlöfer genannt. | F 
Die Befreyung von gewiſſen beſondern Uebeln, 
deren ı Samuel. 14, erwähnt wird, wo es heißt: daß 
Gott die Iſraeliten von ihren Feinden, den Philiſtern, 
befreyet habe, oder 2 Samuel. 22, 2. „Der Herr iſt 
‚mein: $els, und meine Burg, und mein Erretter, #7 
ober 2 Kön. 13, 5: „Und der Herr: gab Iſrael einen 
„Heiland, ‚der fie aus der Gewalt der Syrer führte, 
u. a. mm. darf ich hier nicht weiter berühren: weil fie 
theils leicht zu verſtehen, theils zu unferm Zwek nicht 
gehörig find. : - — | 
In Abſicht des Ortes aber, wo die Gläubigen im 
Himmelreich in aller Hinſicht errettet und ſelige ſeyn 
werden, etwas beſtimmtes anzugeben, hat große 
Schwierigkeiten. Da indeß das Himmelreich ein Staat 
iſt, wie ohngefehr die Menſchen, um ſich vor ihren 
Feinden zu ſichern, hier errichtet haben: ſo muß wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe allgemeine Sicherſtellung gegen alle 
Feinde auch auf dieſer Erde angenommen werden. 
Alnd diefe Sicherftellung deutet an, daß das Deich des: 
himmliſchen Königes nicht durch eine kuͤmmerliche 
Flucht zuwegegebracht, ſondern durch einen Sieg ev, 
zungen fegn wird. Die zuerwartende völlige Bes. 
freyung ſezt Daher einen Triumph, der Triumph einen 
‚Sieg, der Sieg aber einen Kampf zum voraus, wels 
ches alles im Himmel nicht fHattfinden kann. Die beis 
fige Schrift muß uns darüber belehren. Jeſal. 33, 
‚20-24 heißt es: „Schaue, Zion, die Stadt unferes 
„Stifts; deine Augen werden Serufalem fehen, eine 
nfihre Wohnung, eine Hütte, die nicht weggeführer 
„wird, welcher Mägel follen nimmermepr ausgezogen, 
„amd ihrer Geile feines zerriſſen werden. Denn der 
„Kerr wird mächtig dafelbft bey ung feyn, und mwers 
„den weite Waſſergraben feyn, daß darüber Fein Schiff 
er | Ce 3 mit 
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„mit Rudern fahren, noch Galeren dahin fchiffen wer, 
„den. Denn der Herr iſt unfer Nichter,. ver Herr 
‚ft unfer Meifter, der Herr ift unfer König, der: hitft 
„uns.  saffet fie ihre Striffe fpannen, fie werben doch 


„nicht Halten; .alfo werden fie aud) das Faͤhmein nicht 


„auf den Maftbaum auffteffen. : Dann wird viel 
„koͤſtlichen Raubes ausgetheilet werden ‚. daß auch vie 
„tahmen rauben werden: Und Fein Einwohner wird 


ſagen: ich bin ſchwach, dein das Volk, fo darinnen 


„swohnet,. wird DBergebung det Sünde haben“: 

Dieſe Stelle giebt und zuerſt den Dre der Selig 
feit an: Jeruſalem iſt eine fichre Wobnung; 
jwentens, ihre Dauer: eine Hütte, die nicht wwegs 
gefuͤhret wird; drittens, wer dieſe Seligkeit vers 
ſchaffe: der Kerr, unfer Richter, unſer Meiſter 
und unfer Roͤnig; viertens die Seligkeit felbit,. als 
ein Drt, wo. weite Waſſergraben ſeyn werden: 
fünftens den Zuftand dever, die dazu gelangen -follen: 
Fein Einwohner wird fagen: ich bin fchwach; 
ſechstens, wie es den Feinden ergehen joll: laſſet fie 
ibre Strikke fpannen, fie werden doch nicht 
baltenu.fom. Endlich wird die ganze Wohlfahrt 
der Bürger diefes Relches in Vergebung ihter Suͤn⸗ 
den zufammengefaßt: das Volk wird Vergebung 
der Sünde haben. Aus diefen Worten ſcheint alfo 
deutlich zu erhellen, daß diefer felige Zuftand zu der 


‚Zeit feinen Anfang auf der Erde nehmen werde, 


wenn Gott bey der Erſchelnung Cprifti in Jeruſalem 


regieren ‘wird, und daß don Serufalem aus fich das 


‚Heil auf alle Völker verbreiten fole, wie Jeſal. 66, 
20 und 21, noch deutlicher angegeben wird: „Und fie 
„werden alle eute Brüder aus allen Heyden herzubtin⸗ 
„gen, dem Herten zum Speißopfer, auf Roſſen und 
„Wagen, auf Saͤnften, auf Mauithieren. und baͤu— 
Fern, gen Jeruſalem zu meinem heiligen Berge, ſpricht 


„der Hetr; gleichwie bie Kinder Iſrael Speißopfer in 
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„reinem Gefäß: bringen zum Haufe des Herrn; Und 
„ich will aus denſelbigen uehmen Priefter und lLeviten, 


ſſppricht der Herr.“ Dies lehret, daß der Hauptſitz 


des himmliſchen Staates, von wo aus ſich das Heil 
auf die Voͤlker verbreiten fol, auf der Erde die Stadt 
Jeruſalem ſeyn werde. - Eben dies beffätiget auch das 
Geſpraͤch Ehrifti mit der, Samariterinn über den Ort, 
wo Gott fünftig würde verehret werden, wenn er Joh. 


4, 22.400 ihr ſagt: „Das Heil kommt von den Zus 


„dent d.h. der Erlöfer werde nicht aus Samarien, 
fondern aus Judaͤa fommer ; worauf jene antwortet: 
„ich weiß, daß Meffias kommt. Das nemliche jagt 
Paulus Röm.-ı, 16 und 17:1,,Sch ſchaͤme mic) des 
„Evangelü von Chriſto nicht: denn es iſt eine Kraft 
Gottes, die da felig macht alle, die daran glauben ; 
„die. Juden vornemlich, und auch die Griechen. . Sin, 
„temal.darinn geoffenbaret wird die Gerechtigkeit, die 
„vor Gott gilt, welche fommt aus Glauben in Glaus 
„ben; !-d.,i. aus dem Glauben des Quden im den Glau⸗ 
ben des Griechen. . Auf. eben die Weiſe wird Joel 2, 
30 bis 32. (Kap. 3, 3 blö 5.) der Tag des, allgemeis 


‚nen Gerichts befchrieben: „Ich will Wunderzeichen ges 


„ben im Himmel und auf Erden ;nemlid, Blut, Feuer 
„und Rauchdampf. Die Sonne foll in Finfternig und 
„Der Mond in Blut verwandelt werden, ehe.denn der 
„große-und fehretliche Tag des Herrn fommt, und foll 
„gefchehen, ‚wer den Namen, des, Herrn anrufen wird, 
„ev foll errettet werden... Denn auf dem. Berge Zion 
„und zu Jeruſalem wird eine Errettung feyn, wie der 
„Herr verheiffen hat. *. Und. Dbadja 17.: ‚Auf dem 
„Berge Zion ſollen noch etliche errettet werden, die fols 
„en Heiligthum feyn ; und. das Haus Jacob foll feine 
Beſizzer beſizzen Dieſe Beſizzungen werden in den 
folgenden Verſen namhaft gemacht; nemlich das Ges 


buͤrge Eſau, das Kand der Philiſter, die Felder Ephraim 


und Samaria und Gilead, und die Städte gegen Mits 
| | | tag; 
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tag; und zulezt wird mie den Worten: geſchloſſen: 
„alſo wird das Königreich des Herrn feyn! iin. 
Gehörte aber etwann damals das Reich Gottes 
dem Herrn noch nicht zu? Mach dem auf dem Berge 
Silnai gefehloffenen Bertrage gehörte es ihm allerdings 
noch nicht zu; fondern er wird es alsdann erſt wirklich 

in Defig nehmen, wenn unfer Erlöfer mit großer Kraft 
und Herrlichkeit kommen wird, zu richten die tebendigen 
und die Todten. Bon einem andern Reiche, welches in 
dem Feuerhimmel oder in einer andern Gegend über 
uns feyn follte, findet man in der heiligen Schrift Feine 
Spur, Uebrigens wirb viefes Neich auf Erben doch 
um beswillen ein himmlifches Neich feyn, weil ver Koͤ⸗ 
nig deffelben im Himmel thronet. Was bisher vom 
Meiche Gottes und der Seligfeit gefagt worden ift, ers 
flärt zugleich, was unter zutünftige Welt zu verftes 
ben fey. Die Bibel redet von einer vorigen, don einer 
gegenwärtigen, und von einer zufünftigen Welt. Der 
eriten gefchlehet 2 Petr. 2, 5. Erwähnung, mo es heißt: 
„Bott Hat der vorigen Welt nicht verfchonet, fondern 
„bewahrte Noah, den Prediger der Gerechtigkeit, ſelbſt 
„achte, und führte die Suͤndfluth über die Welt ber 
„Gottloſen u. ſ. w.“ Folglich wird die vorige Welt 
von Adam bis auf die Sündfluth gerechnet. - Von 
der gegenwärtigen Welt redet Ehriftus Joh. 18, 36: 
„Mein Reich ft nicht von diefer Welt.“ Denn Chris 
ftus Fam, den alten Bund zu erneuern; zum wirkli⸗ 
chen Antritt der Regierung wird er aber erft am Tage 
des Gerichts erfcheinen. Bon der zufünftigen Welt 
aber fagt Petrus, 2 Petr. 3, 13: „Wir warten eines 
„meuen Himmels und einer neuen Erde nach feiner 
„Berbeiffung. # Und eben in diefer neuen Welt wird 
Epriftus vom Himmel in den Wolfen kommen, in groß 
‚fer Kraft und Herrlichkeit; durch feine Engel feine 
Auserwählten aus den vier Weltgegenden zufammens 
bringen und über fie ereig regieren, e . 
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Sol der Suͤnder ſelig werden, fo muß eine Erloͤ⸗ 
ſung nothwendig vorangehen; denn wer ſich einmal 
einer Suͤnde ſchuldig gemacht hat, verdient Strafe, 
die er entweder ſelbſt, oder aber ein andrer, um ihn zu 
befreyen, fuͤr ihn ſo erdulden muß, als es der Beleidig⸗ 
te fuͤr gut findet. Da nun Gott der Beleidigte iſt; ſo 
mußte auch dasjenige zur Befreyung von den Strafen 
geleiſtet werden, was Gott zu fordern fuͤr noͤthig er⸗ 
achtete. Ein zugefuͤgter Schade kann zwar durch Er⸗ 
ſatz und Wiedererſtattung ausgeglichen werden; zur 
Tilgung der Sünde reicht aber feines von beyden hin. 
Der Beleivigte kann nun entweder dem Verbrecher 
ohne alle erhaltene Genugthuung verzeihen, oder auch 
Das Vergehen ihm nad) vorangezangener felbft noch fo 
geringen Strafe erlaffen. Was Gott im Alten Tefta- 
. mente zur Yusfühnung der Sünde gewöhnlich von 
dem Sünder forderte, war entweder ein blutiges Opfer, 
oder eine Gabe. Kann doc) der Beleidigte ohngeach⸗ 
tet der angebroheten Ahndung feinem WBeleidiger mit 
allem ‘Rechte verzeihen, und findet fogar unter uns 
Menfchen: fchon das flatt, daß zwar das gethane 
DBerfprechen irgend eines Guten als verbindlich, nicht 
aber die Bedrohung mit irgend einem Uebel fo angefe, 
hen wird: um wie viel weniger kann Gott durch feine 
Drohungen gebunden feyn, da feine Barmherzigkeit 
unendlich iſt. Daher hat Zefus, um und zu erlöfen, 
nicht etwann in der Art für die Sünden der Menfchen 
feinem DBater genug gethan, daß nunmehro die Bes 


flrafung der Sünder dadurch zu einer Lngerechtigfeit - 


geworben wäre; fondern der Tod Jeſu war das blutige 
Dpfer , welches Gott für die Sünden derer, die buß⸗ 


‚fertig an ihren Erlöfee glauben, annehmen wollte. | 


Deshalb bedeuten in der Bibel Erloͤſung, Opfer, 
‚Gabe und Löfegeld oft einerley. En, 
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Bibliſche Bedeutung der Wörter: 
Kirche oder Gemeine, 


Kirche oder Gemeine hat in ver ‚Heiligen 
- Schrift mehr als Eine Bedeutung. . Zuweilen wird 
darunter verftanden ein Gotteshaus, aber ein: Tem⸗ 
pel, in welchem fich das. Volk zur öffentlichen Got⸗ 
tesverehrung: zu verfammeln pflegt; wie 1Cor. 14, 34: 
- „Die Weiber laſſet fehmeigen: unter ver Gemeine." 
In dieſer Bedeutung wird Kirche von den. griechifchen 
Sirchenvätern xugenn, d. i. Gotteshaus genannt. Am 
Häufisften aber wird es der NWortableitung gemäß 
genommen ; nach welcher dieſes griechifche Wort einen 
jufaramengerufenen Haufen von Menſchen ‚bedeutet, 
nemlich Bürger, welche von: ihrer Obrigkeit geſezmaͤſ⸗ 
fig zu einer öffentlichen: Berfammlung aufgefordert 
worden find, welches folglic) eine. rechtmäßige Ders 
fammlung war. Auch die bey Aufruhr und Empörung 
an einem Orte häufig verfammelten Pürger werben 
‚ fo. benennt; aber dann ift es eine unrechtmäßige Ver⸗ 
fammlung, wie Ap. Gefch. 19, 39. Folglich kann Feine 
Berfammlung oder Gemeine. rechtmäßig ſeyn, welche 
‚ nicht durch. den Oberherrn zufammenderufen. wird. 
Zuweilen wird diefes Wort von mehreren, un® zwar 
folchen ‚gebraucht ,. die ſich zu einer Verſammlung ein 
zufinden berechtiget find, wenn fie gleich nicht: wirklich 
jich verfammelt haben, wie Ap. Gefch. 8, 3. wo es 
beißt: „Saulus aber zerfiöhrte die Gemeine.’ Oft 
becdeutet Died Wort aber ausfchlieffend die Auserwaͤhl⸗ 
ten, wie Epheſ. 4, 27: „Auf daß er ihm ſelbſt dar 
„ſtellte eine Gemeine, die herrlich fey, die nicht habe 
„einen Fleffen, oder Runzel.“ Dies kann offenbar 
nur von der triumphirenden Kirche verftanden Ber 
Ä ie 
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Wir uͤbergehen die uͤbrigen Bedeutungen‘) und wollen 
bier nur von der Kirche im eigentlichen Sinn reden, in 
ſo fern fie nemlich rechtmaͤßig ift und ein gefezliches 
Anſehen hat; wie z.. BeMatth. 18, 172 Sage es 
jiber Gemeine. Hoͤret er die Gemeine nicht, fo halte 
„ihn fuͤr einen Heyden und Zöllner.‘ In dieſem Ders 
ſtande iſt Kirche eine Perjon, und farm "wollen, eis 
nen Apsforuch thun ; befehlen / geböret ‘werden; 
Geſezze geben u: dyg. m. Denn was in’ der Verſamm⸗ 
lung folcher Menfchen gefihicher, die kein gefezliches Ans 
ſehen haben ,: ift zwar das Werk einzelner Perfonen, 
welche varına willigten; nicht: aber das Werk der gans 
zen Berfammlung als Eines Körpers; auch nicht 
dererjenigen, die dazu ihre Einwilligung verweigerten, 
Deswegen gebe ich folgende Erklärung von der chriſt⸗ 
lichen Kirche: fie ift ein Haufen von’ Menſchen, 
die Die chriftliche Relinion bekennen, und zu 
Einem Aörper durch ihren Oberhetrn verbun- 
den find, auf deſſen Befehl fie zufimmen kom⸗ 
men duͤrfen oder nicht. Weil aber in einem je 


den Staate diejenigen’ Zufammenfünffe unrechtmäßig 


find, welche ohne Befehl des DOberherrn veranftaltet 
werden’; ſo ifh auch jede gottesdienftliche Berſamm⸗ 
lung. in: demjenigen Staate, wo dergleichen durch ein 
gegebenes Geſez ausdräflich verboten wurde, gleiche 
falls unrechtmaͤßig. | —* 


Weil aber auf: der Erde kein Staat iſt, der. 
‚allen übrigen Geſezze vorfchreiben kann, fo folge gleiche 
falle, daß es auch auf der Erde feine allgemeine 
Rirche gebe, melcher all und jede Ehriften zu gehor, 
‘chen verbunden wären In jedem. einzelnen Staate 
find die Chriften den Geſezzen derfelben unterworfen, 


und fönnen folglich die Geſezze anderer: Staaten zu 


"beobachten ‚nicht „verpflichtet werden. Da alfo unter 
Kirche die Macht zu verftehen -ifbz zu richten, los⸗ 
Par —— — zu⸗ 


e 
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430 1 Neumund dreyßigſter Abſchnitt. 


aufprechen, zu verurtheilen u.d.9.m., fo ift Kirche und 
Staat. ein und daſſelbe; Staat deshalb, weil Die 
Bürger Menſchen; "Kirche aber, weil die’ Bürger 


Chriſten find. - : Geiftliches und weltliches Regiment 


find daher nichtöfagende Worte, die zu. dem Ende ers 
funden wurden, damit die Menfchen bey dem An⸗ 


ſchein zweyer ;verfchiedenen Staaten in Ungewißheit 


— Pag ‚welchem von beyben fie gehorfamen 
muͤſſen. Im Himmel werden zwar nach ber: "Auf 
erftehung bie feiber der Menichen ewig und geiftige 
sn in diefem teben aber haben :wir fterbliche Mens 
chen einen irrdifchen Körper , und find nur einer ſol⸗ 
hen Staats » und Religionseinrichtung fähig, welche 
die weltliche Macht veftfezzet: und Fein Bürger darf 
eine folche .tehre vortragen, die der weltliche Staat 
zu lehren unterfagt. Mit Einem Worte, das geiftlis 
che und weltliche Oberhaupt muß eine und diefelbe 
Derfon feyn; im entgegengefezten Galle werben beyde 
Mächte aufhören; weil alsdann zwifchen der Kirche 
und dem Staate, zwiſchen den Dienern ver geiſtli⸗ 
en und weltlichen: Macht‘, zwifchen dem Schwerbte 
der Gerechtigfeit und dem Schilde des Glaubens, ja, 
welches das. Wichtigfte ift, indem Herzen eines jeden 
Chriſten, felbft zwifchen dem. Ehriften und dem Mens 
fchen, unaufpbrliche Streitigkeiten obwalten würden, 
Die tehrer der Kirche werden zwar Hirten genannt; 
aber den Königen wird diefer Name auch beyges 


legt, und wenn. ein Hirte dem andern nicht unters. 


- 


geordnet wird, fo daß Einer der Oberhirte iſt; ſo 


‚werben widerfprechende fehren vorgetragen werben, 
von denen Eine nur wahr feyn fann , die andere aber 
nothwendig faljch feyn muß. Wer nun nad) dem Na⸗ 
turgefegze diefer Oberhirte ſey, ift bereits gezeigt wor⸗ 
‚den, nemlich der Oberherr im Staate; wen aber bie 
„Bibel dafür erklärt, foll in dem folgenden Abſchnitten 
‚ ausgeführet werden. — 
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 Öeretfame des Keiges Gottes 
unter Abraham, Moſes, den; Hohenprieſtern 
und. Königen in Zudaas 


Abraham iſt der Vater aller Glaͤubigen und 
berjenige, durch welchen Gott fein Reich vermittelſt 
eines Dertrages gründete, nach welchem Vertrage 
Abraham ſich und feine Nachfommen zum Gehorſam 
gegen alle göttliche Borfehriften verbindlich machte, 
und zwar nicht blos gegen die natuͤrlichen, ſondern 
auch gegen die, welche auf: eine‘ uͤbernatuͤrliche Art, 
durch Träume und Gefichte, von Gott geoffenbaret 
werben 'follten. Die Gefezze der Natur aber waren - 
ſchon vorhin für ihn ohne Vertrag. verbindends folg- 
lich gieng. der Vertrag des Abrahams mit Gott 
dahin: daß er ſich anheifchig ‚machte, alles, was ihm 

in Gottes Namen durch Traum oder Geſicht wuͤrde 
anbefohlen werden, als Gottes Befehl anz Wir 
amd feinen Machfommen zur unverbrüdlichen de of 
gung befannt zu machen. Diefer DBertrag enthält in 
Hinſicht auf die Reglerung des. Volks Gottes drey 
ſehr wichtige Stuͤkke. Einmal: Gott redete daben 
den: Abraham allein an, keinen aber von deſſen Ki 

bern oder Nachkommen; auffer, in fo fern die dem 

braham gegebenen Borfchriften auch fie mit angien⸗ 
gen: denn Abraham fonnte es feinen Nachkommen 
zur Pflicht machen, alles das zu halten, was er im 
ihrem Namen verfprochen hatte, wie Gott Moſ. 
18, 18 und 19. vom Abraham fagt: „Alle Bölfer a 
„Erden follen in ihm -gefegnet werden. , Denn I 
„weiß, er wird befehlen feinen. Kindern und ſeinem 
„Hauſe nad) ihm, daß fie des Heren Wege bitte 
JE | | | „un 
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„and thun, was recht und: gut iſt.“ Folglich find 
diejenigen, mit welchen Gott nicht unmittelbar geres 
det hat, verbunden, die Geſezze, welche ihnen ihr 
Oberherr als göttliche Geſezze bekannt macht, auch 
dafuͤr anzunehmen; denn dies thaten die Hausgenoſ⸗ 
fen’ und Kinder des Abrahams, der ihr Voter u 


Oberherr war,; Und ſo find. in jedwedem Gtaate, 


die feine übernafüctiche Offenbarung Gottes zum Der 
huf des Gegentheiles aufzumeifen haben; gehalten, _ 
den Gefezzen ihres Dberheren in allen ufferlichen Reli⸗ 
gionshandlungen ‚zu gehorfamen... In aͤuſſerlichen 


Handlungen, ſag' ich, weil die. Gedanken und ber ine 
nerliche Glaube weder den menſchlichen Dberherren 


offenbar, noch willkührlich find , auch nicht durch Ges 
feze ſondern lediglich. durch. Gott bewirft werben 

müffen;: ſo daß fie. zu. den Verpflichtungen eines 
Staatsbürger: nicht. gerechnet, werden koͤnnen. 


“Hieraus ergiebt fich zwentens: wenn von den 
Untergebenen des Abrahams jemand zur Beſchoͤni⸗ 
gung feiner Widerſpenſtigkeit und feiner neuen, vom 
Abraham verworfenen ehren ein Geficht, oder Er⸗ 
fiheinung oder Offenbarung zum Vorwand gebrauchte; 
fü war Abraham befugt, dieſen mit feinen Anhängern 
zu beftrafen. Ein gleiches Recht Haben auch noch jejt 
alle Oberherren gegen’ diejenigen, welche den Staats« 
gefezzen Ihre eigenthämliche Behaupfungen entgegen⸗ 
fegzen wollen; denn’ unſte Oberherren haben in ihren 
Staaten die nemliche Gewalt, die Abraham in feinem 
Haufe damals hatte, —— 


Br si 

Es folgt drittens; wie nur Abraham in feinem 
Haufe, aflein wußte, was Gott geoffenbaret hatte; 
eben.fo muß dies auch) von jedem Oberherrn der chriſt ⸗ 
lichen Staaten angenommen werben, fo daß man ihn 
als den alleinigen Ausleger des göttlichen: Wortes ans 


feben- t. 
* e | ae Een 
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Eben diefer Vertrag wurde mit dem Iſaae, und 


nachmals mit dem Jacob erneuert; und zulezt auch 
mit den. Iſraeliten durch den Moſes bey dem Berge 


Sinai, wo dieſe ein eigenthämliches Neid) Gottes 


auszumachen anfingen , und. von Gott-durch den Mor 
fes regieret wurden „- deffen Nachfolger: die Hohenprie⸗ 
ſter ſeyn ſollten, um auf immer ein prieſterliches 
Reich zu bleiben. — vn gar AV 
Auf diefe Weiſe wurde Gott im ‚eigentlichften 
Sinn der Oberherr dieſes Volkes. So war; folglich 
Moſes nicht von Abraham zum. Heerfuͤhrer der Ai ' 

raeliten bevollmaͤchtiget; und die Rfraeliten konnten 
ihn jelbft nur fo iange als den Stellvertreter Gottes 
anerkennen, als fie von feinen Unterredurgen mit 
Gott uͤberzeugt waren. -Za, es hieng dad Anfehen.des 
Moſes, wiewol er den Vertrag mit Gott in ihrem 
Namen gefchloffen hatte, lediglich von der Meinung 
ab / welche fie von der Heiligfeit feiner ‚Perfon, von 
der: Gewißheit feiner Unterredungen mit. Sort, und 
von der Wahrheit. feiner verrichteten Wunder hegten. 
Geſezt, fie wären hierinn anderer Meinung geworden; 
ſo war alsdann Fein Grund mehr vorhanden, tes: 
halb ſie deſſen Vorſchriften fernerhin als goͤttlich haͤt⸗ 
ten anſehen ſollen. Das Volk mußte demnach noth⸗ 
wendig durch etwas anderes zum Gehorſam gegen den 
Mofes verpflichtet feyn. Gott Hätte den Iſfraeliten 
nicht unmictelbar diefen Gehotſam anbefohlen,- auch 
mie ihnen nie Anders, als hur Durch den Mofes gerer 

det.» Chriftus aber ſagt Joh. $, 31: So ch ‚von 
mir ſelbſt zeuge, fo iſt mein Zeugniß nicht: wahr.’ 
Es müßte daher nes Moſes Anſehen, wie das Anſe⸗ 
hen aller Übrigen Fuͤrſten, nur In dem einmüchigch 
Verſprechen des Bolkes;.. | Gehorſam zu,leiiten, 
9 det ſeyn; welches auch ‚wirklich, der Fall war, 
„Denn nach a Moſe aech 18, ſahze alles Volk den 
| „Dom 
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„Dorner und Bliz, und den Ton ber Pofaune‘, und 
„den Berg rauchen. Da fie aberfolches ſahen; flohen 
fie, traten von ferne, und fprachen zum Mofe: rede 
„bu mit uns, wir wollen gehorchen; umd laß Gott 
„nicht mit uns reden, wir möchten fonft fterben.‘’ 
** verſprachen ſie Gehorſam, und machten 
ſich anheiſchig, alles zu thun, was Moſes ihnen im 
Namen Gottes anbefehlen wird +: x. © 


Wiewol nun vermöge des Verttages dies 
Reich ein priefterliches und ein dem Aaron erblicyes 
ſeyn follte; fo muß, doc) angenommen werden, daß 
WMoſes als Stifter deffelben bey feinen Lebzeiten die 
hoͤchſte Gewalt darin behalten Habe: weil der Stifter 
eines Staates nothwendig immer im DBeftz. der hoͤch⸗ 
ften Gewalt fenn muß. Und daß dies wirflid) ges 
fchehen fen, ift aus der Heiligen Schrift erweislich; denn 
nicht dem Aaron, fondern dem Mofes hatte das Wolf 
zu gehorchen verfprochen. Auch fagt aufferdem 2 Mof. 
24, ı und2. Gott zu Mofes: „Steige herauf‘ zum 
„Herrn, du und Aaron, Nadab und Abihu, und dle 
„fiebenzig Aelteſten in Iſrael, und betet an von ferne, 
‚Aber Mofes "allein nahe fi) zum Herrn, und laffe 
„jene fich nicht herzunaßen ; und das Volk komme auch 
„nicht mit ihm herauf.’ Folglich war Mofes für ſich 
‘allein , ohne bie ſiebenzig Aeltejten, Gottes Stellver⸗ 
treter, und hat zu der Zeit unter Gott die Köchfke 
Gewait ausfchließlich gehabt. Zwar heißt es Ders 
‘Hr: „da ſtiegen Mofes und Yaron, Nadab und Abis 
ht und die fiebenzig Aelteſten Hinauf, und fahen den 
„Bott Sfeael. Unter feinen Züffen war es, wie ein ſchoͤ⸗ 
„ner Saphir, und wie bie Geſtalt des Himmels: 
„wenn es klar iſt.“ Dies geſchah aber erſt, nachdem 
Gott mit Moſes geredet, und dieſer die Worte Gottes 
dem Volke dekanrit gemacht hatte. In den Angeles 
- genheiten des Volts fragte nur allein Moſes Gott 
—, u 
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um Rath, und feine Begleiter wurden blos Ehrenhal⸗ 
ber hinzugelaffen. Auſſerdem findet man, daß Gott 
mit den Mofes Häufig, mit dem Aaron aber nur fels 
ten geredet habe. Auch find die Dorfchriften der Auf 
ferlichen  Gottesverehrung, welche im ganzen dritten 

- Buche Mofe, ja fchon im zweyten Buche von Kap. 25 
bis Kap. 31 vorkommen, allein. von dem Moſes ans 
‚geordnet worden; fo wie er gleichfalls das vom Aaron 
verfertigte goldne Kalb ins Feuer warf. Als endlich 
‚Aaron, um fein Anfehen zu behaupten, fich mit ver 
‚Mirjam: gegen ven Mofes auflehnte; fo ſprach Gott, 
4 Mof.,rz, dem Mofes die Oberherrſchaft zu. Ja, 
als Korah, Dathan und Abiram wegen ver Dberherrs 
ſchaft mit zweyhundert und funfzig' der Vornehm⸗ 
ſten im Volke nach 4 Mof. 16, 3. wider den Mofes 
und Aaron zufammen kamen und fprachen: „ihr ma⸗ 


Ichets zu viel. Denn die ganze Gemeine ift überall 


„heilig, und der Herr iff unter ihnen ; warum erhebet 
‚Abe euch über die Gemeine des Herrn?“ fo vers 
ſchlang die Erde auf Gottes Veranſtaltung den Kos 

rah, Dathan und Abiram mit ihren Weibern und 
Kindern lebendig, und die zweyhundert und funfzig 
Vornehmſten verzehrte das Feuer. Es hatte alſo we⸗ 
der Aaron, noch das Volk, noch der vornehmere Theil 
deſſelben, ſondern nur einzig Moſes die Oberherrſchaft, 


‚und zwar nicht blos in Staats», ſondern auch in got⸗ 


tesdienſtlichen Ungelegenheiten.. Ueberdies hatte Gott 
diejenigen mit dem Tode bedrohet, welche es wagen 
würden, den Berg Sinai, auf welchem Gott mit Mo⸗ 
ſes redete, zu befteigen. „Mache,“ fagt Gott 2Mof. 
yı9y 12. „dem Volke ein. Gehege umher, ‚und forich 
„u Ihnen: huͤtet euch, daß ihre nicht auf ven Berg 
Aſteiget, noch fein Ende anrühret ; denn werden 


upderg anrührer, foll des: Todes ſterben.“ Go auch 


Bers 21: „Steige hinab, und: zeuge dem: Bolfe, daß 
„ſie nicht herzubrechen zum Herrn, daß fie fehen und 


nd tel 


en 
2 
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iel aus ihnen fallen. « Hieraus läßt ſich nun ber 
Schluß machen :-dDaß der, welcher in einem chrifklichen 
Staate eben das iſt, was Moſes bey ben Iſraeliten 

war, der einzige Stellvertreter Gottes und Ausleger 
der göttlichen Befehle ſey; und daß in det Erklaͤrung 
der heiligen Schrift Feiner dasjenige uͤbertreten dürfe; 
was von dem ‚Dberherin veftgefezt. iſt. : Dean die 

heilige Schrift, in welcher noch jejt Gott mit uns ‚te 
bet, iſt gleichfain der Berg Sinai, und die Geſezze 
der Stellvertretet Gottes geben daB Gehege ab. Die 
heilige Schrift zu leſen, und. daraus Gottesverehrung 
zu erlernen, iſt erlaubt; wer aber diefelde eigenmaͤch⸗ 
tig auslegen, darinn forfthen und unterfuchen wollte? 
was Gott den uns zu Führern beitellten Perſonen ur 
geträgen habe, fo daß et fich zum Richter darüber auf⸗ 
twürfe: ob fie ung dem Willen Gottes gemaͤß auch re⸗ 

Hieten; der würde bie von Gott veftgefesten renzen 

Überfchreiten, en 

So lange Mofes lebte, fanden in. dem kager ber 
Afraeliten nur folche Propheten und Weiffager. äuf, 
welche Mofes. gebilliget und bevollmächtiget: hatte, 
NMur fiebengig füllen: damals gewelffaget haben, aber 
durch den Geift des Mofes und ſo, daß er fit dazu er⸗ 
swäßlet hatte. Dein 4 Mof. it, 16. fagt Gott: zum 
Mofes: „Sammle mir fiebenzig Männer unter ven 

Aelteſten in Iſrael, die du weißt, daß fie die Aelte⸗ 

fen im Bolt und feine Amtleute find.” Dieſen aber 

Hab Gott einen dem des Moſes aͤhnlichen Geiſt, wie 

aus Ders 28 enhellet: „Da Fam ber Herr hernieder 

n der Wolke und tedete mie ihm, und Kabine bed 

Geiſtes, der auf ihm war, und legte ihn auf die ſie⸗ 
bengig aͤlteſten Maͤnner.“ Dieſe Männer hatten 
alfo den Geiſt des Moſes und waren Propheten / die 
An der Verwaltung Gottes unter Ihm tn verſich 
ſchlieſſe hieraus, daß «8 in ee 
— eine 


- 
x 


* 


Gerechtſ. d. Reiches Gottes unter Abrah. ıc. 427 


feinem Bürger frenftehen duͤrfe, der von dem Obet⸗ 
Herrn veftgefezten fehre zuwider oͤffentlich zu lehren. 


‚Mach Aarons Tode fiel das Reich, als ein prie⸗ 
ſterliches Reich, Kraft des Vertrages an den Sohn 

des Aarons, den Hohenprieſter Eleaſar; und zwar er⸗ 
klaͤrtedihn Gott zu dem oberſten Befehlshaber zu eben 


der Zeit, da er den Joſua zum Heerfuͤhrer ernannte. 


Denn 4 Mor. 27, 18 bis: 21. ſprach der Herr zum 
Moſes: „Nimm Joſua zu dir, den Sohn Nun, der 


‚ein Mann iſt, in dem der Geiſt iſt, amd lege deine 


„Hände auf ihn; und ftelle Ihn vor den Priefter Elea⸗ 
„ſar, und: vor die ganze Gemeine, und gebiete ihm 
„vor ihren Augen; und lege beine Herrlichkeit auf 
„ibn, daß ihm gehorche die ganze -Gemeine ver Rinder 
AIſtael. Und er ſoll treten vor den Priefter Eleafar, - 
„der ſoll für ihn Rath fragen, durch: die Weife des 
„tichts vor. dem Herrn. Mac) deffelben Munde follen 
„aus / und einziehen, beyde er und ‚alle Kinder Iſrael 
mit ihm, und die ganze Gemeine." So hatte 

“folglich der Hobepriefter die hoͤchſte Gewalt im Kriege 
fowol, als im Frieden. Auch war er der oberfte Rich⸗ 
ter, denn ihm waren die Geſezbuͤcher anvertrauet; 
und die übrigen Priefter and: feviten waren ausfchließ, 
lich in. bürgerlichen Nechtsfachen als Richter ihm uns 
- fergeordnet, wie aus 5 Mof. 17, 8 bis ro, erheller, 
Die Anordnung des Gottesdienftes aber war ‚offenbar 
einzig die Sache des Hohenpriefters;: und alfo hieng 
bis dahin: die bürgerliche und kirchliche Gewalt von 
einer und ebenderfelben Perfon, dem jedesmaligen Ho⸗ 
henprieſter, ab. —— 

In dem Zeitraum vom Ableben” des Joſua an 
bis zum Saul, war, wie in dem Buche ber Michter 
hie und da angemerft wird, damals Fein Koͤnig in 

Lev. zweytr Band. Bf Iſrael, 


⸗ 
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Iſrael, und ein jeglicher that, wie oft hinzugefeät 
wird, was ihm recht deuchtete. Die Redensart: 
es war kein Koͤnig, will nichts anders ſagen, als die 
Iſraeliten waren ohne hoͤchſte Gewalt; und wird dies 
von der Ausuͤbung derſelben genommen, ſo iſt alles 
klar. Denn nach des Joſua und Eleaſars Tode 
„kam“ nach Buch der Richter 2, 10 und ır. „ein 
„anderes Geſchlecht auf, das den Herrn nicht kannte, 
„noch die Werke, die er an Iſrael gethan Hatte, Da 
thaten die’ Kinder Iſrael Abel vor dem Herrn, und 
„dieneten Baalim.“ Nach des Paulus Urtheil war 
eö ein Haupfzug in der Denkart der Juden, Zeichen, 
d. i. Wunder, 3u erwarten; wie fie vom Moſes, 
fowol vor, als nach dem Verſprechen ihres ihm zu Teis 
ftenden Gehorfames, erwarteten. Zeichen und Wun⸗ 
der follen ihrer Abficht nach zwar Treue und Glaus 
ben erwekken, nicht aber erhalten ; denn zu dies 
fem leztern verpflichtet Die Menfchen fchon das Natur 
geſetz. Wird aber das, daß die Iſraeliten ‘damals 
ohne höchfte Gewalt waren, nicht von der Ausübung _ 
derfelben, fondern vielmehr von dem echte dazu vers 
ftanden; fo gehörte fie auch dann nod) in bürgerlichen 
und gottesdienftlichen Angelegenheiten dem Hohenprie⸗ 
fter. zu. Und dies kann keinesweges dadurch widers 
legt werden, daß das Volk doc) wenigftens den. Richs 
tern Gehorfam feiftete, welche zur Befreyung deffels 
‘ben von feinen Feinden damals von Gott aufferors 
dentlich waren erweffet worden. Denn die Richter 
hatten, fo wie Samuel, nur eine aufferordentliche Ges 
walt auf gewiffe. Zeit: auch gehorchte ihnen das Volk 
nicht eigentlich aus Pflicht, fondern aus. derjenigen, 
Berehrung , welche durch die von Gott diefen Mäns 
nern verliehene Klugheit, Tapferkeit und Sieg allges 
mein erzeugt wurde. — Folglich blieb bis dahin das 
bürgerliche und Eicchliche Recht unzertrennlich bey 
einander, | Ä | 


% 
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Nach den Nichtern folgten die Könige, welche 
eben fo-in den Beſitz der hoͤchſten Gewalt kamen, wie 
eö ehedem die Priefter waren. Das Volk hatte fich 
bereits von der Dberherrfchaft Gottes losgemacht, und 
der Hohepriefter war nicht mehr Gottes Stellvertres 
ter. In dieſe veränderte Negierungsart willigte Gott 
fest. 1 Samuel. 8, 5. hatte. das Volk gefagt: 
„Sejje. einen König, über uns, der uns richte, wie 
„alle Heiden haben.” Dem Samuel giebt Gott 
Vers 7. zur Antwort: „Gehorche der Stimme des 


„Volkes in allem, das fie zu dir gefagt Haben; denn’ 


„ſie haben nicht dich, fondern mic) verworfen, daß Ich 
„nicht fol König über fie feyn.’ Hatte nun das 
WVolk Gott, deffen Stellvertreter die Hohenpriefter 
‚bis dahin gewefen waren, verworfen; fo hörte auch 
die Gewalt derfelben auf, und fie blieb ihnen von der 


Zeit an nur in der Maaße, ald die Könige ihnen zus 


äugeftehen für gut fanden. Die bürgerliche Gewalt 
war indeß ganz in der Hand der Könige: denn in dem 
angeführten Kapitel fagt das Volk: es molle feyn wie 
alle andre Heiden, und einen König haben, „der,“ 
wie es Dort heißt, ‚uns richte und vor uns her auss 
„ziehe, wenn wir unſre Kriege führen.’ Es räumte 
- ihm alfo im Kriege und Frieden eine unumfchränfte 
Gewalt ein Hiermit war zugleicd) die Anordnung des 
Oottesdienftes verbunden, dem das Mofaifche Gefes 
war ben den Afraeliten zu der Zeit zugleich Religions, 


vorfchrift und bürgerliches Gefeß *). Aufferdem fezte 


auch Salomo ı Kon, 2, 27. den Hohenpriefter Abjas 
Sf2 that 


| *) Dadurch, daß Hobbes uͤberhaupt Keligion und 


religiöfe Conſtitution nicht gehoͤrig, wie 
Aſcher in feinem Leviathan neuerlich getban, 
unterſchieden bat, ward er ohnſtreitig zu feinem ir⸗ 
zigen Hauptſaʒze verleitet, 
%, d. Ueb. 


J 


43°. Viersigffer Abſchnitt. 


thar ab; fo daß fich die Gewalt des Salomo gleiche 
falls über die Priefter erftveffe, und daß die Hohen. 
priefter fo gut wie das übrige Volk ihm unterthänig 
waren; — ein unleugbarer Beweis feiner Firchlichen 
Dberherrfchaft! Salomo weihete ı Kon. 3, ſelbſt 
den Tempel ein, fegnete das Volt und. verrichtete 
jenes vortreflihe Gebet, deffen man noch jezt fich bey 
Einweihung der Gofteshäufer bedient; - ein abermas 
liger nicht geringer Beweis feiner Firchliehen Dberberrs 
fchaft! Als ferner in den Trümmern des Tempels das 
verlohrengegangene Geſezbuch wieder aufgefunden 
wurde; fo entfchied darüber Eeinesweges der Hohepries 
fter, fondern der König ſchikte ihn nebſt einigen ans | 
dern Prieftern damit hin zur Propheten Hulda; - ein 
neuer Beweis, daß der König im Belig der Firchlichen 
Derherrfchaft war! Endlich. beftellte auch David, 
ı Ehton. 27, 30. (26, 30.) den Hebroniten Hajabja 
und deſſen Brüder über das Amt in Sfrael gegen 
Abend ‚‚zu allerley Gefchäfte des Herrn und zu dienen 
„dem Könige. Eben fo fezte er nad) Ders 32. ihn 
und andre Hebroniten über die Aubeniter, Gaditer 
und den halben Stamm Manaffe, welche fämmtlich 
jenfeits des Jordans wohnten „zu allen Handeln Got, 
„tes und des Koͤniges.“ Faßt dies aber nicht die 
hoͤchſte weltliche, fo wie geiftliche Gewalt, nach der 
Meinung derer, die die höchfte Gewalt nothwendig ges 
trennt wiffen wollen, in jih? Kurz, von der Errich» 
tung des Neiches Gottes an bis zur Babplonifchen Ges 
fangenfchaft war jedesmal immer nur ein und diefelbe 
Perſon im Beſitz der weltlichen und geiftlichen Macht ; 
nur daß die Hohenpriefter von der Thronbefteigung 
des Sauls an nicht mehr, wie zuvor, Herren waren, 


fondern Diener wurden. 


Prey allem-aber, was wir von der bis dahin uns 
unterbrochen fortgedauerten Verbindung der höchiten 
ar Be 2a us u buͤr⸗ 
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biiraerlichen und Firchlichen Gewalt in Anfehung des 
Rechts dazu ermiefen haben; läßt fich dennoch weder . 
aus der heiligen Schrift, noch aus ber gefunden Ders 
hunft darthun, daß das Volk eine genaue Kenntniß 
von diefem Nechte gehabt habe: denn der, gemeine 
Manı gebraucht feine Vernunft nur in feinen eignen, 
befondern Angelegenheiten, und gehorcht gemeiniglic) 
nur fd fange, als er entweder Wunder fiehet ‚oder, 
was dem faft gleich kommt, etwas ganz vorzügliches 
oder ein aufferordentliches. Gtüf bey feinen Obern bes‘ 
merkt, Es wird Hieraus begreiflih, daß nad) dem 
Tode des Mofes und Joſua die Juden weder bie 
Nachrichten "von diefen Männern, nod) die Unterres 


dungen der Priefter mit Gott fernerhin fonderlidy . 


ſchaͤzten; vielmehr bald die Staats-, bald die Relis 
gionseinrichtung tadelten, und ihren Obern den ſchul⸗ 
digen Gehorſam verweigerten. Dies veranlaßte die 
Unruhen, Empoͤrungen und alles das Elend, wodurch 
das fraelitifche Wolf ganz zu Grunde gerichtet wur⸗ 
de. Denn nad) des Eleafars und Joſua Tode ach⸗ 
teten die Juden, welche jene Wunder nicht felbft geſe⸗ 
hen haften, und die aus dem errichteten Vertrage ent 
ſtehende Verbindlichkeit zu einem priefterlichen Neiche 
nicht einfahen, die Gewalt des Hohenpriefters und die 
Mofaifchen Geſezze gering; fhaten, was jeglichem 
- recht deuchtete, und gehorchten nur denen, welchen ſie 
ihre Errettung aus den Händen der benachbarten 
Bölker zutraueten. Deshalb’ befragten fie nicht mehr 
Gott, fondern Wahrfager und Wahrfagerinnen, und 
erwiefen diefen Gehorfam und Verehrung in der Art, 
als wären diefelben göttliche Propheten. Auch vers 
langten fie einen König nach; Art der Heyden; nicht 
in der Abficht, um von’ dem "bisherigen Gottesdienſt 
äbzugehen, ſondern: weil fie‘ den Söhnen ‚des Sa⸗ 
muels die Verwaltung der Gerechtigkeit nicht zutraue⸗ 

u ten, 
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ten, fo wollten fie die Entfcheidung ihrer bürgerlichen ' 
Rechtsſachen nur einem König übertragen, nicht aber 
die tevitifchen Gebräuche abgefchaft wiſſen. So hats 
ten fie beftändig einen Borwand, bald von der Rechts⸗ 
verwaltung, bald von der Meligion hergenommen, um 
fi) von dem den Dbern ſchuldigen Gehorſam losınas 
chen ‚zu fönnen. Samuel war mit dem Volke dess 
halb hoͤchſt unzufrieden, daß es Gott verwarf und 
einen König forderte; und als Saul den ihm auf 
Gottes Befehl aegebenen Math deſſelben: den Agag zu 
tödten, hintangeſezt hatte, falbte er einen andern, den 
David, zum König, durch welchen vie Erben des | 
Saul von der Thronfolge ausgefchloffen werden fol , 
ten, Rehabeam war zwar Fein Gözzendiener, weil 
aber das Bolf eine zu firenge Regierung von ihm bes 
forgte; fo fiel es von ihm ab. Und während der gans 
zen Reihe der Könige von Juda und Iſrael ftand ein 
Prophet nach dem andern auf, welche die Könige wer 
gen DBernachläßigung, entweder der Religion, oder 
des Staates, beftraften. Go wurde Sofaphat von’ 
dem Propheten Jehu beftraft, daß er dem Könige von 
Iſrael wider die Syrer Hülfe geleiftet ; und Hiskias 
vom Propheten Jeſaias, daß er dem Babyloniſchen 
Geſandten den Föniglichen Schatz gezeiget hatte. 
Menn daher die Könige auch allerdings das Recht über 
Staats. und göttliche Angelegenheiten befaßen ; fo ift 
doc) offenbar, daß. faft Feiner unter ihnen mit allges 
meiner Zufriedenheit des Volks dieſes Necht ausübs 
te. Eine furchtbare Macht, oder ein bemundrungss 
würdiges Gluͤk Fonnte allein den Königen die tiebe 
und den Beyfall des Volks verfchaffen. Da nun das 
Recht der Könige ausgemacht und gewiß tft, und der 
Fall wol eintreten kann, daß weder das Volk, nod) 
‚bie. Propheten daffelbe recht einfehen; fo ift es ums 
echt, die. Gerechtfame eines Königes durch — 
we 
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welche aus der Unwiſſenheit des Volks, oder aus den 
Lehren eines Propheten hergenommen find, beſtreiten 
‚zu. wollen. Waͤhrend der Babyloniſchen Gefangen⸗ 
* machten die Juden gar feinen Staat aus. Nach 
‚Ihrer Ruͤkkehr aus derfelben erneuerten fie zwar ihren 
Pund mit Gott; jedoch verfprachen fie weder dem 
Efra, noch fonft jemandem Gehorfam. Bald darauf 
wurden fie von den Griechen unterjocht , durch deren 
Beifterlehre, in Berbindung mit Fabaliftifchen Grunds 
ſaͤzzen, ihre Religion aufferorbentlic) in Berfall gerieth ; 
fo daß bey ihrer damaligen Berwirrung in Anfehung 
des Staats und der Religion über die Oberherrfchaft 
nichts gewifles ausgemacht werden Fann. Uebrigens 
bleibt es gewiß, daß die hoͤchſte bürgerliche und Firch« 
liche Gewalt während des ganzen Alten Teftaments 
jedesmal immer in den Händen einer und berfelben 
Perſon war. 
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Amt unferes theuerſten Erloͤſers. 


Die heilige Schrift eignet unſerm Erloͤſer ein 
dreyfaches Umt zu: nemlich das eines Verſoͤhners 
oder Erloͤſers; ferner das eines Hirten, Sührerg, 
oder eines von Gott zur Befehrung der Auserwähls 
ten in die Welt geiandten Propheten; und enplich 
Das eines Koͤnitzes, und zwar eines ewigen Aönis 
ges — aber unter feinem Vater, wie Moſes und die 
‚Hohenprieiter zu ihren Zeiten. Diefem vregfachen 
Amte entjpricht auch ein dreyfacher Zeitraum. Bey 
feiner Ankunft in die Welt erlöfete er uns dadurch, 
daß er fich für unfere Suͤnden am Kreuze dahin gab; 
an unfter Bekehrung arbeitete er theils während feis 
nes ehemaligen Aufenthalts auf der Erde, theils noch 
jest durd) feine Diener; und regieren wird er über - 
feine Auserwählten nad) feiner Wiederfunft, da, wo 
fein Reich ewig dauern wird. Der unfer Erlöfer feyn 
und für uns das töfegeld- darbringen follte, müßte 


ein Opfer werden, "und unfre Sünden fragen ‚und 


binwegnehmen ; welches jedoch nicht fo zu verftehen ift, 
als fonnte der Tod eines Einzigen, noch fo gerechten 
Menfchen, nach der firengen Gerechtigkeit des Ewigen, _ 
für die Sünden aller Menfchen völlige Genugthuung 
leiften: fondern jo, daß Chriſtus dasjenige geleiftet, 
was Gott, ber Erbarmer, infeinem Geſezze zur Ders - 
föhnung gefordert Hatte. Am alten Bunde veranftal- 
tete Gott nad) 3 Mof. 16, für die Sünden Iſtaels, 
fowol für die der Priefter, als für die des gemeinen 
Volkes, eine jährliche Verſoͤhnung auf folgende Art. 
Yaron mußte für fich und die Priefter einen Farren 
opfern. Darauf nahm er von dem, Volk zwey Boͤlke, 
wovon der Eine fürs Volk geopfert, der —— 
| we 
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welcher der fedige Bok hieß, im die Wuͤſte gelaffen 

wurde. Che dies gejchah, legte zuvor der Hohepries 
fter feine beyden Hände dem Thiere aufs Haupt, bes 
Fannte und legte auf daflelbe die Sünden des ganzen 
Dolfes, und.ließ es durch irgend jemand in die its 
fie brisigen, damit es die Sünden des Volkes mit ſich 
in die Wildniß trage. So wie nun das Opfer des 
erſten Thieres ein hinlängliches Loͤſegeld für Iſrael mar, 
— weil Gott fein größeres forderte; - eben fo war 
auch der Tod Jeſu für die Sünden ver ganzen Welt 
um deswillen genugthuend, weil Gott nur diefen und 
nichts mehr verlangte. Und wie das feiden unfers 
Erloͤſers in diefen gottesdienftlichen Gchräuchen Deuts 
lich) bezeichnet wurde, fo geſchah eben dies auch in der 
Aufopferung Sfraeld und in. jedem feiner Vorbilder 
dee Alten Teftaments. Chriſtus wurde aber nicht 
nur durch den geopferten, fondern aud) durch den ledigen 
Bok vorgebildet; denn Jeſai. 53, 7. heißt es: „daer 

„geſtraft und gemartert ward, that er feinen Mund 
„wicht auf, wie ein famm, das zur Schlachtbanf ges 
„fübret wird, und wie ein Schaf, das verftummet 
„vor feinen Scheerer und feinen Mund nicht aufthut.“ 
Iſt diefes Bild nicht. Hergenommen von jenem Opfers 
boffe? Und eben diefer Prophet - Evangelift möcht ich 
ihn nennen, fügt Ders 4: „Er trug unſre Krankheit 
„und fud auf fich unfere Schmerzen.’ „Der Herr 
„warf, Ders 6, „unſer aller Sünde auf ihn.’ Deus 
tet ‚das nicht auf dem ledigen Bof? Darauf heißt 
es Ders 8: „Er iſt aus dem fande der tebendigen 
„weggeriſſen, da er um die Miffethat meines Volkes 
geplagt war. Ebenfalls das Bild vom Opferbof! und 
endlicd) gehen die Worte Ders 11: „Er träget ihre 
Sünden’ _wieder auf den ledigen Bof. Die Stelle 
bender Boͤkke vertritt folglich -das Eine Lamm Gots 
tes; am Kreuze wurde Chriſtus geopfert; von ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater zur beflimmten Zeit, ins * 
| | en 
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ben zuruͤkgerufen, fiegte er durch. feine Auferftehung 
über den Tod, und entfernte fich durch feine Hims 


melfahrt von der Erde, dem Wohniiz der Meufchen. 


Weil aber ein Erlöfer vor gefchehener Zahlung 
des tofeneldes noch Fein Necht auf den Erföfeten hat: 
fo fann unfer Erloͤſer auch vor feinem Tode offenbar 
noch nicht der König feiner Erföfeten geweſen feyn. 
Indeß find alle Getaufte Kraft ihres Taufbundes 
Ehrifto als ihrem Könige unter feinem Vater aledann 
Gchorfam zu leiften fchuldig, fo bald es ihm gefallen 
wird, fein Fönigliches Amt auszuüben. Deshalb ſagt 
unſer Erlöfer felbft deutlih Koh. 18, 36: „Mein 
„Reich iſt nicht von diefer Welt Y.“ Da nun die 
äufünftige Welt, mworinn ein neuer Himmel und eine 
. Neue Erde feyn werden, erft nach dem Ende der gegen» 
märtigen Welt, oder nach der Auferftehung der Todten 
zu erwarten iſt; fo kann offenbar das Neich Chriſti 
vor diefer Auferftehung feinen Anfang nicht nehmen 5 
welches auch aus des Erlöfers eignen Worten erhellet. 
Matth. 16,27: „Des Menfchen Sohn wird in der 
„Herrlichkeit feines Vaters kommen, mit feinen Ens 
„geln; und alsdann wird er einem jeglichen vergelten nach 
ſeinen Werfen.’ Einem jeden vergelten nach) feinen 
Werfen, will aber eben fo viel fagen, als: die Ders 
mwaltung des Reichs ausüben; und folglich wird Chris 
ftus nicht eher, denn nach der allgemeinen Auferftehung, 
fein Reich antreten ). Wenn Epriftus fagt Match. 
| ‚23,2: 
*) Nur um feine Bebanptung zu unterſtuͤzzen, ſcheint 
| der Verfafler den ſchon im verigen Abfchnitte von 
ibm angeführten Worten Jeſu Diefe Deutung zu ges 
ben ; fonft würde er, wie jeder unbefangene Kefer, 
nur die Beftimmung der eigentlichen Bejchaffenbeit 

Des Reiches Jeſu darinn gefunden haben. 

| A. d. Ueb. 

*%) Gehoͤrt aber zur, Verwaltung eines Reiches nicht 

mebr als Pergeltung ? — 


— 
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23, 2: „Auf Moſis Stuhl ſizzen die Schriftgelehr, 
„ten und Phariſaͤer. Alles nun, was fie euch jagen, 
„das ihr halten follt, das haltet und thut's;“ fo eig» 
net er nicht fich, fondern jenen damals das Necht ver 
bochiten Gewalt zu ). Eben fo tuc. 12, 14: „Wer 
„Kat mich zum Nichter oder Erbjchichter über euch ges 
fest *)7“ Ferner Koh. 12, 47: vo. nicht ge⸗ 
kommen, daß ic) die Welt richte, fondern daß ich die 
Welt felig mache. Indeſſen war Ehriftus gefommen, 
zu regieren und zu richten — aber nur die zufünftige 
Welt; denn als Meffias, d. i. gefaldter Priefter und 
oberſter Prophet Gottes, mußte er alle die Gewalt has 
ben, in deren Befiß theils der Prophet Moſes, theils 
die Hohenpriefter und die nachmaligen Könige gewefen 
. waren. Go heißt es auch Joh. 5, 22. auspräffich : 


„Der Dater, richtet niemand, fondern alles Gericht 


„hat er dem Sohn gegeben, ! Dies widerfpricht aber 
keinesweges jenen Worten: „Ich bin nicht gefommen, 
„daß ic) die Welt richte,’ denn jene erjtere find von 
der zufünftigen, diefe aber von der gegenwärtigen Welt 
zu verftehen, fonderlich, wenn man damit die Norte 
Ehrifti vergleicht, Matth. 19, 28: „Ahr, die ihr mir 
„ſeyd nachgefolgt in der Wiedergeburt, da des Mens 
„Shen Sohn wird fiszen auf dem Stuhl feiner Herr, 
„lichkeit, werdet ihr auch fizzen auf zwölf Stühlen, 
„und richten die zwölf Gefchlechter Iſrael.“ Aber, 
möchte jemand fagen, zu welchem Zwek kam Ehriftus 
auf die Welt, wenn er während feines Aufenthaltes 
auf der Erde in diefer Welt Fein Neich hatte? Er 
fam, antworte id), um durch einen neuen Dertrag 
Gaott 
45 Dies kann ſich nicht bis aufs Ende der Welt erſtrek⸗ 
fen, weil die Apoftel Jeſu auf Die Abfchaffung der 
.. Wofaifhen Gefesze nachmals rn — 
“] A. d, lleb. 


*) ff zbar ; denn fein Reich war nicht von dieſer 
Ir” eit | j 
% d. Ueb. 


% 
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Gott ſeinem Vater, die Regierung wieder herzuſtellen, 


die durch die Erwaͤhlung des Sauls zum Koͤnige von 
dem Iſraelitiſchen Volke verworfen worden war. Zu 
dem Ende mußte er oͤffentlich predigen und lehren, daß 
er der durch die Propheten verheiſſene Meſſias ſey; 
mußte ferner die Aufopferung fuͤr die Suͤnden der 
Menſchen uͤbernehmen, und im Fall er bey dem juͤdi⸗ 
ſchen Volke keinen Eingang finden ſollte, aus den Hei⸗ 


‚den alle, die an ihn glauben würden, berufen. Das 


ber faßte auch das Amt unfers Erlöfers während fets 
nes Aufenthalts auf Erden zwey Stüffe in fih: nems 


lich allgemein befannt zu machen, daß er der Ehrift 


* 
% 


fen, und ferner, durch) dieje tehre und feine Wunder 
Das Volk hiervon zu Überzeugen und daffelbe zu einem 
foihen Wandel anzuleiten, daß es der Unfterblichkeit 


theilhaftig würde, die allen Gläubigen bey feier zwey⸗ 


‚ten Ankunft beftimmt feyn wird. Aus diefer Hinſicht 


wird auch vie Zeit, in welcher er öffentlich lehrte, von 


ihm felbft Wiedergeburt (allgemeine wiederentftehens 
de Religion) genannt. Das ift, aber noch nicht Res 
gierung, durch welche ein Bürger von dem Gehorfain 
gegen die Geſezze feines Staats Tosgefprochen werden 
Fonnte. Ueberdies befahl auch Eyriftus ausdrüflic) 


denen , die damals auf dem Stuhl Mofis faßen, ges 


horſam zu feyn und dem Kaifer feinen Zins zu geben. 


Das Volk ftand damals noch nicht wieder wirklich) uns _ | 


ter Gott, und die wahrhaftig Gläubigen hatten nur 
Die gewiffe Berficherung, Fünftig in das Reich Öottes 
einzugehen. Wird nun aber diefer Zuftand zuweilen 
das Gnadenreich genannt, fo deutet das nisht auf dem 
ſchon wirklichen Beſitz des himmlischen Buͤrgerrechts, 
fondern auf das Recht dazu. ee 


Bis dahin ward nun der Jüdifche oder Faiferliche 
Staat durch Feine behre oder Handlung Chriſti beeins 


traͤchtiget. Denn die Juden erwarteten in der That 


einen 


- 
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einen Meffias, und ‚mit diefem eine Erneuerung des 
Meiches Gottes ; welches nicht gefchehen ſeyn würde, 
‚wenn der Meflias nach ihren Gefezzen bey feiner Ans 
funft fich nicht hätte Fund machen dürfen. Da aber 
die Abficht feiner Schren und Wunder nur dahin gieng, 
fich als den Meffios zu erweifen; fo verlezte er Feines 
der Juͤdiſchen Geſezze. Das Reich, worauf er. An) 
fpruch machte, war erſt in der zufünftigen Melt zu er⸗ 
warten, und drang vorjezt auf Gehorſam gegen dieſe⸗ 
nigen, welche auf Mofis Stuhl faßen; fo wie er e8 
gleichfalls zur Pflicht machte, dem Kaifer die ſchuldigen 


Abgaben zu entrichten; und das ihm aufgedrurigene : 


Nichteramt beftändig von ſich ablehnte. Wie fonnten 
daher feine Reden und Thesen zum Aufruhr oder Ums 
ſturz des bürgerlichen. Staats Anlaß geben? Gott 
aber, der ihn, um die Gläubigen zu dem urfpränglich 


S% 


huldigen Gehorſom gegen ihn zurüfzubringer, zum . 


pfer beftiinmt, harte, nuzte Hierzu die Bosheit und 
die Undanfbarfeit der Unglaͤubigen. Die Gefezje des 
Kaiſers Eonnte er nicht verlegt haben, da Pilatus ihn 
zwar aus Nachgiebigfeit gegen die Juden zum Kreus 


jestode berurtheilen lleß; zuvor aber deffen Unſchuld 
offentlich bezeugte, 


— In Betreff ſeines koͤniglichen Amtes iſt ſchon 
oben dargethan, daß es vor dem allgemeinen Weltge⸗ 


richte feinen Anfang nicht nehmen‘ werde; alsdann 


wird er, Kraft des in ner Taufe errichfeten Bundes, 
nicht blos nad) feiner göttlichen, fondern auch nad) feis 


ner menfchlichen Natur König feyn. Daher fagt auch 
unfer Erlöfer, Matih, 19, 28. daß feine Apoftel. auf 
zwölf Thronen fizzend die zwölf Stämme Iſraels alss 
dann richten werden, ‚‚wenn des Menfchen Sohn auf 
„dem Stuhl feiner Herrlichfeit fiszen wird,“ Und 
Matt. 16, 27; „Des Menfchen Sohn wird Foms 
„men in der Herrlichkeit feines Waters mit feinen En— 
| | % | Ä 0 nselnz 


{ 
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„gen; und alsdann wird er einem jeglichen vergelten 
„mach feinen Werken.“ Eben dies finden wir Marc. 
13, 26. und Kap, 14, 62, ja nod) deutlicher fuc. 22, 
29 und 30: „Ich will euch) das Reich befcheiden, mie 
„mies mein Dater befchieden hat; daß ihr effen und 
„trinken follt über meinem Tifch in meinem Neid), und 
„ſizzen auf Stühlen, und richten die zwölf Gefchlechter 
’ feael. u ‚Hieraus ift offenbar, daß das Chriſto von 
einem Vater befchiedene Reich nicht eher anheben wer» 
de, als bis des Menfchen Sohn in feiner Herrlichfeit 
fommen, und feine Apoftel zu Richtern über die zwoͤlf 
Stämme Afraels fezzen wird. Man möchte aber vie 
Frage aufwerfen: ob die Menfchen im Himmelreiche 
auch Speife und Tranf zu fi) nehmen werden; da doch. 
alsdann feine Ehen mehr fhattfinden follen; und was 
unter Effen und Trinfen hier zu verftehen fen? - Chris 
us erklärt es ſelbſt Joh. 6, 27: „Wirket Speife, 
„nicht, die vergänglich iſt, fondern die da bleibet in 
‚Das ewige teben, welche eud) des Menſchen Sohn ge 
‚ben wird. Es wird daher unter Effen und Trins 
fen über Ehriftus Tiſch das ewige teben oder der 
Baum des febens verftanden, welcher in feinem Neiche 
dargeboten werden wird. Zur Gnuͤge erhellet nun 
ieraus; daß Ehriftus nach feiner menfchlichen Natur 
en der Auferftehung der Toden erft die Verwaltung 
feines Neichs anheben werde. Aber auch) alsdann 
wird er doch nur, wie Mofes in der Wüften und die 
Hohenpriefter vor dem Saul, und die Könige nad) 
demfelben, unter feinem Vater König feyn, Denn fo 
fagt Gott zu dem Mofes 5 Mof. 18, 18: „Ich will 
„ihnen einen Propheten, wie du bift, erwekken aus 
„ihren Brüdern, und meine Worte in feinen Mund 
„geben.“ Dieſe Uehnlichfeit mit dem Mofes wird 
auch in den Handlungen unſres Erlöfers fichtbar. Mos - 
fes ernannte zwölf Zürften, die in ihren Stämmen uns 
ter ihm regieren: der _Erlöfer, zwölf Apoftel, die 9 
| | zwoͤ 
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zwölf Thronen fizzen und die zwoͤlf Stämme Iſraels 
richten werden. Jener bevollmächtigte fiebenzig Aeltes 
ften unter dem Volke zu weiſſagen; diefer, fiebenzig 
Sünger ju predigen. Und als bey jenem darüber Bes 
fehwerden geführt wurden, daß auffer den fiebenzig 
Aelteften noch andre im fager auch mweiffanten; fo ließ 
er es geſchehen. Nicht anders verfuhr Ehriftus, als 
Johannes fich deshalb bey ihm beflagte, daß auffer feis 
nen Züngern noch andre in feinem Namen Teufel auss 
trieben; wo er fuc. 9, so. antwortet: „Wehret ihm 
„wicht; denn wer nicht wider uns ift, der ift für uns. 


Auch folgte Shriftus dem Beyſpiel des Mofes 
und Abraham bey der Einfezzung der Saframente, 
wodurch der Menfch theils in das Neich Gottes aufs 
genommen, theils darinır beweftiget werden foll. Denn 
gleichwie die Iſraeliten durch das Saframent der Be 
fehneidung in das Reich Gottes aufgenommen wire 
den: fo gefchleht dies bey den Ehriften durch die Tau— 
fe, deren fich Johannes zuerft bedienet Hat, und zwar 
auf Ehrifti Befehl von der Zeit der Apoftel, bis au 
den heutigen Tag. Die erfte Beranlaffung zur | 
giebt wie heilige Schrift nicht an; wahrfcheinlich aber 
gab. das Mofaifche Gejes in Anfehung der Ausfäzzigen 
die Deranlaffung dazu. Die Ausfäzzigen mußten 
demfelben gemäß aufferhalb des tagers jich fo lange 
aufhalten, bis fie der Priefter für rein erflärt hatte; 
und dann wurden fie nach einem feyerlichen Reini⸗ 
gungsbade wieder ins fager aufgenommen, .. Dies 
Fann daher allerdings wol ein. Borbild des Taufbades 
gewefen feyn, durch welches die vermöge des Glaubens 
vom Ausfaß der Sünden Gereinigten in die Gemeins 
fihaft der Kirche fchon damals aufgenommen wurden, 
Sonft wollen einige auc) die Taufe von gewiſſen Ges 
bräuchen der Heyden ableiten, die aber hoͤchſt felten 
nur vorfamen. Wenn nemlich ein für tod gehaltener 

eo Menſch 


N\ 


442 Einund vierzigfter Abſchn. Amt unſers ıc. 


Menfc zum teben wieder zuruͤckgekehrt war, ſo ſahen 
ihn die uͤbrigen Menſchen fuͤr ein Geſpenſt an, und 
flohen fo lange feinen Umgang, bis er durch ein Bad 
der Art, wodurch. man neugeborned Kinder zu reinigen 
pflegt, Feyerlich wieder in die. menfchliche Gefellfchaft 
. aufgenommen war; welches für eine Art von Wieder 
Heburt gehalten wurde. Wäre dies gegründet, fo müßte - 
diefer Gebrauch damals nach Judaͤa gefommen feyn, 
als AUlerander und feine Nachfolger über die Juden 
herrſchten. Da es aber nicht wahrfcheinlich iff, daß 
unfer Erlöfer einen heidnifchen Gebrauch fo Hoch follte 
gewuͤrdiget haben; fo leite ich wenigftens die Veran— 
loffung zur Taufe aus jenem Mofaifchen. Geſezze ber. 
Das Saframenf des heiligen Abendmahls ift aber of 
fenbar eine Nachahmung des altteftamentlichen Oſter⸗ 
feſtes. Denn wie der Genuß des Dfterlammes an die - 
Errettung der Sfraeliten aus der Aegnptifchen Knecht—⸗ 
fehaft erinnern follte, fo foll auch bey dem heiligen 
Abendmahle der Genuß des gefegneten Brodtes und 
Weines ein Erinnerungsmittel feyn, daß wir durch 
den Tod Jeſu von der Knechtfchaft der Sünde bes 
freget wurden. % I SING? 


EE 

Wie num das Anfehen des Moſes ein unkergeord⸗ 
netes war, umd er unter Gott regierte; fo wird auch 
Epriftus, in fofern.fein Anjehen als Menfch dem Anfes 
. ben des Mofes aͤhnlich war, Fünftig unter feinem. Bas 
ter.regieren. Darauf deuter er auch, wenn: er uns br 
ten lehrt: ‚‚Unfer Bater, dein Neich komme;“ und: 
„dein ift das Neid), und die Kraft, und die Herrliche _ 
„keit;“ fo wie aud) in den Worten: „Er wird in bie 
„Herrlichkeit feines Vaters koͤmmen“ und wenn Paus 
Ius fagt.ı Cor. 15, 24: „Darnach das Ende, went 
„er das Reich Gott und dem Vater uͤberantworten 
„wird u u. d. 9 m. | 
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Kirchliche Gewalt, 


\ * 

Um zu verſtehen, was kirchliche Gewalt uͤber⸗ 
haupt in ſich begreife, und in weſſen Haͤnden ſich dieſel⸗ 
be befinde, muͤſſen wir von der Himmelfahrt Chriſti 
an gerechnet, zwey befondre Zeiträume unterfcheiden : 
.. bevor nemlich Könige oder mit der höchften Gewalt 
verſehene Gefellfchaften den chriftiichen Glauben ans 
nahmen, and nachher, als diefes wirklich gefchehen war. 
Der erftere Zeitraum faßt mehr als dreihundert Jahre _ 
in fi), bey deren Ablauf ein König zuerft das Chris 
ſtenthum annahm, und die Verkündigung deffelben in 
feinem tande geſtattete. 


Damals war bekanntlich die Eirchliche Gewalt les 
diglich in den Händen der Apoftel, welche fie nachmals 
auf diejenigen Überfrugen, die von ihnen zu Dienern 
des Evangeliums beftellt wurden, die Menſchen zum 
chriftlichen Glauben zu führen und auf dem Wege tes 
Heils zu erhalten. Diefe übergaben die empfangene 
Gewalt wieder andern, und zwar durch Aufleaurig ber 


Hände, wodurch man andeuten wollte, daß die Gabe 


des heiligen Geiftes zur Forderung des Himmelreichs 
den Dienern deſſelben mitgetheilet ſey. Jedoch war 
dieſes Auflegen der Hände nichts anders als ein Ders 
fiherungsmittel der ihnen gegebenen Gewalt, Chri⸗ 
ſtum zu predigen und feine tehre zu verfündigen; und 
gewiſſermaaßen eine Nachahmung des Mofes, welcher 
gleichfalls mittelft dieſer Feyerlichfeit feinem Diener 
Joſua das Heerführeramt bey dem Volke Gottes über, 
trug, wie aus 5 Mof. 34, 9. erhellet; „Joſua, der 
„Sohn Nun, ward erfüllet mit dem Geift ver Wels 
„heit: denn Mojes hatte feine Hände auf ihn gelegt. 
Kev. dweyter Band, ı Sg | Unfer 


— 
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Unſer Erloſer theilte auch mach feiner Aufer ſtehung 
und bevor er gen Himmel fuhr, den Apoſteln feinen 
Geiſt zuerft dadurch mit, daß er fie anblies und fags 
fe: „Mehmet hin den heiligen Geift;‘ und darauf, 
ale er fehon ‚aufgehoben war, „ven gewaltigen Wind 
„und die zertheilten Zungen, als mären fie euer, ’ 
auf fie herabfandte. Die Haͤnde legte er ihnen aber 
eben fo wenig auf, Als Gott es dem Moſes gethan 
hat. So lange es Feinen chriftlichen Staat gab, war 
daher die kirchliche Gewalt nur in den Händen der 
Apoftel und derer, auf welche fie die Apoftel durch 
Auflegung der Hände übertragen, und ihnen zugleich 
eben dadurch den heiligen Geift, mitgetheilt hatten, 
um fie zur Äusuͤbung diefer fo wichtigen Gewalt mit 
Kraft auszuräften. | 


Der Eardinal Bellarminus unterfucht in ber drit- 
ten feiner allgemeinen Streitigfeiten viele Fragen, die 
die Firchliche Gewalt des Pabſtes betreffen. Hiervon 
ift die erſte: ob dieſe Gewalt monarchifch, oder ariſto⸗ 
kratiſch, oder bemofratijch ſey? Jede Art diefer Re⸗— 
gierung aber iſt in dem Beſizze der höchften und mit 
dem Zwangsrechte verbundenen Gewalt. Wenn es 
nun unfeugbar iſt, daß unſer Erloͤſer feinen Apoſteln 
feine Gewalt. dieſer Art, ſondern vielmehr nut die über, 
trug: Ju lehren, Chriſtus fey König, und die Merts 
ſchen zu bewegen, daß ſie fich feiner Regierung unter 
werfen, und die, welche auf fie hören würden, zu uns 
terrichten, in welcher Ordnung fie des zukuͤnftigen 
Reichs Gottes theilhaftig werden koͤnnten. Und wenn 
ferner klar iſt, daß die Apoſtel und alle nachherige 
Diener des Evangeliums fuͤr uns keine Befehls haber 
und ihre Vorſchriften feine Geſezze find; jondern fie 
"nur als fehrer und ihte Votſchriften ale heilſame Er 
* innerungen anzufehen find: fo iſt Bellarminus von - 
felbjt widerlegt, | J | 


N Daß 


dt 


ALerchtiche Benalt, 445 
— ‚Daß das Reich Chriſti nicht von die fer Welt ſey, 
ft ſchon im vorigen Abſchnitte gezeigt worden, > Folge 
lich fönnen auch die Diener deſſelben, wenn fie nicht 
zugleich Könige find, Feinesweges recht Gehötfam Yes 


gen fid) in feinem Namen fordern; denn wenn ber, 


um deswillen fie eine £önigliche Gewalt’verlangen, in 
diefer: Weit Fein Reich gehabt hat: wie Fönnen die 
Diener deffelben auf Herrfcherrecht Anfpruch machen! 
„Wie mich der Dater gefendet hat,’ ſagt Ehriftus, 
„fo fende ich euch. Chriſtus war aber nicht gefandt 
vor Eintritt des jüngften Tages in Herrlichkeit zu rer 
gieren, fondern er follte die Juden wiederum zum 
Meiche Gottes zurückführen und bie Heiden dazu eins 
laden, . Deshalb wird auch die Zeit feit der Himmel 


fahrt Chriſti bis zur Auferftehung alles Fleiſches nies 


mals Reich genannt, fondern Wiedergeburt, d. i 
die Zeit, im welcher die Menfchen zur zweyten herrll⸗ 
chen Ankunft Chriſti zubereitet, werden follen; wie. 
aus den Worten Chriſti erhellet, Matth. 19,28: „hr; 
„die ihr mir ſeyd nachgefolgt in der Wiedergeburt, ba 
„des Menfchen, Sohn wird ſizzen auf dem Stuhl fei- 
„ner ‚Sperrlichfeit, werdet ihr auch ſizzen auf zmölf 
„Stuͤhlen.“ Und wie es Ephef. 6, 14 und 15. heißt! 
„So ftehet nun, umgürtet eure fenden mit Wahrheit 
„und angezogen mit dein Krebs der Getechtigfeit und 
„an Beinen geftiefelt, als fertig zu treiben das Evans: 


gelium des Friedens, damit ihr bereitet feyd. 


Epriftus vergleicht auch das Gefchäft feiner Die 
ner mit dem eines Fifchers, wodurch er. zu verftehen 
geben will, daß fie die Menfchen nicht durch Zwang 
und Strafen, vielmehr durch Zurechtweifung und 
Math lenken und zum Gehorfam bringen follen. Nies 
mals vergleicht er ihr Gefchäft mit einer Jagd, Wie 


die Predigt des Johannes des Täufers die Menfchen 
auf die erfte Ankunft Chriſti bereiten follte; fo muffen 
F u — J is auch 


Sa. 


“ 
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auch alle Diener Chriſti bie, Zubereitung ‚der Men. 


ſchen auf deſſen zweyte Ankunft nur einzig vor Aw 
gen baten. — 


Das Geſchaͤft der Diener Chriſti geht ferner das 
hin: daß ſie die Menſchen zum Glaͤuben an Chriſtum 
bringen ſollen; zum Glauben kann jedoch keiner weder 
durch Befehl, noch Gewalt gezwungen, ſondern nur 
durch Gruͤnde, aus der Vernunft oder aus einer ſchon 
vorhin erkannten Wahrheit hergenommen, gebracht 
werden. Folglich Haben die Diener Chriſti im dieſer 
Melt feineöweges die Machf, irgend jemand deshalb 
zu ſtrafen, well er ihrer fehre entweder feinen Glau⸗ 
ben beymaß, oder wol gar derfelben widerfprach; denn 
als Dienern Chriſti fomme ihnen überhaupt Fein 
Zwangsrecht zu. Wäre aber ein folcher Diener zus 
gleich im Beſitz der höchften Gewalt, fo kann er dieje 
nigen allerdings rerhtmäaßig mit Strafen belegen, wel» 
che feiner als Geſetz befannt gemachten tehre wider, 
fprechen. So befennet aud) Paulus von ſich und af 
len übrigen tehrern feiner Zeit 2 Cor. ı, 24: „N, 
‚daß vwir Herren feyn über euren Glauben, fordern 


wir find Gehälfen eurer Freuden. 


Eben dies laͤßt fich auch aus ber rechtmäßigen 
Gewalt: fchließen, welche nach der Lehre Jeſu allen, 
ſowol chriſtlichen, als heidnifchen DObrigfeiten zufommt. 
Eoloff. 3, 20. fagt Paulus: „Ihr Kinder , fend ges 
„horſam den Eitern in allen Dingen; denn: das if 
„dem Seren gefällig.’ Und Vers 22: „Ihr Knechte, 
„send gehorfam im allen Dingen euren, leiblichen 
„Herren; nicht mit Dienft vor Augen, ald den Mens 
„Ichen zu Gefallen, fondern mit Einfältigfeic des Her⸗ 
„ens und mit Gottesfurcht.“ Obgleich diefe Wors 
te ah folche gerichtet find, deren Herren Heyden was 


ren; fo.enthalten jie doch den Befehl, dieſen in allem 


gehorfam zu feyn. So ſagt auch Päulus von dem 


— 


den 


| 


iſt; indem die Befo 


* 


' 
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‚ben Hbrigfeiten fehuldigen Scberfam AAdln. 7 2 4 % 5 ; 
Und, ine lã⸗ 


„Denn die Obrigkeit iſt Gottes Dien nn, 
„herinn jur Strafe über den, der Bat ut. So ſeyd 
nun aus Moth unterthan, nicht allein um der Stra 

willen, fondern aud) um des Gewiſſens willen. Eben 


fo Detrus ı Petr. 2, 13 bis 15: „Send „unterehäh 


„aler a Hrdriung um "des, Hetta willen, ‚&8 
„fen dem Könige, als dem Dberften, oder den Haupt⸗ 
„leuten, als den G:fandten von ihn, zur. Rache ‚über 


„Die Uebelthäter, und zu fobe den Frommen Denn 


„das ſi der Wille Gottes u. ſ mw. Auch zit. 3, r: 


„Erinnere fie, daß fie den Fürften und der Obrigkeit 


"„unterthan und gehorjam fenn. ’ Die Foͤrſten und 


Hprigkeiten aber, von welchen Petrus unp Paulus Hier. | 


reden, waren ſaͤmmtlich Heiden, Um wie viel höhere 


Verbindlichkeit haben die Chriſten alfo zum Gehorſam 


gegen ihre chriſtliche Oberherren! Was koͤnnte daher 
ung wol verpflichten, einem sehrer Folge zu lelſten, 


‚der. uns zum Ungehorfam gegen bie ‘Befehle des fan, 


desherrn auf eine oder die andre Art berleiten wollte? : 


Auch hieraus ift fihtbar, ‚daß den Dienern Chriftt, fie 
müßten denn zugleich Innhaber der. hoͤchſten Gewalt 


„fern, Eeinesweges das ‚Recht verliehen fe), - ie Bürger 


eines Staats zu befehligen. , 


Wie aber, wenn, ein König oder fonft jemand, 
der die hoͤchſte Gewalt in einem Staate hat, ein Geſetz 


J „gäbe, worinn verboten wuͤrde, au Chriſtum zu glau⸗ 


ben? Ein Verbot der Art, antworte ich wuͤrde des⸗ 
Nichtglauben in 


wegen ohne alle — bleiben, weil Glauben und , 


—3 menfchlicher Befehle 
aung oder Michtbefolgung derſel⸗ 
ben andern weder offenbar feyn, noch erzwungen wer» 
den kann. Der Glaube ift ein Geſchenk Gottes,.und 
kann von Menſchen fo. wenig durch Derfprechungen ' 
gegeben; als durch Drohungen geraubt werden, u 

SORT UILOF UNE iefle 


or 


J 


4 


c 


t 
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ſleſſe ſich fernet die Frage denken: geſezt, wir erhielten 
is — Yahenitigen Oberheren ven Befehl, zu 
bekennen, daß wir nicht glauben; wäre man verbun⸗ 
„den, daririm zu gehorchen ? - Das Außerliche Bekennt⸗ 


aß ober fann-ja eben jo wenig von dem Daſeyn des 
; Ihe Schering zeugen, als jede andre | 


BGeberde; und jeder an Jeſum wahrhaftig glandende 
Chriſt hat eben Die Srenheit, welche der Prophet. Elifa 
dem Syrer Naeman zugeftand, als diefer zu dem Soft 
Iſraels wahrhaftig befehtte Maeınan fprach 2 Kön. 
5,17 und 18; „Dein Knecht will nicht mehr andern 
Soͤttern Opfer und Brandopfer thun, fonderh dem 
Herrn. Daß der Herr deinem Knechte darinn woll⸗ 
„te gnaͤdig ſeyn, wo ich anbete im Haufe Rimmen, 
wenn mein Herr ins Haus Rimmon gehet, daſelbſt 
„anzubeten, und er ſich an meine Hand lehnet. ) 
‚Der Prophet gewährte ihm feiner Bitte mit den Wors 
‘ten: „Ziehe bin in Frleden!“ Maeman glaubte zivar 
insgeheim. an den wahren Gott, wollte aber durch ſei⸗ 
‚ne Gegenwart bey der Goͤzzenverehrung Dies verheh—⸗ 
len, um feinen König nicht. zu erzuͤrnen. Wie find 


aber hiermit die Worte unfers Eridfers zu vereinba⸗ 
ren: „Wer mich verfeugnet vor den Menfchen, ben 


„will ich auch verleugnen vor meinem himmlifchen Das 
ter?‘ Allerdings, denn fobald jemand, der ein Uns 


ferthan, wie Naeman, und von feinem Oberheren in 
allem abhängig ift, vergleichen ‚nicht aus eignem Ans 


triebe, fondern aus fehuldigem Gehorfam gegen die 


‚Gefezze feines Staates thut: ſo Fann daſſelbe niche 
‚Ihm, fondern muß lediglich den Geſezzen des Staats 


— 


als eine Handlung des Koͤnigs und des Staates zuge⸗ 
rechnet 


» %) Fraͤgt aber bier Naeman nicht vielmebr an: ob er 
 nunmehro auch noch feinem „Seren zur Abwartung 
des Bözzendienftes als Hofbedienter obne Vexflns 
digung folgen Dürfez 
4 d. Uch, 


| | fe 
rechnet -werben; fo daß nicht er, fonbern fein König 
Chriſtum verleugnete.e Sollte man dies der ſchuldi⸗ 
gen: Aufrichtigkeit eines Chriften nicht gemäß finden, 
fo wünfchte ich über folgendes Belehrung zu erhalten: 
wenn ein Mahomedaner als Bürger in einem chrifklio 
chen Staate lebt, und det Dberherr deſſelben ihm den 
ı Befehl gäbe,. nach Art der Ehriften Gott in der Kir 
‚che bey Todesſtrafe zu derehren; wird diefer verpflich⸗ 
tet ſeyn, lieber. den Tod zu wählen, als dem Geſezze 
bes Staates, in welchem er lebt, darinn Gehorfam zu 
zu leiſten? — Wollte man fagen: er müffe-den Tod 
vorziehen, fo räumte man dadurch jedwedem einzelnen. 
Bürger die Freyheit ein, um feiner Religion wollen, - 
- fie fey wahr oder. falfch, feinem rechtmäßigen Ober⸗ 
herrn den fehuldigen Gehorſam zu verſagen ). Ant 
wortet man. aber: er muß dem Befehle nachleben ; fü 
würde er fich etwas erlauben, was er andern. zu ges 
ftatfen nicht geneigt feyn wird. Died würde auch) 
nicht nur: den Worten -unfers Erloͤſers: „Was ihr 
„wollt, das euch die Leute thun follen, das thut ihr 
„ihnen auch; ’ fondern auch dem Marurgefeg zumider. 
feyn, welches ebenfalls ein ewiges und unbezweifeltes 
Geſetz Gottes ift, nemlih: Was du niche wilift, 
daß dir die Leute chun follen, Das thue du ihnen 
Was follen wir aber von den Märtyrern urthei⸗ 
fen, deren die Gefchichtbücher und Legenden erwähnen ? 
Sollten diefe ihr teben ohne Noth aufgeopfert Haben? 
Zweyerley Menfchen, antwort ich, haben ihr teben 
der Religion wegen verloren. Einige von diefen was 
ten zur DBerfündigung bes Evangeliums berufen und 
ausgefandf, und haften auch die dffentliche Berfündts 
gung des Reichs Chriſti übernommen ; andre aber was 
| | a ven 


‘ #) Wie unrichtig dieſer Schluß ſey, iſt zu offenbar, 
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ren dles nicht, und von ihnen warb nichts weiter denn 
Glaube gefordert. Jene erftere, die zum Zeugnif der 
Wahrheit der von ihnen verfündigten fehre von ber 
Auferftehung Jeſu willig ven Tod erduldeten, find im 

eigentlichen Berftande Märtyrer; denn ein chriſtlicher 

Märtyrer ift ein Zeuge der Auferftehung Sefu, und: 
dies kann nur der feyn, welcher mit Zefu in deſſen Ers 

denleben umgegangen war, ober nach deflen Auferſte⸗ 

bung ihm gefehen hatte: weil der Zeuge das, was er 

» Dezeugt, mit eignen Augen muß gefehen haben, wenn 
anders fein Zeugniß gültig fenn fol. Daß aber nicht 

alle fogenannte Märtyrer wahrhaftige Märtyrer find, 

‚ergiebt fich aus den Worten Petri Up. Gefchicht. r, 

ar und 22: „So muß nun einer unfer diefen Maͤn⸗ 

„nern, die bey uns gewefen find, die ganze Zelt über, 

„welche der Herr Jeſus unter uns iſt aus, und einges 

„gangen, von der Taufe Johannis an, bis auf den 

„Tag, da er von uns aufgenommen iſt, ein Zeuge ſel⸗ 

„ner Auferftehung mit und werden. ’ Hier wirb 

deutlich von einem Zeugen der Auferftehung Jeſu ges 

fordert: er müffe denfelben felbft gefehen haben und 

folglich gewiß wiflen, daß er auferftanden fen. SE 

das nicht, fo kann er nur bezeugen, daß er es von feis 

nen Borgängern gehört: habez folglich iſt er nur ein 

Zeuge jener Zeugen, und von geringerem Gewicht, 


Wer aber um: irgend einer. tehre willen , bie er 
aus den Schriften des Meuen Teſtaments geſchoͤpfet 
bat, und wer aus Vertrauen, weiches er auf einen 

‚einzeln. Menfchen fezt, Die Staatögefezze zu uͤbertreten 
ſich erfühnt, kann auf die Ehre eines chrifilichen Märs 
tyrerö weder von der erften, noch von ber. zweyten 
Gattung Anfpruch machen, Nur die Wahrheit einer 
einzigen Glaubenslehre mit dem Tode zu befiegeln, ex, 
hebt einzig zum Märtyrerthum, und diefe Glaubens» 
lehre ift die: Jeſus iff der Chriſt, d. i. er hat * 

dur 
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burch feinen Tod erläfet und wird dereinſt wiederkom⸗ 


, men, um uns in.feinem himmliſchen Reiche ein. emiges 


teben zu geben. Sonſt aber find wie.nicht gehalten, 
um jeder andern fehre willen, wodurch der Eigennuß 
sind Ehrgeiz der Kirchendiener genaͤhrt wird, und dem 
Tode zu unterziehen; und ein. folcher Tod. kann und 
feinesiweges zu Märtyrern oder Zeugen erheben, : : 


„Sollte daher. auch jemand biefe tere öffentlich 
blos aus eignem Antriebe verfündigen ; ſo kann er 
doch nicht als verpflichtet angefehen werden, die Wahr⸗ 
helt derfelben mit dem Tode zu befräftigen : wenn er 
gleich) übrigens ein unmittelbarer Zeuge von Eprifto, 
oder von deffen Apofteln und Juͤngern, oder von deren 


- ihren Nachfolgern wäre. Er hatte ja dazu weder 


Beruf, noch Auftrag, und er darf fi keinesweges 
über Ungerechtigkeit beklagen, im Fall die Belohnung, 
wie der er fich ſchmeichelte, ihm nicht zu Theil wird. 


Kurz, es kann kelner ein Zeuge oder Märtyrer, weder 


der erſten, noch der zwehten Gattung ſeyn, wenn er 
nicht zur Verkuͤndigung des Evangeliums eben fü’ bes 
yollmächtigt ift, wie es diejenigen find‘, die zur Des 
kehrung der noch ungläubigen Bölfer aas geſchikt wers 
den. Denn’ in Abſicht derer, die ber-itd‘ glauben,? if 
fein Zeuge mehr noͤthlg; fondern pur diejenigen find 
deffen beduͤrftlg, denen die Wahrheit noch völlig umbe⸗ 
kannt ift, oder die fie bezweifeln und ganz leugnen. 
Deswegen fandte auch Chriſtus zur Verkuͤndigung ſei⸗ 
nes Evangeliums feine Apoſtel und Juͤnger nur an 
Ungläubige: „denn ich ſende euch,’ ſagt er, als Schaa⸗ 
„‚fe unter vie Wölfe; nicht aber als Schaafe unter 
andre Schaaffee.— N ie, 

Munmehro muß unterſucht werden, ob bie Aufs - 
träge, welche: Chriſtus feinen Dienern laut des Evan⸗ 
geliums gab, dur Herrſchaft uͤber das Volk zugleich 
berechtigen, rt dh ET). 34 2 8: 


10 * Matth. 


J 
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Matth. 10,6. heißt es zuvorderſt: die Apoſtel 
Wären an die verlohrnen Schaafe aus dem Hauſe Ak, 
rael gefendet worden. Was follten:fie aber predigen? 
Ders 7: „Das Himmelreich:ift nahe herbey gefoms: 
j‚men. + Das Predigen deutet auf das Gefchäft eines; 
Herolds, der jemand'zum Könige audruft: Hat aber. 
ein Herold über irgend einen das Hertſcherrecht? So 
wurden auch nach -tuc. 10, 2. die fiebenzig Jünger als 
Arbeiter, nicht, aber als Herren , indie Erndte ausge 
fendet. mit dem Befehl: zu verfündigei, daß das Him ⸗ 
melreich nahe herbehygekommen ſey. Und als Matth. 
20, 28, die Juͤnger des Ranges wegen unter fit ſtrit⸗ 
ten, fo giebt. ihnen ihr Meiſter die Welfung: fie w 
zen nur zum Dienen beftimmt, „gleichwie er nicht ges 
fommen fey, daß er ihm dienen laffe, fondern daß ee, 
„diene. Es Fünnen ſich daher die lehrer des Evan⸗ 
geltums nicht ald Herren, fondern lediglich nur als SDR 
ner Anfehen. Hierher, gehören auch die Worte Chrifkf 
Matth. 23, 10: „Ihe follt euch nicht laffen Meiſter 
„nennen; denn. Einer iſt euer Meifter, Chriſtus.“ 


Das zweyte Stat ihres Auftrages gieng bat; 
alle Dölfer zu lehren. . Das kehren ift aber mit dem 
Öffentlichen DVerfüngigen genau verbunden ; denn die 
jemand zum Könge.ausrufen, Iehren ‘auch „zugleich i 
morauf fich fein Förigliches Hecht. gründet. , Dies that 
auch Paulus ben den, Juden in Teffalonich: „Er rede⸗ 
nte. Ap. Geſchicht. 17, 2 und 3. mit ihnen auf drei 
Sabbathen aus der Schrift, that fie ihnen auf, und 
„ieste..es ihnen vor, daß Chriftus mußte leiten und 
„auferftehn von den Toben, und daß diefer Jeſus, den 
‚ich, ſprach er, euch verfündige, iſt der Ehrift. 
Soiglich lehrete er nicht, dag vie Gläubigen, ven Ge⸗ 
fejjen ihres Staate& und 'den Befehlen ihrer Oberher⸗ 
gen zumider, ihm Gehorſam zu leiſten hätten; : viels 
mehr ermahnte er fie nur, daß fie in nn 
— lau⸗ 
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Glauben und in ſchuldigem Gehorſam gegen ihre fans 
besgefejze die Wiederkunft Ehrifti erwarten möchten. 

Es faßte ihr Auftrag drittens in fich: zu taufen 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Taufen heißt aber eigentlich, in 
Waſſer untertauchen, und dies ſollte nach der Abſicht 
der Worte als ein Zeichen der Wiedergeburt bey den 
Glaͤubigen angeſehen werden; ſo daß die Getauften 
ſich von da an als Buͤrger in dem Reiche Gottes be⸗ 

kannten, nemlich in dem. Reiche Gottes des Vaters, 
als des Stifters der Kirche, Gottes des Sohnes, ale 
bes Erlöfers der Kirche; und Gottes des heiligen Geis 
ſtes, als durch welchen diefelbe geheillget wird. : Dies 
ft unferd Bundesvertrages Innhalt. Es ſoll aber 
die Herrfchaft der weltlichen Könige vor dem juͤngſten 
Tage ihre Endfchaft nicht erreichen, wie Panlus ı Cor. 
‚25, 22 bis 24. ansdrüflich verfichert: „Gleichwie fie 
in Adam alle fterben, alfo werden fie In Chrifto alle 
lebendig gemacht werden. in jegficher aber. in ſei⸗ 
mee Ordnung. Der Erftling Chriſtus. Darnad) 
die Epriftum - angehören, wenn er kommen wird. 

Darnach das Ende, wenn er das Reich Gott und 
„nem Vater überantworten wird; wenn er aufheben 
„wird alle Herrfchaft, und alle Obrigkeit und Gewalt.t 
Folglich machen wir uns in dee Taufe gegen keinen ana 
‚dern in der Urt für diefes teben verbindlich, daß derſel⸗ 
‚be-das Necht Habe, unſre äufferliche Handlungen: zu 
;beftimmen ;- vielmehr machen wir und darinn nur an⸗ 
en zus Erlangung der ewigen Seligkeit die apo⸗ 
ſtoliſche tehre zu befolgen. :: - | 


VWiertens giebt ihnen ige. Auftrag die. Gewalt: 

Sünden zu € holen un zu behalten, d. h. zu bins 

‚Den und zu fen. Dies fuͤhret auch den Namen 

‚8 Löffel des ‚Yünmelveiche, und ift mit der Boll 

Mache zu taufen denau verbunden. - Denn die zum 
= i 
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‚ein Sakrament, welches bey der Aufnahme ins 
Reich Gottes, zur Treue verpflichtet; indem das: ewige 
‚Leben, weiches durch Verjündigung verloren gieng, 
‚nur Dusch Vergebung der Sünden wieder -erlangef 
werden kann. Und diefe Bergebung der Sünder ift 
- Der Endiwef der Taufe. Darum giebt Petrus denen, 
die am Pfinafitage durch feine Predigt befehret wur, 
Den, auf ihre Frage, was fie thun müßten, um bas 
eröige-teben zu, erlangen, zur Antwort: „Thut Buße, 
„und laſſe fi) ein jeglicher, taufen auf den Namen | 
FJeſu Chrifti, zur Vergebung der Sünden, 4. Iſt 
nun die Taufe ein Öffentliches Zeichen von der Aufnah⸗ 
me ind Neid) Gottes, und, daher die DBerweigerung 
der Taufe ein Zeichen der Ausfchliegung vom Reiche 
Gottes ;, fo folgt: daß den. Apofteln und ihren Nach» 
folgern die Gewalt, in das Reich Gottes aufzunehmen 
, and von deniſelben ausjufchließen, gegeben feyn müffe. 
Nachdem derowegen unfer Erlöfer fie angeblafen hatte, 
fo fezte er Koh..20, 22. hinzu: ‚Mehmet hin den hei⸗ 
igen Geift. Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen 
find fie ertaffen, und welchen ihr fie behaltet, denen 
‚find fie behalten. Dffenbar wird in diefen Worten 
‘die Gewalt ertheilt: Sünde zu: erlaffen. und zur behal 
'ten; aber kelnesweges unbedingt, wie Gott, der Her⸗ 
zen und Nieren prüfen und die Aufrichtigfeit ver Buße 
“ allein wahrnehmen kann, die Sünde erläffet und be⸗ 
hält: fondern nur unter der Bedingung einer: wahr 
| — und aufrichtigen Reue, Die tosfprechung iſt 
beny denen, welche Buße erheucheln, ver Meinung des 
fosfprechenden völlig. zuwider, durchaus vergeblich, und - 
hilft fo.wenig zur Seligkeit, baß fie vielmehr. die Suͤn⸗ 
de vergrößert. Es konnten deshalb die Apoſtel und 
deren Nachfolger ſich nur blos nach den aͤußerlichen 
Merkmalen der Reue richten; nahmen ſie dieſe wahr, 
ſo Hatten fie vie Freyheit, loszuſprechen; war dies nicht, 
ſo durften fie nicht losſprechen. Eben dies gilt auch 
von 
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von bet Taufe. Den Apoſteln ſtand ee den fo wertig 
frey, einem befehrten Tuben oder Griechen die Taufe 
ju verweigern, oder dem Unbefehrten die Taufe aufs 


— Weil aber Feiner von allen Menſchen ge⸗ 


iß wiſſen, ſondern nur aus aͤuſſerlichen Merkmalen 


mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen kann, ob jemandes 


Buße aufrichtig oder iur erheuchelt fen; fo fraͤgt es 
ich hierbey: wen. das Recht über vie Aufferlichen 
erfmale der Neue zu Entfeheiden, zufomme? Hier 
über belehret uns Chriſtus Marth. 18, 15 bis 173 
„Sündiget dein Bruder an dir? fo gehe hin, und ira 
„fe ihn zwifchen dir und ihm alleine. Hörer et dich, 
„jo haft du deinen Bruder gewonnen, Hoͤret er dic) 
„nicht? fo nimm noch 'einen oder zween zu dir, auf 
„daß alle Sache beftehe auf zweyer oder dreyer Zeugen 
„Munde. Hoͤret er die nicht, fu ſag es der Gemeine. 
Mei er die Gemeine nicht, fo halte ihn für einen 
’ 
dung über die Aufrichtigkelt ver Buße nicht von Einem 
Menfchen, fondern von der Kirche, oder von der Ders 
ammlung der Gläubigen und folglich von denen ab, 
welche die Stellvertreter‘ derfelben waren. , Mach der 
aefchehenen Unterfuchung mußte auch das Endurtheif 
gefällee werden, und dies war das Amt des Apoftels 
oder fehrers;, als des Sprechers in der Berfammlung. 
Von ;diefen nun muß das verftanden werden ; mas 
Ehriftus Ders 18. ſagt: Was ihr auf Erben: binden 
erdet, foll auch im Himmel gebunden ſeyn; uud 
was ihr auf Erden loͤſen werdet, foll auch im Hl 
mel los ſeyn.“ Eben fo fehreidt Paulus ı Cor, 3, 
3 bis 53 Ich zwar, als der Ich mit. dem beibe 
„nicht da bin, ‚doch mit dem Geifte gegenwärtig, habe 


43 






„Icon als gegenwärtig beſchloſſen über den, der foldyes 
aß gethan hat, in den Mamen unfers Herrn Kell 
„ ‚peijti, im ‚eurer Berfammlung mit meinem Geiſt 


And mit der Kraft unfers Herrn Jeſu Eprifti, ihn 


rät 


den und Zöllner.” So hieng alſo die Entjcheb 


\ ! 
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m uͤbergeben dem Satan.“ Dem Satan überges 
ben, heißt: einen Menſchen, dein feine Sünden nicht 


waren vergeben worden ‚.aus bet Kirche verſtoßen; 


und Paulus ſprach das Endurtheil, jedoch nur fezf er 


dabey eine ae er agrn öffentliche Unterfuhung 


zum voraus. In eben dem Kapitel Ber g. bis ır. 
fagt er weiter: „Ich Habe euch gefchrieben in dem 
Briefe, er nichts follt zu fehaffen Haben mit den 

„Hurern. as meyne ich gar nicht von den Hurern 
„dieſer Welt, oder von den Geizzigen, oder von den 
„Raͤubern, oder von den. Abgoͤttiſchen; ſonſt muͤßtet 
„ihr die Melt raͤumen. Nun aber habe id) euch) ges 
nfchrieben, ihr follt nichts mit ihnen zu fchaffen haben: 
nemlich fo jemand ift, der fich läffet einen Bruder 
„uennen, und ift ein Hurer, oder ein Geisziger, oder 
nein Abgöttifcher, oder ein täfterer, oder ein Trunken⸗ 
„bold, oder ein Räuber ; mit deimfelbigen follt ihr aud) 
„nicht effen. Denn was geben mic) die drauffen an, 
„daß ic) fie follte richten ? Nichtet ihr nicht bie dahin⸗ 
„uen find?’ Hier fprach zwar Paulus das Endurs 
theil, aber nur im Namen der Gemeine. Und ſo 
wurde es immerfort gehalten, bis die Könige und die 
Innhaber der hoͤchſten Gewalt fich zur chriſtlichen 
Meligion befannten, 


Diefe Art von Firchlicher Gewalt wird ber Bann 
genannt, und war fehon bey den Juden, jedoch erſt 


nach der Babylonifchen Gefangenfchaft, üblich, wo es . 


bie Berftoßung aus der Synagoge hieß. Vor jener 
Zeit findet man Fein Benfpiel davon, und nachher ges 
ſchah es auch niemals der Lehre, ſondern einzig nur el⸗ 

nes anſtoͤßigen Wandels wegen. EN. SE 00% 


Bevor aber ver Bann durch die bürgerliche Ger 


walt feine Kraft erhielt, hatte derfelbe nur einzig zut 
Folge, daß der Umgang mit dem, der in den. Baun 
gethan war, von jedem andern vermieden ale 
Mr 4 mußte 
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mußte. Daß man übrigens den noch nicht zur chriſt⸗ 
lichen Religion Bekehrten für. einen Heyden hielt, war - 
noch fein Bann; denn mit einem foldhen durfte man 
ohne Scheu .effen ; mit jenem aber nicht, wie aus den 
oben angeführten Worten des Paulus erhellet, 
Das Recht, jemanden  ansı' deu Verſammlung 
auszuſchließen, Eonnte nur allein der bandesherr ertheis 
len; es mochte derſelbe übrigens ein Ehrift feyn oder 
nicht. Denn der landesherr befize ein Recht auf jeden 
Det in feinem tande, und es konnten daher nicht nur 
die, welche in den Dann gethan, fondern auch folche, 
welche niemals getauft waren, mit Erlaubniß des fans 
desheren in die Berfammlungen fommen. So gieng 
Paulus vor feiner Befehrung in die chriftliche Der- 
fanmlung zu Damasfus, in der Abficht, fie zu greis 
fen, und gebunden nad) Serufalem zu führen — auf 
Defehl des Hohenpriefters, 2 | 
Deshalb konnte der Bann gegen folche Ehriften, 
. welche von ihrer Religion abtrünnig wurden, da, mo 
die höchfte Gewalt im Staate die Kirche verfolgte, 
oder doch wenigftens nicht ſchuͤzte, weder fchaden noch 
fchreffen: denn in Hinſicht diefer Welt verfchafte ih⸗ 
nen der Bann mancherley Vortheile, und in Anfehung 
der zukünftigen Welt erwarteten fie doch wenigſtens 
fein fchlechteres t008, als denen bevorftand, die nie 
mals geglaubt hatten. Dielmehr fiel aller Schade, 
der für diefe Welt aus einer Verbannung entftand, 
nur auf die Kirche zuruͤk, indem fie ſich dadurch man⸗ 
%e Feinde erwefte, i 
- Der Bann Fonnte daher nur Auf diejenigen 
Eindruk machen , welche glaubten, daß — Chri⸗ 
Rus in Herrlichkeit wiederkommen, fein Reich ars 
treten, und Lebendige und Tode richten, die Aber, 
‚weiche die Kirche in den Bann gethan hatte, aus 
fehliegen werde Und dies war es, was 2* 
| j 
| | hri⸗ 
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Chriſten fücchteten, wenn über fie ber Bannfluch aus⸗ 
geſprochen werden ſollte. Denn Paulus ſagt aus⸗ 
bruͤklich, daß der, welcher in den Bann gethan wäre, 
dem Satan übergeben fen; und man hielt dafür," daß 
nach dem jüngften Gerichte, auffer dem Reiche Chri—⸗ 
fti, alle übrige zu dem Reiche Satans gehörten. So 
larige alfo die chriftliche Religion noch nicht des Schuz⸗ 
zes der buͤrgerlichen Macht genoß, zielte der Bann nur 
auf. die Derbefferung der Sitten, nicht aber der Mes 
nungen ab, und war einzig denen Strafen, welche 
als Gläubige die zweyte Ankunft Ehrifti erwarteten; 
aud) Hatten diefe wahre Ehriften zur Erlangung ter 
Seligkeit blos Heiligkeit des Lebens nöthig. 
Es konnte aber in den damaligen Zeiten über bie 
Ehriften der Bann wegen einer ungerechten Handlung 
verhaͤnget werden. Suͤndiget bein Bruder an bir, fo 
firafe ihn zwifchen dir und ihm allein, hernach in Ge 
genwart einiger Zeugen; endlich fag’ es ber Gemeine, 
Höret er auf die nieht, fo halte ihn für einen Hey⸗ 
den und Zöllner Matth. 18, 17. Ferner geſchah 
es, um. eines gegebenen Aergerniffes willen. „So 
„jemand ift, der fic) läffet einen Bruder nennen, und 
yift ein Hurer, oder ein Geizziger, oder ein Abgöttis 
„ſcher, oder ein täfterer, oder ein Trunfenbold, oder 
zein Räuber; mit demfelben follt ihr auch nicht eſſen. 
ı Cor. s, ır. Daß aber der hätte in den Dann. ge 
- than werben Fönnen, weldyer von der Grundwahrheit: 
Jeſus fey der Chriſt, veſt überzeugt, und nur in Arts 
fehung einer folchen lehre, die jener nicht zuwider lief, 
andeer Meynung war, als die Kirche, das läßt ſich wer 
der aus ber heiligen Schrift überhaupt, noch aus Bey⸗ 
fpielen der Apoftel beweiſen. Paulus fagt zwar Tit. 
3, 10: „Einen fezzerifchen Menfchen meide, wenn er 
„eins und abermal ermahnet iſt.“ Ein kezzeriſcher 
Menſch iſt aber nur der, welcher ein Mitglied ver 
Kirche 


\ 
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Rirche ift, und dennod) eine tehre vortraͤgt, welche zu 
ehren die Kirche verboten hat; und meiden deutet 
nicht auf den Bann, fondern darauf, daß man ihn. 
nicht fernerhin erinnert und auf andre Gedanfen zu 
bringen ſucht. So fagt auch Paulus 2 Tim. 2, 23: 
„Der thörichten und unnuͤzzen ragen entfchlage Dich ? 
Dies kann aber ohne Bann geichehen; wohin auch ges 
böret Tit. 36 9: „Der thörichten Fragen, der Ge 
„Ichlechtregifter,, des Zankes und Streites über dem 
„Geſezze entfchlage, dich; Penn fie find unnuͤtz und 
eitel.“ Auſſer diefen kann feine andre Stelle als 
Derveiß davon angeführt werden, daß Gläubige oder 
folche, die mit Beybehaltung der Örundlehren irgend 
eine andre von der Kirche abgehenre Meynung gehegt, 
welches vielleicht aus einer guteh und frommen Abficht 
herkam, follten jemals in den Bann gethän worden 
ſeyn. Jene Erinnerungen aber, thörichte und unnuͤzze 
Streitigkeiten zu Vermeiden, wurden nur den $ehrern, 
vergleichen Timotheus und Titus waren, und zwar in 
ber Abjicht gegeben, daß fie durch Entfcheidung aller 
Ind jeder, auch der gerinaften Streitfragen zu keien 
neuen Slaubenslehren Anlaß geben, oder die Gewiflen 
ohne Noth befchiveren und fie. nicht reizen.follten, fich 
der Firchlichen Gemeinfhaft zu entjiehen. So viel 
Streitigfeiten auch zwifchen dein Petrus und Panlüs 
obwalteren, fo that dod) Eeiner bon beiden den ander 
in den Bann. — — 
Und jemand in ben Bann thun zu koͤnnen, iſt nd⸗ 
thig: einmal, er muß ein Mitafied einer rechtmaͤßigen 
Gemeine, d. i. einer folchen ſeyn, welche berechtiget 
iſt, das zit unterſuchen, weshalb er in den Bann ge⸗ 
than werden mäffe. Denn wo feine Gemeinſchaft ift, 
kann auch Feine Verſtoßung aus derſelben ſtattſinden; 
und mo das Recht zur Unterſuchung fehlt, kunn alıch 
Fein Endurtheil gẽſprochen werden: | 
Bio. Sweyter Band. H h Hier⸗ 
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Hieraus folgt: eine Kirche kann Yon einer ars 
dern nicht in den Bann gethan werden. Wären fie 
hierzu gleich berechtigt, ſo wuͤrde ein folchet Bann Leis 
ne Kischenitrafe mehr ſeyn, fündern eine Trennung 
werden. Gollte aber die eine der antern untergeord⸗ 
net feyn, fo machen fie beyde nur Eine Kitche aus; 

‚und nicht die Kirche, fondern nur einzelne Menfchen, 
fönnen in den Dann gethan werden. + 


Weil abet der Bannfluch allen Umgang mit dem 


Verbannten verbietet; ſo kann der Oberherr im Staas 
te demſelben nie unterworfen ſeyn. Denn die Buͤrget 
muͤſſen, dem Naturgeſezze gemäß, bey Ihrem Ober 
herren, fo oft er es verlängert; erſcheinen; fie find nicht 
berechtigt, ihm die Gegenwart an einem in felnem Ge 
biete liegenden Orte, et mäg nun weltlichen oder heb 
ligen Gefchäften gewidmet feyn, zu unterfagen ; fein 
Buͤrger darf auch ohne Erlaubnig deflen Gebiet ver» 
laffen, am allerweniaften aber dem ehrenvollen Antra⸗ 
ge, mit ihm zu fpeifen, fich entziehen. In Betreff 
der Könige und andrer Oberherren, die nicht zu einer 
und derſelben Kirche oder Staate gehören, ift ver 
Bann zur Vermeidung des gegenftitigen Umganges 
voͤllig uͤberfluͤßig; denn fo wie die Errichtung der Staa 
ten einzelne Menfchen genau mit einander verbindet, 
fo trennt fie auch wieder manche andre; ben fo kann 
auch der chriftliche Bürger mit dem Bann nicht belegt 
werden, der den Geſezzen feines Staats Gehorſam leis 
ftet ; „Denn wenn er glaubt, daß Jeſus der, eine 
„ſey, fo hat er den Geiſt Gottes,“ 1 ob. 4, 2; „unt 
„in dem bleibet Bott und et in Gott” ı Joh; 4, 15. 
Wer.nun den Geift Gottes hat, und wer in Gott blel⸗ 
bei und Gott in ihm, dem kann der menfihlihe Banũ 


nicht fehaden, weil er ein wahrer Chriſt iſt. Wuͤrde 


jemandes Vater oder Miutter in den Bann gethan— 
ſo kann ihm der fernere genaue kmgang mit ihnen 
a mid 
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hicht unterſagt werden; denn es wiirde oft eine Uns 
terfagung aller Speife zugleich ſeyn, weil Kinder ihren 


Unterhalt doc) gewöhnlich von Ihren Eltern erhalten - 


muͤſſen. Auch würde dadurch aller Gehorfam gegen 
ihre Eltern und Herren verboten feyn, welches dem 
Befehl und der Vorſchrift der Apoſtel gradehin zumis 
der iſt er — | 


Kurzum, der Bann kann nicht weiter ausgedehr 


het werben, ald es der Zwek deſſelben mit fich bringt, 


welcher aus den von Eprifto empfangenen Aufträgen 


ber Apoftel und fehrer hervorgehet. Denen gemäß’ 


ſollen fie zwar regieren, aber nicht durch Befehl und 
Zwang, fondern dadurch, daß fie die Menfchen lehren 


und auf dem Wege zur zukünftigen Gtüffeligfeit leiten. 


So wie nun der $ehrer deh unfolgſamen Schüler zwar 


aufgeben , thn jedoch eirier Ungerechtigkeit wegen des; | 
halb nicht anklagen kann; weil die zu leiftende Folgſam⸗ 


feit des Schuͤlers aegen feinen Lehrer nie erzwungen 
werden darf: eben fo kann der fehrer der chriftlichen 
Religion feinen Schüler, der in einem bem Chriſten 
‚ unanftändigen Wandel fortfaͤhrt, nut Aufgeben, nicht 
äber anflagen: Wollte er aber dies dennoch thun, fb 
koͤnnte män ihm eben das ‚antworten, was Gott dem 


Samuel bey einer ähnlichen Klage zur. Antwort dab: 


nicht dich, fondern mich, haben fie verworfen! 


Wird alfo der Bann von feiner. bürgerlichen Mache 


untetſtuͤzt, wie es immer der Fall iſt, wenn ein Fuͤrſt 


den andern In den Bann thut; ſo iſt er ohne allen Er· 


folg, und gar nicht zu fuͤrchten. Der Ausdruk Bann⸗ 
ſtrahl, iſt uͤbrigens von einem Römifchen Biſchoff er; 
funden, ver ſich für den König aller Könige hielt, und 
eben den Blizftrahl zu haben ſich einbildete, den die 
Dichter dem Aupiter beylegten. - Und bierben lag ein 
doppelter Irrthum zum Grunde; nemlich, daß fie 
theils das Reich Chriſti, deffen eignem Ausjpruche zus 

* 5h 4 wider: 


462 3wey und vierzigſter Abſchnitt. 


wider: „mein Reich iſt nicht von dieſer Welt,“ fuͤr 
ein weltliches Reich hielten; theile, daß der Romiſche 
Biſchoff nicht. nur in Anſehung feiner Romiſchen Ins 
tertbanen, fordern auch aller übrigen Chriften der 
Statthalter Ehrifti zu ſeyn behauptet; welches doch, 
wie nachınald gezeigt werden. wird, weder durch die 
heilige Schrift, noch durch andre Gründe, eiwiejen 
werden kann. 


Um nun veſtzuſezzen, wen das Auslegen der 
heiligen Schrift zufomme;-müflen wir merfön, daß 
Paulus bey feinem Aufenthalte zu Teffalonid) feiner 
Gewohnheit gemäß in die Judenſcqule gieng, ‚und € 
nach Xp. Gefchicht. 17, 2 und 3. „mit ihnen auf drey 
„Sabbathen aus der Schrift redete, ſie ihnen aufthar, 
„und ed ihnen. vorlegte, daß Chriſtus mußte leiden 
„und auferftehn von den Todten, und daß dieſer Je— 
„ſus, den ich, fprach er, euch verkuͤndige, iſt der 
„Chriſt.“ Die Schrift, worauf er ſich berief, war 
der Juden heiliges Buch, nemlich Das Alte Teffament, 

‚und denen er beweifen wollte, doß Jeſus der Chriſt 
und von den Toden auferſtanden ſey, waren auch 
Juden, und hielten Diefe Schrift für Votes Wort; 
und nad) Ders 4. glaubten einige von ‚ihnen; andre 
nicht: Glaubte fie nun einer wie der andre der 
Schrift, nicht aber dem Paulus, möher- farh das? 
Der Gruid davon lag in der Verſchiedenheit det 
Schriftauslegung, da der Eine der Auslegung des 
Paulus beypflichtete, der. Andre aber feine eishe behbe: | 
hielt. _ Diefe Verſchiedenheit entſtand nun daher,“ weil 
Paulus, der nicht als Bevollmaͤchtigter des Staats zit 
ihnen fäm , ihnen nicht befehlen, fünderi fie nur von 
der Wahrheit ſeiner ehre überzeitgen wollte: Mar 
dies feine Abſicht, ſo mußte er fie entiveder dutch zu 
verrichtende Wunder zu erreichen juchen;- wie Moſes 
ben den Ifraeliten in Aegypten feine. goͤuliche Sehdung 
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darthat; oder er mußte ſich mit ihnen in den Schulen 
aus-ihren heiligen Yüchern uniterreden, und durch Das 
darinn befindliche Wort Gottes die Wahrheit feiner 
— tehre erweifen.- er aber aus fchriftfichen Erferints 
nigquellen ſchließet, berechtigt eben dadurch den ans 
dern, dieſe Erkenntnißquellen zu prüfen und auszules 
gen. Maren nun die Zuden zu Teffaloitich von dem, 
was Paulus aus ihren heiligen Büchern anführte, nicht 
‚ die rechtmäßigen Ausleger; wer war es denn? Ets 
war Paulus? — warum berief er ſich venn erft auf’ 
dieſe Stellen? Er hätte ja nur fagen dürfen: fo ftehet . 
in eurem Geſezze gefchricden, zu deffen Ausleger ich 
von Chriſto verordnet bir! Die Teffalonicher hatten 
alſo offenbar feinen zuverlaͤßigen Ausleger der Schrift; 
einem jeden ſtand es frey, zu glauben und nicht zu glau⸗ 
. ben, je nachdem einem jeden die vorgetragenen kehren 
gegrändet oder Ungegründet zu ſeyn fehienen. Es ift 
ja überhaupt ausgemacht wahr, daß der, welcher et, 
was zu beweiſen verfpricht, dem, welchen er davon 
überführen will, das Necht ertheilt, den zu, führenden 
Beweis zu pruͤen. 

Die Juden und deren ſaͤmmtliche Schriften wur⸗ 
den von den Heiden aͤußerſt gering geſchaͤzzet; daher 
man, um dieſe zu befehren,, ſich wuͤrde ganz vergeblich 
auf die heilige Schrift berufen haben. Deshalb grif« 
fen die Apoftel den Goͤzzendienſt derfelden mit Maturs 
gründen, an, und haften fie ihnen ihre Religion erft 
als nichtig dargeftellt; fo fuchten fie nun diefelben das 
durch zum Glauben an Chriſtum zu bringen, daß fte 
von deffen keben und Auferftehung zeugten. Ben dier 
fen konnte es alſo nicht ſtreitig ſeyn, wem die Ausles 
gung der Schrift zufomme, da fie als Ungläubige nicht 

verpflichtet waren, irgend eine. andre Schriftausfegung 
anzunehmen, ald Lie vom Staat genehmigte Ausles 
gung ihrer bürgerlichen Geſezzäcee. 
Da a — Sollte 
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Sollte aber nicht nachher die Befehrung ſelbſt die. 
Annahme einer Schriftauslegung ihnen zur Pflicht ges 
macht haben? - Sie wurden zum Ölauben an die von 
den Upofteln verfündigte tehre nur einzig bekehret. Dies 
fe lehrten aber nicht anders, als daß Jeſus der Chriſt 
oder der Koͤnig ſey, der ſie allein ſelig machen fonne, 
und in ber iufünftigen Welt über fie regieren werbe; 
fo daß er alfo nicht tod, fondern von den Toden aufers 
wekket fey, und wiederfommen werde, die. Welt zu 

richten und jedwedem nach feinen Merken zu vergelten. 
Keiner von ihnen hat aber je behauptet: daß er, oder 
ein andrer Apoſtel fer ein ſolcher Schriftaußleger, doß 
alle, die fi ſich zu Chriſto bekennen, nur ihre Auslegung 
als wahr und richtig anerkennen müßten. Die Ger 
ſezze auszulegen, fomme lediglich denen zu, Die wirklich 
rei gieren, und dies war niemals der Fall mit den Apos 
ſtela. Sie und, alle nachherige Lehrer beteten: Dein 
Reich komme! und ermahnten bie befehrten Hey⸗ 
den zum Gehorſam gegen ihre Fuͤrſten. Auch wußte 
man, damals noch vicht, welche Bü er zum Meuen 
Teftamente ju rechnen wären. Jeder Evangelift er⸗ 
flärte fein Evangelium, und jeder Apoſtel feine Briefe; 
in Unfehung des Alten, Teftaments fast Chriſtus ſchon 
zu den Juden Joh. 5, 39: „Suchet in der Schrift, 
„denn iht mennef, ihr habt has ewige keben darinnen; 
„und fie ifts, die von mir zeuget. Berechtigt nicht 
Chriſtus in dieſen Worten einen jeden zur. Schriftaus⸗ 
legung? Bey jeder Verqulaſſung kamen die Apoſtel 
und Aelteſten gewoͤhnlich zuſammen, und beſtimmten, 
was gelehret und geprediget, und wie dem Volke die 
Schrift auegelegt werden muͤßte; wiewol fie jedwedem 
die Freyheit, die Schrift zu leſen und ſich auszulegen, 
zugeſtanden. Die Apoſtel ſchikten uͤbrigens an die 
Gemeinen Briefe und andre Schriften zu deren Uns 
terrichte, melches ohne die Erlaubniß der eignen Aus⸗ 
— von keinem n Nugeen geweſen waͤre. Was aber 


zu 
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zu den Zeiten der Apoftel erlaubt war, muß auch noch 
jezt frenftehn, fo lange das Lehramt mif der koͤniglichen 
- Würde nicht verbunden iſt, oder die Geſezze der and | 
leger oder die Auslegung, nicht beſtimmen. 


| Kanon bedeutet: eine Negel, und Regel ift eine 
Vorſchrift, nach welcher ein jeder feine Handlungen 

einzurichten hat. Aus diefem Grunde kann auch eine 
Schrift in zweifacher Hinficht Eanonifch genannt wers 
pen. Ale von einem fchrer dem Schüler, oder von. 
einem Mathgever dem um Nath Fragenden gegebene 
Borfchriften befommen auch ohne Zwangsmacht, 


‚darum weil fie Regeln find, allerdings den Namen 


Aanon. erden fie aber von einem folchen gegeben, 
dem man Gehorfam fthuldig ift, dann führen fie wicht 
blos auch) diefen Namen, fondern fie find überdies noch 
Geſezze. Es entfteht folglich hier die Frage: wer hat 
die Macht, der heiligen a ae Anfehen zu 
ertheilen? 


Die zehen Gebote ind dee zuerſt zum Geſeh ge⸗ 
wordene Theil der heiligen Schrift. Vorher gab es 
noch fein geſchriebnes goͤttliches Geſetz; denn Gott hats 
te ſich noch kein eigenthuͤmliches Volk erkohren, und 
den Menſchen war nur das Naturgeſetz bekannt. Die 
zehn Gebote enthalten zwey Abtheilungen, wovon die 
erſte die Rechte der koͤniglichen Wuͤrde beſtimmt, nem⸗ 
lich einmal: das Volk duͤrfe die Goͤtter der Heyden 
weder anbeten, noch denſelben dienen, wenn es heißt: 
„du ſollſt Feine andere Goͤtter haben neben mir!“ und 
hierinn liegt das Verbot: irgend einem andern. Gehor⸗ 
ſam und Ehrfurcht zu erweiſen, als dısı, der durch 
den Mofes mir ihnen ſprach. Zum andern, fie follten 
fich kein Bildniß oder Gteichnig deflelben machen, ober 
Keinen Stellvertreter. deſſelben einenmächtig wählen, 
fondern dem Mofes gehotchen. Drittens, fie follten 
den Namen Gottes nicht eiifbsaurgen, oder von — 

König 
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König nicht mit Gerinafchäzzung fprechen, und fo wer 
nig gegen deſſen Majeftätsrecht, als gegen die Befehle 
des Moſes Einwendungen machen. Viertens, ſollten 
ſie immer den ſi ebenten Tag von ihren Arbeiten feyern, 


und ihn zur öffentlichen Gottesverehrung anwenden. 


Die zweyte Abtheilung faſſet die gegenſeitigen Pflich⸗ 
ten der Bürger in fich; als: ehre die Eltern, toͤde 
nicht, brich die Ehe nicht, ſtiehl nicht, leg' Fein falſches 
Zeugniß ab, und endlich, nimm dir ſogar im Herzen 
niemals vor, deinem Naͤchſten auf irgond eine Weiſe 
Unrecht zuzufuͤgen. Nun fraͤgt ſi chs, wer gab dieſen 
Geboten die verbindende Kraft? Ohnſtreitig Gott 
elbſt! Weil aber ein Geſetz Feine verbindende Kraft 
uͤr den hat, welcher nicht weiß, 05 fein König daffels 
e gegeben bat, oder nicht; wie Fonnfe das Sfraelitis 
{che Volk zum Sehorfam gegen die Mofaifchen Gefesze 
verpflichtet werden, da, daffelbe fich, weder dem Berge 
Sinai nähern, noch die Unterredung Gottes mit dem 


Mofes mit anhören durfte? Zur Beantwortung dieſer 


Frage dient: daß einige dieſer Geſezze, und zwar die 
zweyte Abtheilung, goͤttliche Naturgeſezze und ewig 
find, und durch ſich ſelbſt ſchon zum Gehorſam vers 
pflichten. In Betreff der erſten Abtheilung aber moͤch⸗ 
te die Beantwortung nicht ſo leicht ſeyn, haͤtte ſich 
nicht das Volk zum Gehorfam gegen den Mofes frey⸗ 
willig dadurch anheiſchig gemacht, dag es 2 Mof. 
20, 19. ſagte: „Rede du mit ung, wir wollen gehor⸗ 
„chen; und laß Gott nicht mit uns reden, wir moͤch⸗ 
„ten fonft ſterben.“ Daß folglich die. jehen Gebote 
für den Sfraelitifchen Staat. eine gefezliche Kraft ers 
hielten, bieng vom Mofes und nach diefem von dem 


jedesmaligen Hohenpriefter, als dem HOberfien im 


Staate ab. Dieſer Theil der. heiligen Schrift erhielt 
folglich) fein Fanonifches Anfehen durch den, der die 
hoͤchſte Gewalt im Staate beſaß. 

Auch 
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Y Auch, die den Sfraelitifehen Richtern von Gott vors 
gefehrtebenen Geſezze in Anfehung der, Rechtspflege und 
Entſcheidung der. Streitigkeiten waren ſo gut, wie das 
levitiſche Geſetz, welches die gnftesdienftlichen Gebräus 
che bejtimmte , ſaͤmmtlich vom Mofes überliefert‘ wor⸗ 
den, und mußten deshalb als Geſezze angefehen wers 


‚ ben, meil vem Mofes: als dem Innhaber der bürgerfis 


chen Gewalt unbedingter Gehorfam zugeſagt wor⸗ 
ben war. 0 & 35 Sulle: ofburzchatl 
Machdem die Afraeliten in den Moabitifchen Eher 
nen um Jericho herum angefommen und im Begriff 
waren, in das gelobte fand einzuziehen, fügte Mofes 
zu den biäherigen Geſezzen noch anderweitige hinzu, 
welche Deuteronomium oder Nachtrag zu den Geſezzen 
heiſſen, und 5 Mof. 29, 1, „die Worte des Bundes 
genannt merden, „den der Herr Moſe geboten hat, zu 
pmächen mit dem Kindern Sirael, in der Moabiter 
„sande, zum andernmal, nachdem er denfelben mit ibs 
„nen gemacht hatte in Horeb. Denn da Mofes die 
vorigen Geſezze im Anfange feines fünften Buchs ers 
Eläret, fo, verband. er damit: noch, diefe, welche mit 
Kap. 12. anfangen: und mit Kap. 26. ſich endigen. 
Diefes Geſetz mußte das Volk bey dem Durchgang 
Durch den Kordan in Stein hauen, und war von dem 


Moſes felbft ven Prieftern und, Aclteften des Volks 


fehriftlich übergeben worden, um es in der Bundeslave 
aufzubewahren. Auch. die Kfraelitifchen Könige mußs 
ten, Abfchriften davon in Haͤnden haben; und nachdem 
es fpäterhin lange Zeit verloren gegangen war, wilde 
es endlich unter dem Könige. Joſias im Tempel wies 
dergefunden, und mit. deflen Genehmigung von neuem 
als ein ‚görtliches Gefeß angenommen. -Bende aber, 
Mofes, der es auffchrieb, und Kofias, der. es wieders 
berfteilte, waren Innhaber der höchiten Gewalt, im 
Staate; fo daß auch diefer Theil auf eben die Art wie 
ber vorige das Fanonifche Anſehen erhielt, | 
@ RT | Dor. - 
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Bor der Ruͤkkehr der Afraeliten aus der Gefans 
genſchaft Hatte das Volk auffer dieſem Fein anderes Ge⸗ 
ſezbuch; denn die fammtlicyen Propheten, nur wenige 
Ausgenommen, lebten während ver Gefanaenfchaft, 
und das Volk war fo weit entfernt, die Weiffagungen 
Derfelben als Geſezze anzunehmen, daß es dieſelben 
vielmehr auf Antrieb falfcher Propheten, auch wolder 
Könige verfolgte und zu toͤden ſuchte. Mit diefem 
Gefezbuche, welches als Gottes Geſetz angenommen 
and von dem Joſias von neuem beftätiget war, gieng 
auch Bey der Zerftöhrung Zerufalems die ganze Gw 
ſchichte der Werfe Gottes verloren, wie aus 2ten (fonft 
gten) Buch Ejra Kap. 14, 21. erhellet; „Dein Geſetz 
tft verbrannt, daher weiß niemand, was für Werfe 
„von dir gemacht find, oder noch gemacht werden fo 
len.“ Bor der Gefangenschaft hatten die’ Juden 
‚von der Zeit an, da das Geſezbuch verloren gieng, 
(melche Zeit nicht genau angegeben wird, mahrfch: tits 
Jich aber während der Regierung des Rehabeam fällt, 
als der Egyptiſche König Seſak den Tempel plündens 
te,) bis auf die Zeiten des Joſias, wo es wiederaufg⸗⸗ 
funden: wurde, - hatten, ſag' ich, Pie Juden kein 
fchriftliches Wort Gottes, fondern die Könige regier 
ten entweder nad) eignem Gutduͤnken, oder nac) dem 
Math derer, Die fie für Propheten hielten, a 


Das Alte Teftament, wie wir es jezt haben, mar 
bey den Juden nicht Fanonifch und kein Geſetz, bevor 
fie nach der Wiederfunft aus der Gefangenſchaft in 
ZJudea unter dem Efra ihren Bundesvertrag erneuert 
batten. Don diefer Zeit an aber murde es immer als 
Geſetz betrachtet, auch von ben fiebenzig Dolmetfchern 
in die griechifche Sprache Überfezt, und in der. Alerans 
driniſchen Bibliothek aufbewahrt. fra war aber Ho⸗ 
-herpriefter und folglich Innhaber der höchften Gewalt 
bey den Juden; woraus ſich abermals ergiebt, daß 


2 
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die heilige Schrift nur von dem Oberherrn im Staate 
geſezliche Kraft erhalten habe. Was das Neue Teſta⸗ 
ment befrift, fo erhellet aus den alten Kirchenvaͤtern 
vor den Zeiten des Conftantins zur Genuͤge, da daß, 


ſelbe von allen Chriſten als Ausfpruch des. Heiligen 


—— 
- 


Geiftes und folglich ald Giaubensregel angenommen 
yourde. In ſolcher Achtung fanden bey den damaligen 
Ehriften ihre Lehrer! Ohne Zweifel wurde alſo alles 
das, was Paulus oder andere Apoftel oder Jünger 
Chriſti an die durch fie gegruͤndeten Gemeinden ſchrie⸗ 
ben, von allen zum Chriſtenthum befehrten als wahre 
Hriftliche lehre angenommen, . Weil aber damals die 
neuteftamentliche Schriften richt durch das mächtige 
Anfehen des Lehrers, fondern vermöge des Glaubens 
der Zuhörer angenommen wurden: fo iſt Har, daß dies 
felden nicht von den Apoſteln oder. fehrern ſelbſt, fons 
dern von jebem Meubefehrien zum Geſezbuche erhoben 
wurden find, Indeß iſt bier nicht Die Mede davon, 
was ein Chriſt fih zum Gefes oder Kanon gemacht, 
und folglich auch, mit Hecht wieder verwerfen Fonntez 
fondern vielmehr davon, was ihm, in der Art zum Ges, 
fe$ gemacht worden ſey, daß er ohne Yingerechtigfeit 
demfelben entfagen durfte? Auf die Weife Fonute vor 
onftantin, dem Großen, das Meue Teſtament feinem 
ein J ſeyn, weil dies dem Naturgeſezze zuwider 
waͤre. Geſetz iſt ja, wie ſchon oft geſagt, ein Befehl 
eines Menſchen oder einer Geſellſchaft, ſo die höchfte 
ewalt.im Staate und allein das Recht beſizt, Ges 
ezze zu geben und deren Uebertreter zu firafen, Wok 
te daher auffer dieſem ein andrer den Bürgern Lebeus⸗ 
regeln vorfchreiben, fo würden diefe nicht Geſezze, fonz 
dern ein Rath feyn, der, er fey num guf, oder nicht 
guf, von dem , welchem er gegeben wird, ohne Unge⸗ 
yechtigfeit befolget werden kann oder nicht; ja wer 


‚derfelbe Den bereits vorhandenen Geſezzen zuwiberlaͤuft, 
datf er ohne Ungerechtigkeit, gefsst et. wäre, an 


. 
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noch ſo gut, nicht befolget werden, und zwar ſo wenig 
durd» Reden als durch Handlungen. Doch kann uͤbri⸗ 
gens ein jeder feinem $ehrer Glauben beymeſſen, und 
ohne Verſuͤndigung wuͤnſchen, daß deſſen lehren vom 
Staate genehmiget werden moͤchten. Glaube ift Sache 
des Herzens und deshalb Feiner menſchlichen Gerichts, 
barkeit unterworfen. Da nun unfer Erlöfer ausdrüßs 
lich fast: fein Reich fen nicht von diefer Welt, und er- 
fen nicht gefommen, daß er die Welt richte, fondern - 
daß die Welt durch ihn felig werde; jo hat er uns nur. 
den bürgerlichen Geſezzen unterthan gemacht, nemlich 
die Auden den Mofaifchen Geſezzen, (als welche . 
Matth. 5, 17. zu erfüllen, nicht aber aufjuföfen er ges 
kommen war), die übrigen Voͤlker aber den Geſezzen ihr 
rer Staaten), und das ganze Menfchenaefchlecht den 
Maturgefezzen. Folglich hat Ehriftus mit feinen Apos 
ſteln Fein neues Geſetz gegeben, welches uns in diefer 
Welt verpflichten follte, fondern nur eine neue fehre, 

wodurch wir auf die zufünftige Welt vorbereitet wers ' 
den müffen. Und es war daher das Neue Teftament, 
welches dieſe neue ehre enthält, fo lange keine Fürften 
und Gefezgeber., welche die Beobachtung derſelben an⸗ 
befehlen konnten, nicht ein Geſetz, fondern ein zuver⸗ 
läßiger Rath, die Menfchen zur Seligfeit zu führen, 
velchen jedweber, ohne Ungerechtigfeit zu begehen, auf 


eine Gefahr annehmen gder verwerfen kennte. 


Aufferdem gab. unfer Erlöfer: feinen Apoſteln und, 
Juͤngern den Auftrag zu predigen, daß das Reich Gots 
tes nahe ſey; alle Bölfer zu lehren und, die Gläubigen 
au taufen; da, wo fie nicht würden aufgenommen 

erden, den Staub einer ſolchen Stadt von. ihren Füf 
ſen zu fchütteln, nicht aber zu deren Verderben Feuer 
vom Himmel herab zu fordern, noch. weniger fie mit 
dem Schwerdte zum Glauben an Ehriftum zu zwins - 
gen. Dies alles ift nur Nach, aber fein Befehl! Er. 
| & ſandte 


— 


* 


ſandte fie wie Schaafe unter.die Wölfe, nicht wie Kdͤ— 
nige zu Unterthanen. Sie ſollten nicht erſt Geſezze 
geben, ſondern den ſchon vorhandenen Geſezzen Ge⸗ 


horſam leiſten und ihn andern anempfehlen. Ihre 


lehren zu Geſezzen zu machen, hieng alſo nicht von den 
Apoſteln, ſondern von den Inhabern der hoͤchſten Ge⸗ 
walt in den Staaten ab; und das Neue Teſtament 
iſt nur da Geſetz, wo es von der hoͤchſten Gewalt da⸗ 
fuͤr erklaͤret wurde. Wo dies geſchieht, da unterwer— 
fen ſich auch die Könige, nicht dem Lehrer, ‚durch def 
‚fen torgetragene Lehre fie befehret wurden, ſondern 
unmittelbar. Gotte und feinem Sohne Jeſu Chriſto. 


Daß aber ſchon zu der Zeit, da die Kirche noch 
‚nicht des bürgerlichen Schuszes genof, dad Meue Te 


ſtament als Geſetz betrachtet wurde, war eine Folge 


‚der in den allgemeinen Verſammlungen gemachten Be 
ſchluͤſſe. Ap. Gefhicht. 15, 28. heißt es von den vers 
‚fammeiten Apofteln : „Es gefällt dem heiligen Geijt 
„und uns, euch Feine Befchmerung mehr aufzulegen, 


denn /nur dieſe noͤthigen Stäffe, u. f. ww.” Da nun 


diefe Worte irgend eine Gewalt auszudruͤkken feheihen, 
denen, die den Glauben angenommen hatten, tafteri 
‚aufzulegen, welches manche von Verbindlichkeiten ers 
klaͤren wollen; fo follen nad) deren Meinung die Der 
handlungen dieſer Kirchenverſammlung Geſezze gewe— 
‚fen ſeyn. Das find fie indeß eben jo wenig, als jene 
Vorſchriften, z. B. thut Buße; laßt euch faufen; 
haltet, was euch geboten iſt; glaubet an DaB 
Evangelium; kommt za ‚mir; verkaufe alles, 
was. du haſt, und gieb es den Armen, und folge 
mir nach. Dies alles enthaͤlt keinen Befehl eines 
Gebieters, ſondern Einladung zum Chriſtenthum, 
gleich der Sei zs, i. vorkommenden: „Wohlan alle, 
;die ihr Dürftig ſeyd, kommt her zum Waſſer, und. die 
„ige nicht Geld Habt, kommt her, kaufet und eſſet; 

—— ra nfommt 
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„kommt her und kaufet ohne Geld und uniſonſt beydes 


„Wein und Milch.“ Die Gewalt der Apoſtel konnte 
doch nicht größer ſeyn, als die, welche Chriſtus Hatte, 
der die Menfchen zum Reiche Gottes einlud, von. wel, 


chem ſie felbft lehrten: es fey fein gegenmärtiges, ſon⸗ 


bern ein zukuͤnftiges. Wer aber fein gegenwaͤttiges 


Reich beſizt, kann auch Feine Geſezze geben! Waren 


auſſerdem die Beſchluͤſſe der damaligen Kirchenver⸗ 
ſammlungen Geſezze, fo müßte Ungehorſam gegen die 


ſelben Suͤnde gewefen ſeyn. Nun lefen wir aber nit 
gends, daͤß die, welche die chriſtliche fehre nicht anneh— 


men wollten, deshalb Sünder’ genannt werben; viel 
mehr wird von ihnen gefagt : fie find in ihren Sünden 
geſtorben, oder m. a. W. ihre Sünden gegen die na⸗ 
türlichen und bürgerlichen Geſezze, welchen fie Gehors 
ſam ſchuldig waren, find ihnen nicht erlaffen, — 
behalten. Hieraus ergiebt ſich, daß die den Glaͤubigen 
don den Apoſteln aufgelegte Laſten Feine Geſezze, fons 
dern nur Bedingungen für die waren, welche felig wer⸗ 
ben mollten, die ein jeder auf feine eigne Gefahr ohne 
eine neue DVerfündigung *) annehmen oder erh 
Fonnte; und diefe Gefahr beſtand darinn: daß ein fol 
her um feiner vorigen Sünden willen vom Reiche 
Gottes auisgefchloffen werden follte, Deshalb fagt 
auch Johannes von den Ungläubigen nicht, dag Got⸗ 
tes Zorn über fie kommen werde, fondern daß ders 
Kr über ihnen bleibe; Joh. 3, 36. auch nicht, daß 


fie erft follen gerichtet werden, fondern daß fie ſchon 
'Herichtet find. Und if die Vergebung det Sünde 


eine nothwendige Folge des Glaubens; fo muß auch 
die Behaltung der Sünde eine eben ſo nothwendige 
Folge des Unglaubens ſeyn: 2 

ie a. 


k) Dennoch erkiftet Jeflis den lingiauben; oder die 
Verwerfung des Fvangeliums. ebenfalis. für „eine 


Sünde. Joh. 16, 8 und 9, — 
en. A. d, Usb, 


\ \ 
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In welcher Abficht aber, möchte man fragen, ‚vers 
- fammelten fich) die Apoftel und Kirchenlehrer, welche 
die Glaubens» und 'tebensregeln beftimmen wollten, 
wenn feiner verpflichtet war, ihren Befchlüffen zu ges 
borfainen? Hier iſt aber zu merfen, daß die bey der 
Berfammlung gegenwärtige Apoftel und Ichrer durch 


ihre Gegenwart beweifen: fie wären verpflichtet, die‘ 
tehre,. deren Vortrag befchloffen wurde, zu verfündis 


gen — fo weit nemlich Fein Bürgerliches Gefes dadurch 


 beeinträchtiget würde, Sie verfammelten fich folglich 


nicht, um zu überlegen: was angenommen, fondern 
was gelehret werden folte; denn jenes ſtund nicht in 
. ihrer Macht, weil fie feine —— Gewalt hat⸗ 
ten. Jeder Menſch muß zwar 

ſetz anerkennen; daß man aber dasjenige, was cin 
Sterblicher im Namen Gottes etwan befannt machen 


ottes Wort als Ga 


— 


möchte, fuͤr Gottes Wort annehmen, und das, was 


den bürgerlichen Gefezjen, deren Haltung Gott anbes 
fohlen hat, entgegenftehet, ausbreiten follte, dazu war 
kein Menſch verpflichtet ). Ä 


Sind nun die Defchlüffe jener Verſammiungen 
ber Aroftel noch feine Geſezze, um mie viel weriger 
Fonnen es die ſeyn, welche nachmals von den tchrern 
bhne bürgerliche Vollmacht abgefaft nurten. So 
bewährt und vollfommen auch die Regeln ver chriftli, 
chen.tehre waren , fo konnte demohngeachtet offenbat 
die Heilige Schrift ohne Bewilligung ter Häupter in 
ben Staaten fein gefezliches Anfehen erhalten. ac 


Man kann nicht mit Gewißheit angeben, in wel 
cher Kirchenverfammlung zuerft die heilige Schrift fuͤr 


kanoniſch erklaͤrt worden iſt; denn hat man gleich dem 
| Ele 
k) Die Derlegenbeit; in weiche den Vetfaffer ſein eins 
mal angenommenes Syſtem brachte, kann bier den 
aufmet kſamen Keſet nicht kitgebemn. 4 * 
= | | .d, UÜeb, 
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Clemens, dem erſten Roͤmiſchen Biſchof nach dem Pe⸗ 
trus, eine Sammlung der apoſtoliſchen Vorſchriften 
zugeſchrieben, ſo wird doch bis jezt deren Aechtheit noch 
bezweifelt. Es werden zwar darinn die kanoniſchen 
Buͤcher namentlich aufgefuͤhtt; aber die Worte: dieſe 
Buͤcher muͤſſen euch allen, Geiflichen und 
- *Kayen, gleich ehrwuͤrdig ſeyn u, f. w. enthalten 
einen Uncetfchjied zwifchen Geiftlichen und bayen, wel 

cher fo nahe an der Apoftel Zeiten noch nicht gewoͤhn⸗ 
lich war. Wahrſcheinlich erhielt die Heilige Schrift - 
zuerſt das Fanonifche Anſehen auf der Kirchenverſamm⸗ 

* zu Laodicea, welche in der 59ſten Vorſchrift an— 
befiehlt: keine andre Bücher in den gottesdienſtlichen 

ind zu Iefen. Genug vom Kanon der 
ibel | 


Zu den Zeiten der Apoftel dab es höhere üb 
niebere Rirchenämter. Zu jenen gehörte das Amt, den 
Unsläubigen das Evangelium zu predigen; die Safıas 
mente und den ganzen Gottesdienſt zu berwaltenn, und 
den Bekehrten die sum Glauben und teben nöthigen 
Regeln vorzutragen. Zu den leztern gehörte das Amt 
ber Kirchendiener, oder derer, weiche die weltlichen Arts 

jelögenheiten det Kirche beſorgten, weil damals bie 

hriften von den freywilligen Beyfrägen der begüters 
ten Gläubigen oͤffentlich erhalten wurden. Unter de 
hoͤhern Aemtern war das Apoſtelamt das ‘erfte und 

groͤßte. Es gab aber anfangs ziwölf Apoftel, welche | 
Chriſtus ſelbſt erwaͤhlet und verordnet hatte. Ahre 

flicht war nun, nicht allein zu predigen, ju lehren 
Und zu faufen; fondern auch, wenn gleich mit tebends 
Be die Auferſtehung Chriſti zu bezeugen: und dies 
03 Zeugniß war ein weferitliches iind unterſcheidendes 
Kennzeichen eines Apoſtels. Als daher an die Stelle 
Des Audäs chart Mu Ki andier Apoſtel gewaͤhlet wer⸗ 
Dir * * J Pettus fo aus, Up: Geſchitht. 1, 
21 und 3%: 
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‚ar and 22: „So muß nun Einer unter diefen Mäns 
„nein, ‚Die bin ung Ay find, die ganze Zelt. über, 
„welche der Herr Jeſus ift unter uns aus⸗ und einge⸗ 

zzgangen, von der Taufe Johannis an, bis auf den 
Tag, ‚da et von und genommen ift, ein Zeuge feiner 
Auferſtehung mit uns werden.’ Ein Apoftel mußte 
‚daher auch eitt Zeuge von der Auferftehung Jeſu ſehn. 


Zu den nicht unmittelbat von Chriſto ernann⸗ 
ten Apofteln gehörte Matthias. Er wurde nemlich 
fo erwaͤhlt 8 kamen nad) Ap. Gefchicht. 1, 13. bhn⸗ 
gefehr hundert und zwanzigtauſend Epriften in Zeruſa⸗ 
lem zuſammen, die zweye, den Joſeph und den lat, 
thlas, aufftellten, und die Wahl. aufs loos ankommen 
fiegen. Auf die Welfe erhielt Matthias das Amt 
eines Apofteld und wurde unter diefelben aufgenom⸗ 
men. Hieraus erhellet, daß die Wahl eines Apoftels 
von dee Kirche, nicht aber vom Petrus oder von den 
Übrigen Apofteln abgehangen habe, + 


Nach diefem wurden. Paulus und Barnabas zit 
Apofteln erwählet, von deren Wahl Ap. Geſchlcht. 137, ' 
1 bis 3. folgende Nachricht gegeben wird: „Es nraren 
‚paber zu Antiochia in der Gemeine Propheten und tchr 

ter; nemlich Barnabas: und Simon, genannt Miger, 
„und fuelus. von Eyrenen, und Manahen, mit Hero, 
"des, dem DBierfürften, erzogeh, und Saulus. Da 
"fie aber dem Herrn dieneten und fafteten,.forach der 
| ubeiige Geift: fondert mir aus Barnabam und Says 
„um zu dem Werk, dazu ich fie berufen habe, Da 
„fafteten fie, und beteten, und legten die Hände Auf 
„fie, und lleffen fie gehen. ” Od fie nun gleich alfo 
vom heiligen Beifte erwählet waren, fo wurden fie den 
- noch von der Kirche zu Antiochien berufen. Dag fie. 
aber] zum Apoftelamte berufen wurden; erhellet aus 
Ap.Geſchicht. 14,14: wo fie beyde Apoftel genanne 
werden; und daß fie Kraft diefes Berufes Apoſtel mas 
ev. zweyter Band. Jicren, 


! 
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ren, zeige Paulus Nom. 1,1. beutfich An, wenn er 
ſich nennt einen Apoftel, ausgefondert zu prebigen das 

Evangelium, Gottes, wobey er auf jene Worte des 


heiligen Geiftes zurüffieht: „Sondert mir aus Barna⸗ 
„bam und Saulum u. f. w.“ Meil aber ein Apoftel 
notbwendig ein Zeuge der Auferftehung Sefu feyn 


- mußte,- fd frägt fichs : wie war, Died dem Paulus 


r 


möglich; da er mit Chriſto vor' deſſen Tore nie ms 
gang gehabt hatte? Erfchlen ihm aber Chriſtus nicht 


ſelbſt vom Himmel nad) feiner Himmelfahrt und ers 


wählte er ihn nicht feibft dazu, daß er feinen Namen 


von den Heiden trage und vor den Konigen und vor 


den ‚Kindern Iſrael! Da er nun Epriftum nach deſſen 


Auferſtehung gejehen harte, fo war er auch ein unver 


werflicher Zeuge von deflen Auferftehung WBarnabas 


wär aber fogat Chrifti.Zünger geweſen. 


Mer irgend einem Geſchaͤfte voraefegt wat, hieß 
Biſchof CAuffeher), fonderlid) aber Hirte und: Hüter 
der Herde, obgleich dies leztere Wort auch von Koͤ⸗ 
nigen und andern DBolfsführern gebraucht wird, : fie 
mögen dies durch Geſezze öder durch Unterricht fey. _ 
ever Upoftel war auch Biſchof; darum wird auch 


das Apoftelamt des Judas Ap. Gefchicht. 1,20. ein 


Biſsthum genannt: Die nachhetigen Aelteſten fuͤhr⸗ 
ten auch den Namen Biſchoͤfe. "Ein ſolchet Aelteſter, 


bey welchen Amte es nicht blos auf Die Jahre, viel⸗ 


mehr auf die Gefchäfte anfam, war Timotheus; dies - 


fer wär jedoch auch) zugleich Biſchof. Und Johannes, 
der nicht blos Biſchof, ſondern auch Apoftel war, nennt 
ſich einen Aelteſten: folglich bedeuteten die Mamen Dis 
ſchof, Hirte, Aelteſter und Lehrer zu den Zeiten der 


Apoſtel einerlen Ant, Dentt fie tegierteri damals Die 


an N nicht dutch Befehle, fondern durch Lehre und 
Vorſtellungen; das Reich Gottes wat damals noch in 
einer andern Welt zu erwarten, weshalb die Schrer Fels 
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hen Wwingen Fonnten ; indem noch fein Staat den 
chriſtuchen Glauben angenommen hatte: | +... 


Nur bön deh Apoſteln Hirten Bifchbfen, Kiel 
teften und tehreen wurden Die höhern Aemter befleiver; 
hingegen zielen die Benennutigett Evangeliſt und 
bit nicht auf Aemter, ſondern auf Heriffe hohe⸗ 


‚ze Geiftesgaben; wodurch die Sünger Ehriſti der Kir 


che nüzlic) wurden. ‚Die Evangelilten beſchrieben das 


‚geben ‚und, die Thaten Jeſu, wohin Behören lat; 


thaͤus und. Fohaiınes, die zugleich. Apoſtel waren; 
und Marcus und Lucas, welche von Linigen für 
Schüler des Thomas ind Barnabas, deren Tejtere 
chriften aber. nicht ‚in. die Samintung der heiligen 
jücher aufgenommen find, gehalten iwerden. Auch 
Bet eö zu.bet Zeit in den Gemeinen Propheten, welche 
ott ausgeruͤſtet hatte mit der Gabe, das Alte Teſta⸗ 
Ben # erklären, bisweilen aber auch zu weiſſagen: 
jeiiohnigeadjtet berechtigten diefe Gaben, fo wenig 
wie die: fremde Sprachen zu reden, oder Teufel ans» 
zutreiben, Kranke zu heilen u. f. iv. zum fehramte; 
vielmehr mußte jeder dazu erft dusdräflich berufen und 
erwählet werden. — 
Wie Matti; Paulus und Barnabas von: dei 
Kirche nemlich Matthias von der Gemeine in Jeru⸗ 


ſalem, und Paulus und Barnabas vonder in Ans 
tiochien/ zu Apoſteln ernannt: wurden? eben: ſo wurden 


auch in undern Staͤdten von den daſelbſt befindfichen 


Gemeinen die Uelteſten ünd tehrer gewaͤhlet Mach 
Up. Geſchicht. 14, 23. ordneten Paulus und Barnabas 


Aelteſte im den Gemeinden. Dies koͤnnte nun fü vers 


| — werden/ als wer ſie ſelbſt dieſes Amt denſel⸗ 
en uͤbertragen hätten ſieht man aber den Grundtert 
an / ſo witd man eines andern ůbet zeugt· Den ihre 


Wahl geſchah durch Aufhebung der Hände; weiche Ge⸗ 
obrig⸗ 


* 
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obrigkeitlicher Perſonen üblich. war. Es waͤhlte ſich 
folgůch eine jede Gemeine ihre Aelteſten. Die Apoſtel 
beriefen nur die Chriſten zuſammen, hatten in den 
Verfammlungen den Vorſitz, ſammelten die Stimmen, 
nennten den Gewaͤhlten aus und ſegneten ihn, oder, 
wie man jezt fagt, weiheten ihn ein; fit erwaͤhlten ihn 
aber nicht. Dies war der gewöhnliche Gang der Wah⸗ 
len der sehrer in allen Gemeinen, und finden wir auch, 
Zit. ı,.5. daß die Apoftel gewiffe lehrer angefezt haben : 
fo will dies nichts anders fagen, al$ daß fie durch 
Stimmen gewählet wurden, die entweder durch Auf⸗ 


ke Hände, oder durch, in ein Gefäß gewor⸗ 


ene Bohnen oder Steine angezeigt waren. Jede 
andere Art der Wahl würde in den Orten, wo Feine an⸗ 
dre bis dahin Äblid) war, mit Befremden von dere 
Ehriften und Heiden angefehen worden ſeyn. Eben 
fo gefchah die Wahl der Bifchöfe in den fpätern Zeiten 


‚von jeder einzelnen Gemeine, bis endlich Uneinigkeiten 
dabey entflanden. si EHRT TEINEEN. 


4 


Dies bekraͤftiget auch die in Nom lange Zeit Abs 
lich geweſene Wahl der Biſchdfe. Denn hätte irgend 


ein Biſchof, der verſezt wurde, oder feinem Tode nahe 
"war, das Recht gehabt, feinen. Nachfolger zu ernen⸗ 


nen; fo wärde vor allen dem Bifchof in Rom vi 
Seat ae geweſen ſeyn. Demohngeachtet br 


‚ner aus deren Zahl, fondern. immer: die. Cprifteniki 
Rom den nachfolgenden. Bifchof‘ beftimmr.. Dies 


wird aber durch den. Aufruhr beftäfiget, ‚ver zu der 
Zeit entitand, als Damafus mit Zurüffeszung des Urs 


finus gewaͤhlet wurde; wobey es. fo weit gieng, daß 


der Oberbefehlshaber in Rom. mach vergeblich gefuchter 
Bereinigung der Partheyen die Stadt verlaflen mußte, 
und von dem Chriſten mehr als hundert Perſonen 
ums teben famen. Und ‚wenn gleich in den fpätetn 
Zeiten die Roͤmiſchen Bifchöfe anfänglich: Ben der 
| 47 eiſt⸗ 
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Geiſtlichkeit und nachmals von den Earbirilen erwaͤh⸗ 
- Jet wurden; ſo gefchah dies doch niemals von.dem vor» 
hergehenden Biſchofe ſelbſt. Konnten nun die Nds 
mifchen Bifchdfe ihre eigne Nachfolger nicht ermählen, 
um wie viel weniger. war es ihnen in andern. Bisthuͤ⸗ 
‚mern erlaubt, ohne Einwilligung derer, die in: der. Kirs 
5 die Oberherrſchaft hatten, oder m. a, MW. : ohne ur 
ollmacht des Staates! | nt Re 
Diener, (Diafonus) iſt ein folcher, ber die Ge⸗ 
fchäfte eines andern übernommen hat. Er unterfcheir " 
det fich darinn von einem Knechte, daß der leztere eben 
Darum, weil er Knecht ift, jedweden Befehl - feines 
Herrn vollbringen muß; jener aber nur einzig zu dem, 
was er übernahm, verpflichtet iſt. Es find folglich 
bende, fowol die das Wort Gortes verfündigen, ald 
auch die, welche die weltlichen, Angelegenheiten einer 
Gemeine beforgen , zwar Diener, aber, von zwey bet 
fehievenen Perfonen. Denn jene lehrer, welche auch 
Up. Geſchicht. 6, 4. Diener des Wortes genatınf wer, 
den, find Diener Cprifti, deſſen Wort fie verfündis 
gen; die Diafonen aber find Diener der Kicche, und 
ihr Amt iſt, daß fie, wie es Ap. Gefchicht. 6, 2. beißt, 
zu Tıfche dienen, Deshalb konnte niemand, die 
Gemeine. auch nicht einmal, von ifrem Lehrer fügen: 
er iſt unfer. Diener ; nur den konnte fie fo nennen, ber 
es übernommen hatte, zu Tifche zu dienen, ‚oder den 
an ihrem Orte von den zufammengebrachfen Beytraͤ⸗ 
gen zu unterhaltenden Chriſten ihren Unterhalt auszu⸗ 
theilen, und ſowol für die Erhaltung des Gotteshaus 
fes, als auch für das demſelben zugehörige Vermoͤgen 
Sorge zu tragen. Ein folcher führte mit Recht den 
Damen eines Dieners der Kirche! —— * 


Doch predigten auch wol die Diakonen das 
Evangelium und vertheidigten die chriſtliche behre, je 
nachdem ihnen Gott Gaben dazu verlieyen hatte, wie, 

: | Stepha⸗ 
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Stephanus; fie tauften auch, wie Philippus. Aber 
der Philippus, welcher nach Ap. Gefchicht. 8, 5. in 
amatien das Evangelium predigte und den Kammeg 
rer taufte, war nicht der Apoftel Philippus , fonderm - 
der Diakon diefes Namens. Denn als diefer in Sa⸗ 
marieh prebigte, waren die Apoftel in Zerufalem vers 
fammelt; und als ſie daſelbſt hoͤrten, daß Samarien 
das Wort Gottes angenommen hatte, „ſandten ſie 
nach Vers 14, „Petrum und Johannem,“ damit fie - 
denen, welche von Philippus getauft waren, die Haͤn⸗ 
de auflegten, und dieje alfo den Heifigen Geiſt empfiene 
gen. ‚Zu diefem legteren war nemlich nöthig, daß die 
Taufe pon einem Diener des Wortes, wo nicht vera 
richtet, doch wenigfteng beflätiget würde; weil dies 
van einem Kirchendiener nicht gefchehen Fonnte. . Die’ 
bon einem wirflichen tehrer nur verrichtete Taufe ers _ 
theilte, den wahren Gläubigen die Geiftesgaben, welche 
nach Mare. 16, 17. 355— waren: „Ju meinem 
„Namen werben fie Teufel austreiben, mit neuen 
„zungen reden, Schlangen vertreiben, und jo fie et⸗ 
. „was tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden; 
‚auf die Kranfen werden fie die Hände legen, und e& 
wird beffer mit ihnen werben. + Phitippus, Fonnte 
dieg nicht ertheilen, fondern nur die Apoftek, welche 
es, wie aus diefer Stelle erhellet, den Gläubigen wirk⸗ 
lich, erteilten ; — und, bad vermögen unfre heutigen 
tehrer nicht. . | 5—*9 


Auch die Diafonen wurden nicht von den Apo⸗ 
ſteln, fordern von den Gemeinen erwaͤhlet, wie fich 
aus Ay. Geſchicht. 6, 2. ergiebt, mo die zwölf Apoftek 
die fchon zahlreich gemgrdenen Jünger zufammen ries- 
fen und. fprachen: „Es taugt nicht, daß wir das Wort 
Gottes unterlaffen, und zu Tiſche dienen. Darum, 
‚ihr lieben Brüder, fehet unter euch nach fieben Maͤn⸗ 
„nern; die ein gutes Gerücht haben, und voll heiligen 
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„Geiſtes und Weisheit find, welche wir beſtellen moͤ⸗ 
„gen zu dieſer Nothdurft.“ Folglich wurden ſie zwar 
nachher von den Apoſteln feyerlich dazu ernannt; die 
Gemeine aber hatte fie, nach Vers 5, erwaͤhlt, wo es 
heißt: „Und bie Rede gefiel der ganzen Menge wohl; 
„und erwählten Stephanum, einen: Mann voll Glaus 
bens und heiligen Geiftes, und Phllippum u. f. w. 


Wir wenden uns nun zu der Frage, auf welche 
Weiſe Perfonen dlefer Art ihren Unterhalt befamen ? 
Am Alten Teftamente war nur dee Stamm $evi des - 
ze, und der übrigen Kirchenämter fähig. 

as gelobte fand war mit Ausfchlieffung des Stam⸗ 
mes levi unter die übrigen Stämme vertheilet. Die 
fer Stämme waren aber doc) zwoͤlfe, weil nemlich aus 
dem Stamm Joſceph die beyden Stämme Ephraim 
und Manafle nachmals wurden; fo daß der Stamm 
tevi mit Den übrigen nicht zu gleichen Theiten gehen 
Fonnte, und nur einige Derter mit deren Vorſtaͤdten 
bekam. . Gott gab ihm daher das, was ihm feibft ge 
bührte, nemlich den zehenten Theil von all und jeden 
Früchten; von welchen wiederum ber zehente heit 
den Prieftern, wie auch, Die. Gaben und Opfer zum 
Unterhalt angewiefen wurden. Gott hatte dem Aaron. 
4 Mof. 18, 20. zugefagt > „Du follft in ihrem fande 
„nichts befizzen, auch Fein Theil unter ihnen Haben; 
„denn ich bin dein Theil und dein. Erbgut unter den _ 
„Kindern Iſrael.“ Hiermit wird auf die öffentlichen. 
Abgaben gedeutet, ala Zehendten amd Opfer, weiche 
Gott ſich vorbehielt, da er noch König der Sfraeliten 
war, und als König den Stamm tevi zur Peforgung, 
des Oottesdienſtes erwählte, dem er diefes Einfommen 
jum Unterhalt anmwies. Die teviten werden daher im _ 
eigentlichen Berftande Clerus genannt, welches Work 


. 
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Uten die Erben des Himmelreichs wären, ſondern daß 

ſie von dem Erbtheil Gottes ihren Unterhalt bekaͤmen. 

War nun zu der Zeit Gott ihr Koͤnig, und Moſes und 

der. jedesmalige Hohepriefter deſſen Stellvertreter; fo 
t offenbar, daß das Mecht zu den Zehendten und ; 

Odfern von der höchften Gemalt im Staate angeotbr . 
net worben fen. | 


Was den Unterhakt Chriſti und feiner Apoftel bes 
trift, fo Heißt es nur: er habe eine Kaffe gehabt, wel⸗ 
‚che unter. des Judas Iſcharioth Aufficht geftanden ; von 
den Apofteln aber hat ein jeder das Gewerbe getrieben, 
welches er erlernt hatte. . Als auch Ehriftus feine zwoͤlf 

. Apoftel zur Verkuͤndigung deg Reichs Gottes ausfand- 
te; verbot er ihnen Matth. so, 9. Solo und Silber 
bey fich zu führen, weil, wie er fagte, ein Arbeiter feis 
nes tohnes werth ift, Hieraus ift wahrſcheinlich, daß 
- Ihe Unterhalt auf eine ihrer Sendung gemaͤße Art ihr 
' nen ward, da. fie es umfonft empfangen hatten, und 
umfonft wieder gaben. Sie wurden theils burd) die 
MWopithätigfeit der Gläubigen, darum weil fie die An« 
funft des Meffias verfündigten, theils aber. auch durch 
die Beytraͤge derer, die Ehriftus von Krankheiten ge 
heilet hatte, ernähret.. Bon diefen werden fuc. 8, 
2 und 3. einige namentlich angeführt: „Etliche Wei⸗ 
„ber, Die er gefund gemacht. hatte von den böfen Gels 
‚stern und Kranfheiten; nemlich Maria, die da Mage 
„dalena heißt, von welcher waren fieben Teufel ausge⸗ 
„Fahren, und Johanna, das Weib Ehufa, des Pfle⸗ 
„gers Herodis, und Suſanna, und viele andre thaten _ 
„ihm Handreichung von. ihrer Haabe.“ 


Nach der Himmelfahrt des Erldſers wurden bie 
Ehriften jedes Drtes von den oͤffentlichen Peyträgen 
unterhalten, welche aus der Deräußerung ihrer Grund⸗ 
ftüffe uno anderer Dinge von Werth zufanmenges 
bracht und nicht durch Zwang, fordern In 

r en 
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den Fuͤßen der Apoſtel niedergelegt worden waren. 
Deshalb ſagt auch Petrus zum Ananias, Ap. Geſch. 
5, 45 „Haͤtteſt du doch deinen Affer wol mögen bee, 
„halten, da du ihn ke: und da er verfauft war, 

war es auch in Heiner Gewalt," Folglich hatte 
Ananiag nicht möthig zu fügen, im Fall er feinen Ak⸗ 
Fer oder Geld behalten wollte; weil er zu feinem Ben» 
trag rg we re blog — oe 
bern auch nachher, bie auf die Zeiten der chriftlichen 
Kayſer hatten die Bifchöfe und tehrer ihren Unterhalt 
durch die freywilligen Beotraͤge der Gläubigen, Der 
Zehendten wird ps bie dahın nicht erwähnt, Und: 
wenn zu den Zeiten des Tonftantins und feiner Soͤh _ 
nie die Wohlthaͤtigkelt der Gläubigen gegen ihre lehter 
fo weit gieng, daß Ammianus Marcellinus, wenn er’ 

den be der Epriften bey Gelegenheit der Wahl 
‚ des Damafuıs befchreibet, fast: dad Bisthum- lohne 
fi) der Mühe des Streits; Indem die damaligen Bis 
ſchoͤfe Durch die Frengebigfeit ihrer Gemeinden und ber 
fonders durch die Wohlthaͤtigkeit der vornehmeren 
Frauen Herrlich lebten, fich immer fahren ließen, koſt⸗ 
bar fbeifeten und ſich Fleideten; - fo wird doch von 
den Zehendten nichts geſagt. | 


Mrun frägt‘s fich: ob die fehrer verpflichtet wa⸗ 
ron, fich auf die frenmwilligen Beyträge und Almofen 
einzufchränfens; denn „wer ziehet, nach ı Cor. 9, 7. 
„jemals in ven Krleg auf feinen eignen Sold: welcher 
upflanzet einen Weinberg, und iffet nicht von feiner _ 
nSrucht? oder welcher weidet eine Heerde und iſſet 
„richt von der Milch der Heerde? Und Ders 13. 
„Wiſſet ihr nicht, daß, die da bpfern, effen vom 
„Dpfer? und die des Altars pflegen, genießen des Als 
at rs? Alfo hat auch der Herr befohlen, daß, die das 
„Evangelium verfünbigen, fi) vom Evangelio nähren 
‚sollen. Aus dieſer Stelle ſchließt man allerding® 

mit 
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mit Recht, daß. die Lehrer der Kirche von ihren Ge⸗ 
meinen unterhalten werben , müffen; nicht aber, dag - 
fie ihre Korderungen felbft befiimmen und nah Wille 
kaͤhr nehmen fonnten. Sie miflen daher. entweder 
durch einzefne Benträge, oder von der Kirche ala vom 

einer Perfon unterhalten werden. Von ber Kirche 
konnte dies nicht gefchehen, weil deren Beſchluͤſſe Feine. 
Geſezze waren; und folglich mußte der Unterhalt Der. 
Kirchenlehrer, bevor die Kayſer und übrige Oberherren 
durch Geſezze Darüber etwas anorbneten , blos auf die 
fregwiliiaen Beytraͤge der Glaͤubigen eingefchränfe- 


feyn. Wie nun die, welche im Alten Teftamente Dem. 


Altar dienten, von den Opfern lebten; fo ſtehet es 
auch den Dienern des Evangeliums frey, das anzu⸗ 
nchmen, was ihnen von ihrer Gemeine gereicht. wird, 
Etwas zu fordern war nur durch den Weg Rechtens 
möglich. Uber am weichen Gerichtshof Fonnten fie 
fh wenden, da es feine andere als bürgerliche gab — 
Aus diefer Urſach Fonnte den fehrern ihr Unterhalt nur. 
von der Kirche, als eine Perfon betrachtet, und, zwar. 
nur von der Zeit an, angemwiefen werben, da deren 
Defchlüffe nicht blos, als DBorfchriften, fondern auch 
als Gefezze angefehen werden mußten, . Dies hieng 
aber nur von Kanfern, Königen und andern Oberher⸗ 
ren im Staate ab. Das Mofaifche. Gef von dem 
Zehendten kann auf die Diener des Evangeliums nicht 
geradezu angewendet werden: weil Mofes und die Ho⸗ 
henpriefter unter Gott die höchfte bürgerliche Gewalt 
befaßen. Leber die Juden regierte Gott wirflich, über 
die Chriſten aber wird er erſt Fünftig regieren, umd’ 
‚zwar Kraft des Bundes; ob er gleich in Hinficht auf 
die Natur über die Menfchen ſchon gegenwärtig üben 
alle herrſchet. 


Biößer if pejiat werben, wozu die Seter do 
find, und melche Aufträge fie van Chriſto erha en gu 
a; A Ze ben, 
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ben, nemlich zu prebigen, zu lehren, zu taufen, und 
den Gemeinen vorzuftehen, Ferner, pon welchen Ers 

folg der Kirchenbann fey, da wo der chriftliche Glaube 
perboten it; daß man nemlich den —— Umgang 
mit dem, der in den Bann gethan iſt, vermeide; da 
aber, wo der chriſtſiche Glaube des Schuzzes der buͤr⸗ 
gerlichen Geſezze genießt, einen ſolchen von ſich ganz 
entferne, Auſſerdem, von wen die $ehrer und Kira 
chendiener ermählet werden mußten; nemlich von ven 
Semeinen. Wer fie geweyhet habe ; nemlich Der Bore 
ſteher der Kirche, Wovon fie unterhalten wurden; 
- nemlich theils von ihrem eignen Berindgen oder durch 
ihrer Hände Arbeit, theils von den freywilligen Beys 
trägen der Gläubigen. Dun ifk noch zu erwegen: 
welchen Einfluß die Ankaber der hoͤchſten Gemalt, 


wenn fie zugleich Ehriften find, auf Die Kirche Has 
den mäflen? ) Ehriften find, a rche has 


Zuvoͤrderſt muß man ſich des obengeführten Be⸗ 
weiſes erinnern, daß das Recht zu beurtheilen,, weiche 
Lehren zur Erhaltung des Friedens dienen, und. Dffenes 
lich vorzutragen find, mis der höchften Gewalt im Staas 
fe in einer ungertrennlichen Verbindung ftehe. Denn, 

wen muß ed nicht begreiflich feyn, daß die Handlungen 
der Menfchen allemal Felgen derjenigen Meinung find, 
die fie von dem Guten und Böfen, welches ihre Hands 
kungen nach fich ziehen, ben fic) hegen; und rote fo leicht 
es folglich möglich fey, daß die, welche den ihrem Stau 
k ‚zu leiſtenden Gehorfam für fich nachtheilig finden, 
erwogen werden, die Geſezze zu verachten, die Staats⸗ 
einrichfung zu vernichten und Bürgerkrieg zu erregen, 
den zu vermeiden doch der Hauptzwek bey Errichtung 
ber Staaten war, Daher find auch felbft in heydni⸗ 
fchen Staaten die Innhaber der hoͤchſten Gewalt Hits 
ten (lehrer) genannt worden ; da feiner der Bürger obs 
ue ihre ausdruͤkliche Erlaubniß das Do lehren durften 


Daß 
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Daß dleſes Recht der heybnifchen Könige durch 
die Annahme des Chriſtenthums aufgehoben fen, kann 

man nicht annehmen; denn Chriſtus wollte nicht, Daß | 
unter dem Dorwande des Glaubens an ihn der Ger 
walt der Könige Abbruch gefchehe, noch daß biefe ſich 
einem andern unterwürfen, oder daß ihnen die Macht 
geraubt würde, den Frieden In ihren fanden zu erhal 
ten und ſich gegen Feinde zu vertheidigen. Folglich 
find auch jezt noch chriftliche Könige die oberften tehrer 
ihrer Unterthanen und haben das Necht, nächft ſich 
olche fehrer anzufezzen, Die fie zum Unterricht des 

olfes geſchikt ſinden. 


Wollten wir aber auch annehmen, daß die Kirche 
das Recht, ihre fehrer zu waͤhlen, eben fo gut noch jegt 
Habe, wie zu den Zelten der Apoftel; ſo wuͤrde auch 
dann diefes Necht dem Könige zugehören, der ſowol 
Stellvertreter des Staats als der Kirche ift, und ohne 
welchen daher die Kirche nichts thun fann, , Wenn 
olfo eine Gemeine in einem chriftlichen Staate fich 
einen Lehrer waͤhlet, fo hat es damit eben die Bewand⸗ 
if, als wenn irgend eine Stadt ſich eine obrigfeitliche 
rfon ermäßlet ; dies ift allemal das Werk des Ober⸗ 
errn, gefchieht in feinem Namen und iſt oßne deflen 
enehmigung ungültie. Alle Benfpiele, bie man von 
fehrern, welche vom Volke oder von ber Geiftlichfeit 
erwählet wurden, ald Einwurf dagegen anführen moͤch⸗ 
fe, beweifen nichts, und zwar aus der Urſach, weil 
diefe Wahlen doch immer im Namen des Dberhauptes 
im Staate gefhähen, ra 
Iſt nun jeder Dberherr eines hriftlichen Staats 
auch zuglelch deſſen oberfter tehrer, "und werden Die 
übrigen fehrer nur durch ihn gewaͤhlt; fo folge: dieſe 
leztern find jenes erſten Diener, ohngefehr in der Art, 
wie die Dberauffeher in Provinzen, in-großen und Fleis 
nen Städten; und zwar nicht etwan deshalb, gr , 


® 
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ſelbſt, ſondern vielmehr die, welche fie lehren ſollen, 
deſſen Unterthanen find. Es iſt möglich, daß — 
ein König einen lehrer feiner Unterthanen mit einer ans 
derweitigen föniglichen. Gewalt ‚ver Ki ;.Chaben dot 
chriftliche Könige einen Lehrer ihrer Unterthanen auf d 
Art zum Roͤmiſchen Pabft gemacht!) aber dature 
nimmt er ihn doc) nicht zu feinem, noch zu feiner Uns 
terthanen oberfien fehrer an ‚. went. er fich nicht felb 
feiner hoͤchſten bürgerlichen Gewalt berauben will. 
Sollte daher auch ein folcher nachmals in irgend eine 
Staate lehrer anftellens fo thut er dies nicht in feinem 
eignen, fondern im Namen des Oberherrn in dieſem 
‚Staate. _ Ein Hausvater laͤßt ſich wol von einer 
‚Fremden für feine Kinder einen Hauslehrer empfehs 
len, aber nicht auforingen, zumal wenn offenbar defr 
fen tehren nicht das Wohl der Kinder, ſondern ſein 
eignes beabfichten; und iſt nicht jeder König feinen Un, 
—S eben das, was der Hausvater felnen Kin⸗ 
dern iſt? - | a — 
Men man nun einem fehter, det predigte ober 
taufte, ſo wie die Hohenprieſter und Aelteſten Matth. 
21, 23. unſerm Erloͤſer thaten, die Frage vorlegte: 
Aus was für Macht thuſt du das? und wer ha; bir 
„die Macht gegeben?” So Fann er nicht „anders ant⸗ 
worten, als: Ich thue es aus der Macht; Die mir’ 
Inhabet der höchften Gewalt im Staate verliehen hat. 
Denn alle Unterlegrer verrichten ipe Amt im Namen 
des Staats, die Könige und Oberherren ‚hingegen 
unmittelbar im Namen Gottes. Dieſe Finnen alfo 

auch nur allein in ihrem Titel führen: Wir vo 
Gottes Gnaden, Adnig u. ſ. w. Die PBifchöfe 
‚aber dürfen nur fügen” Wir von des Boͤniges 

Gnaden, BSifchofu.f. wm. Wenn manche den Aus⸗ 
druk gebrauchen: durch Gottes Vorſehung; fo 
heißt doch dies im Grunde genommen eben fo viel, als: 
von Gottes Gnaden. gr 
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Iſt aber jeder chriſtliche König der oberſte ehret 
feiner Unterthanen, fo wuͤrde daraus auch folgen: dag 
er das Recht habe, nicht nur zu predigen, (welches wol 
niemand leugnen wird) ſondern auch zu taufen, das 
heilige Abendmahl auszutheilen, und Kirchen und Prie⸗ 
ſtet elnzuweyhen, tvelches nicht fd leicht eingetaͤumet 
werden möchte, Gewöhnlich thun fle dies alles auch 
ticht, iſt auch nicht Sitte, wenn nicht das Auflegen 
ber Hände eines Biſchbfes odet behrers vorher -Hegan 
den iſt. Um daher zu bewelſen, daß chriſtliche Kbnige 
wirkllich dergleichen Handlungen berrichten fönnen, muß 
dargethan werden: theils aiıs welcher Urſach dieſel⸗ 
ben nicht verrichten, theils warum ſie, auch ohne vot⸗ 
hergegangene Auflegung der Haͤnde, zu dem allen das 
Recht haͤtten, wenn fie es in Ausuͤbung zu bringen 
für gut faͤnden. en — 


Merftuͤnde ein Koͤnig irgenb eine weilliche Wiſſen 
ſchaft gruͤndlich genug, fo koͤnnte er fie unſtreitig hf 
entlich eben ſo gut lehren, ale ed die thun, die vom ihm 
azu ängeftellt wurden, . Uber ihm liegt die Sorge He 
den geſammten Staat ob, und würbe daher aͤuſſerſt 


Yy — . 


— — 
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Beſchaͤft Für die ganze Kirche’ zu ſotgen von den 
‚ „mindern Oefchäften 108. Dies iff die Urſach, warum 
chriſtllche Könige nicht zu taufen pflegen, aus der eben⸗ 


‘falls gegenwärtig die Biſchoͤfe felten, und der Pabſt 
noch ſeltner tauft. | 


Was das zum Taufen und Einweihen noͤthige 
Auflegen der Haͤnde für Koͤnige betrift, ſo in zu 
merken: F TR 5.0, 339 Fr 7 er 

Das Auflegen der Hände war eine uralte Gb 
Wwohnheit bey den Juden, und geſchah ſowol oͤffentlich 
als beſonders. Es ſollte dadurch eine: gewiſſe Perſon 

"oder Sache beym Beten, Segnen, Opfern, — 
theilen oder Anreden als der Hauptgegenſtand ausge⸗ 
 geichnet und angedeutet werden. So ſegnete Jacob die 
‚Söhne des Joſeph, indem er nach ı Moſ 48, 14. feine 

vechte Hand ausfttefte und auf Ephraim, des Küng» 
fen Haupt, und. feine Hnfe auf des Manafle Haupt 
degte ; „und er that wiſſend alfo mit feinen Händen; 
„dein Manaffe war det Erfigebörhe, und als 
‚hen wollte er ihn den Umſtehenden andeuten. So 

beſtehlt auch Gott = Mof. 29, 10. beim Aarott: ſeige 
— auf des. Farren Haupt zu legen, ſo wie * 
ers 15. auf das Haupt des Widders. „Und 

Moſes zum Heerfuͤhrer der Iſraeliten den Sojvä Kap 
ſich einſezte, ſo „legte er“ nad) 4 Mof. 27, 23. ‚eis 
ne Hand auf ihn und gebot ihm, wie bet Heft mie 

Moſengeredt hatte,” Huf diefe Welſe jeigte Mo BB 

‚den Volke die Perſon, der fie im Kriege Gehoͤrſam 

zu leiften hätten. Ferner heißt es bei} der tevitentven. 

he, 4 Mof. 8, t6: „Bu ein bie debiten bor den 

„Herrn bringen, und die Kinder Iſrael folle ihre 

„Hände auf die: teviten legen.” Und bed der Baruk 

theilung bes Gotteslaͤſterers z MOL. 24, ig: „Führe 


den Fluchet hinaus dot das Fäget, und ia Alle, die 


ned.gehörer haben, Ihre Haͤnde af fein Haußt festh, 
u ” „un 
„® 
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„und laß ihn die ganze Gemeine ſteinigen.“ Die 
Üerac, warum Ss bi meh b en tie 
Zehbtet hatten, nicht aber ein Priefter oder Levit, oder 
‚eine Gerichtsperfon, ihre Hände auf. ihn legen mußteh, 
lag nur darinn, daß feiner von dieſen dem Volke ges 
wiß beftimmter und anzeigen Fonute: welcher eigentlich 
‘der täfterer ſey und alfo den Tod verdienet Habe. Denn, 
ern man eine Perfon ober Sache mit ber Hand dem 
Auge zeigt, fo irrt man fich alsdann nicht fo leicht; als 
wenn jie blos ausgenannt wird. — 


Dieſer Gebrauch wurde in den damaligen Zeiten 
ffuͤt ſo nothwendig gehalten, daß, wenn die ganze Der 
faminlung den Segen empfangen ſollte, welches du 
Auflegen der Hände bei) jedem einzelnen nicht mbgli 
war; dennoch ben dieſer Handlung bie Hände gegen 
‘das Holt in die Höhe gehoben wurden, wie man aus 
3.Mof. 9, 32. fiehet, Eur 


Chriſtus bediente fich diefes Gebrauchs ebenfalls, 
indem er auif die, welche er geſund machte, ober fegnes 
te, auch die Hände aufleste, Dem gemäß legten bie 

"Apoftel und Lehrer einzeln, und ſobald fie andere gu 

ehrern Anfezten, ſaͤmmtlich die Hände auf, und betes 

ten Aber fie, daß fie den heiligen Geiſt empflergen. 

Auch wurden einem und demſelben lehrer, fo oft er 

nemlich in ein neues Amt trat, mehrmalen die Hände 

"aufgelegt; Der Zwek viefes Gebraud)s war aber im⸗ 

met derſelbe; man wollte dadurch die zum tehramte ers 
wählte Perfon beitimmt und feherlich auszeichnen. . 

Die Apoftel legten nach Ap. Geſchicht. 6, 6. den ſieben 

Diakonen die Hände auf, nicht, damit ſie den heiligen - 
Geiſt empfiengen; desin fie waren bereits nach Bers 3. 
vor ihrer Erwaͤhlung voll des Helligen Geiſtes: ſondern 
damit fie zu dieſem Amte ausgezeichnet würden. > 


Nur Bifchöfe und terer, nicht aber die Diako⸗ 
‚nen, legten Die Hände auf. Denen, die Durch a 
— — lipp 
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ſWous in Samarien bekehret waren, legten die Apo⸗ 
ſtel Petrus und Johannes die nt auf, damit fie 
nach Ap Geſchicht. 87-197 ven heillgen Geift empfin 
gen. "Much char dies der gehe Timotheus, denn 
ı Tim. 5,22. warnt ihn Paulus: „Die Hörde lege 
nlemand bald anf." Dem Timotheus wurden na 
3 Tin 4, Ef von den ſaͤmmtlichen Lehrern die Hände 
aufgelegt; Dies ſcheint nun auf die Art geſchehen zu 
fenn daß Ber Oberſte und Vorſteher der Gefellichaft 
dies gethan häbe, welches vermuchlich Paulus ſelbſt 
nat, weil er 2 Tim. #76, ihm befiehlet, die Gabe 
Goͤtkes zu erwekken; die tm ihm waͤre durch bdie Aufle⸗ 
Hung ſeiner (des Paulus) Händer Behlaufig bemerke 
ip hiebey daß man untet der Gabe Goctes hier nicht 
den’ heiligen Geiſt, ‚die, dritte Petſon in der Gottheit, 
ſondern die durch Paulus dem Timotheus erteilten 
Höhen Geiſtesgaben verftehen inüffe., Dem Patılis 
find sin zieh verſchledenenmalen vie Hähde aufgelegt 
worden; zuerſt in Damabkus von dem Araritas Up: 
Sieht gt als er getauft, und Nachher in An⸗ 
tiochlen, cAla er zut Predigt des Evangeliums aus ge⸗ 
En voriede, Es ſollte folglich dutch dieſen Gebrauch 

je) Anſezzung der tchter diejenige Perfomausgegeiihnet 
werden, welche man dazu bevbllmaͤchtigter 


KHůtte der omegein jemand be Aufle gung ber Haͤn⸗ 
——— lehren und zik tauten gehabt; 
“r —— biſenfeherůche Handlung nur die Ver⸗ 
| zuhg des chriſtlſchen Glaubens Auferlegt haben, 
Da Hingegen diefenigen, welche vor ihrer Annahme des 
Cheiſtent hums bereits dle hoͤchſte Gewalt beiäßen, durch 
das" Auflegen der Hände Feih neues Hecht bekommeti 
> torinten. So lange im Alten Teſtamente der Hohe, 
bvrieſter im Beſitz der hoͤchſten Gewalt war, hatte er 
alleiti das Mech zu welhen; dies anderte ſich aber, 
nachdem das Volk Könige bekommen Hatte, Denn 
Be! Sweyeet Band. RE | Su 
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Salome ſegnete, n.Kön. 8, das Volk, weigete den 
Zempel ein-und.hielt- das -dffentliche Gebet. Folglich 
hatte er volle, Gewalt über alle, Kirchenangelegenheiten, 
ja, er Fonnte alle kirchliche Handlungen felbft, verrichten, 


Wie aber, wen nun: eine Perfon weiblichen Ges 
fchlechts im Beſitz Der höchften Gewalt eines Staates 
mäte, ſollte auch viefe fich das Necht anmaßen dürfen, 
in den’ Kirchen zu predigen, ‚und bie Saframente zu 
Berwalten ? Freylich folen: die. Weiber fchweigen 
in der Gemeine; dies; hindert, jie aber nicht, Maͤn ⸗ 
ner anzufezzen, welche in: den ‚Kirchen lehren und alle 
übrige, Handlungen des Gottesdignftes Im Namen, bes 
Staats, d..i. In derfelben Namen verrichten koͤnnen. 
Denn, was man Recht nennt, iſt nicht an ein gewifr 
ſes Gefchlecht gebunden. Sind daher auch. Derfonen 
weiblichen Gefchlechts nicht im Stande, alle Pflichten 
ſelbſt auszuuͤben; fo ſtehet es Ihnen doch frey, eo 
Männer anzufezzen, welche dazu fähig ſind· Als die 
Koͤniginn Elifaberh von det hoͤchſten Gemwalt-in ber 
Englischen Kirche Beſitz genommen hatte, fo gab: fie 
in.dem erften Jahre ihrer, Reglerung ein Geſetz: daß 


alle Kitchenviener, wenn fie anders. ihre Pfründen zu 


erhälten wuͤnſchten, die Firchliche Oberherrſchaft derſel⸗ 
ben eidlich anerkennen follten, Viele thaten dies; 
manche ober verweigerten den Eid, und zwar aus dem 
Grunde blos, weil ſie durch deffen Ubleiftiind ‚den 
Schein haben fönntent als wenn die Königin, von, 
ihnen fuͤr faͤhig erkannt wuͤrde, in der Kirche. die Sa⸗ 
kramente zu verwalten und die übrigen Verrichtungen 
eines lehrers ſetbſt über ſich zu nehmen. Nachvem ſich 
aber die Koͤniginn durch eine Urkunde dahin etklaͤret 
hatte; daß fie bergleichn, Obliegenheiten nie jelbft vers, 
cichten wollte; da Jegten ſie etſt den verlangten Eid ab.‘ 
Aus dieſem Borfalle erbellet i, daß jene färnmtliche Kir⸗ 
chendiener der Meynung ‚gewefent das Recht, Vene 
| 3% i dien 
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dienſtliche Handlungen zu verrichten, fen. beftändig mit 
der Dberherrfchaft über die Kirche verbunden , wiewol 
die Ausuͤbung felbft nur dem maͤnnlichen Gefchlecht zus 
kaͤme. Daher unterfich die Königinn nicht nur die 
Ausübung aller folcher Derrichtungen, ſondern fie übers 
trüg auch in der ſchon erwähnten: Urkunde den ſaͤmmt⸗ 
lichen Bifchöfen mit Zuziehung einiger ihrer Raͤthe vie 
Beſorgung ällee Eirchiichen Angelegenfeiten. | 


Auf dieſet genauen Verbindung bed bürgerlichen 
Und kirchlichen Rechts beruhet bie —3 chriſtlicher 
Könige, behdes, in Ruͤtſicht auf Religlon und auf 
: Stäät, die fo groß iſt, als ein Menſch Über ſich einem. 
‘Ändern fu geben vermag. Es kann daher der Ober⸗ 
herr (er ſey eine einzige Perſon oͤder eine Geſellſchaft) 
die Beſorgung der Kirchenangelegenheiten feines Ge⸗ 
bietes einem Aüswaͤrtigen anvertrauen; wie ed auch 
an vielen Orten geſchiehet. Alsdann abet führer ein 
folcher fein Umt nicht unmittelbar im Namen Gottes, 
ſondern nur im Namen des Staates; und folalich 
kann er, fobald es DaB allgemeine Wohl nötbig nu.cht; 
mit eben dem Nechte abgefezget werden, als er ange⸗ 
fest wat. Ebert fo hat auch der Oberherr dad Mecht, 
die Beſorgung des Gottesdienſtes einem oder mehreren 
Bürgern nach Willkuͤhr zu übertragen, ihnen Macht, 
Zeichen der Ehre und Titel zu geben; und in Betreff 
Ührer Befoldung und ihres Lnterhaltes beliebige Ders 
ordnungẽen zumachen; + hur-müß alles dies aus lau⸗ 
tern Abſichten von ihm geſchehen, die Gott allein zu 
beurtheilen im Stände iſt. > Nicht minder kommt 
es ihm zu, fowol Ausleger ber heiligen Schrift anzu⸗ 
fesseri, als Geſezze zu geben: Auch kann er dern aus⸗ 
deſprochenen Bann durch feine Strafgeſezze Nachdruük 
geben, um deſto eher vie Abtruͤntigen, wenn ſie wi⸗ 
detipenftig ſeyn foliteri, zu demuͤthigen und zur Mies 
dervereinigung mit, der — * zu machen; * 
2 
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er hat in allen und jeden bürgerlichen und. kirchlichen 
Angelegenheiten, in ſofern ſie Handlungen und Worte 
betreffen, die hoͤchſte Gewalt. Denn nur dieſe koͤnnen 
von Menſchen erfantıt und beurtheilet werden; alles 
aber, woben dies nicht möglich ift, muß lediglich Sort, 
als dem Richter anheimgeftellt bleiben. J 


So deutlich und hinreichend dies alles ſeyn mag, 
die Gewalt der chriſtlichen Könige in Kirchenſachen als 
unbezweifelt anzunehmen: ſo maaßen fich Dennod) die 
Roͤmiſchen Päbfte diefe Gewalt in allen Staaten ganz 
eigenmaͤchtig an, und haben. ar dem Cardinal Bellars 
minus, in feiner Stteitfchrift hierüber, einen eifrigen 
Vertheidiger. Es ſcheint Daher eine kurze Prüfung 
feiner Beweisgruͤnde erforderlich zu ſeyn. 


| Das erfte von feinen dahingehoͤrigen Fünf Pla 
chhern handelt drey Fragen ab. Einmäl, “welche von 
den allgemeinbefannten dreyen Negierungsatten die bes 
fte fey? Er giebt aber feiner von viefen, ſondern eitier 
vierten den Vorzug ,: welcher von einer jeden derſelben 
etwas eigen ift, Zweytens, welche von biefen zur Re— 
gierung der Kirche am geſchikteſten ſey? Er erklaͤrt ſich 
fuͤr die gemiſchte Regierungsform, die ſich aber der 
monarchiſchen am meiſten nähern muͤſſe. Drittendz 
ob in dieſer gemiſchten Monarchie Petrus unter die 

Zahl der Monarchen zu rechnen ſeyẽ * 


Was nun die Entſcheidung der erſten Frage bes 
trift, fo iſt ſchon oben (Abſchnitt 18.) gezeigt worden/ 
daß in jeder Staatseinrichtung, der ſich die Menſchen 
unterwerfen moͤgen, die hoͤchſte Gewalt einfach und fuͤr 
ſich beſtehend, nicht aber gemiſcht ſey. Den in einent 
monarchiſchen Staate hat ein Einziger did Gewalt uͤber 
alles; was baher. ein andret auuch ſoͤnſt fuͤr eine Ges 
walt beſizzen mag, ſo hat er ſie doch einzig von jenem 
erhalteny unde beſtzt — ſo lange als es jenem gaut 

28 ee 2 duͤn⸗ 
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bünfer, und darf fie nur in deffen Namen ausüben. 
So befindet ſich auch) in einem ariftofratifehen und des 
mofratifchen Staate eine einzige hoͤchſte Geſellſchaft, 
die eine gleiche Gewalt, wie der Monarch in feiner 
Monarchie, befizt; und folglich findet. auch hier eine 
fuͤr ſich beſtehende, und Feine gemifihte Gewalt flatt. 
Sollte es hiernächſt Monarchien geben, die gemifcht 
genannt werden koͤnnten; ſo muͤßten auch Monarchen 
von der Art da ſeyn, welches einen offenbaren Wider» 
ſpruch enthalten wuͤrde. Da aber, wo eine von den 
obigen drey Regierungsarten bereits eingefuͤhrt iſt, 
die Frage: welche von dieſen die beſte ſey? unterſuchen 
zu wollen; würde offenbar Unrecht ſeyn, weil die eins 
mal eingeführte Negierungsart allen übrigen vorgezo⸗ 
gen,:bertheiget und die befte genannt werden muß: 
indem: der Bürger ,. der fü etwas unternähme, ‚welches 
deren Umfturz zur Folge haben konnte, alle vorhand—⸗ 
ne, göttliche und natürliche Geſezze übertreten würde; 
Aujferdem wäre es auch völlig überfläßig, zu unterſu— 
"hen, welche Regierungsform für die Gewalt eines Leh⸗ 
rerö, der Fein Zwangsrecht beiizt, die befte fey; denn 
ein tehrer wird ja nicht dazu berufen, daß er die Men⸗ 
fehen durch Zwang, fondern durd) tehre und Grände 
leit. Monarchie, Ariftofratie und Dempfratie laffen 
nur an die Arten der Negierer, nicht aber der tehrer; 
an dreyerley Herren, und nicht an dreyerley Unterleh⸗ 
ver denken, u, | R 
die Entfcheidung der zweyten Frage: welches 
die befte Art der Regierung der Kirche in Bezug auf 
die paͤbſtliche Gewalt fen, gehet auffer dem Gebiet des 
Pabſtes feinem etwas an; da er in andern Staaten 
nicht mehr Gewalt hat, als jedweder andre Lehrer. 


Ben der Entſcheidung der dritten Frage: wo er | 


beweiſen will, daß Petrus der Oberherr der Kirche gr 


wefen fer, beruft er ſich fonderlih auf Matth. 16, 
| 18 
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28 und 19: „Du bift Petrus, und auf diefen Felfen 
„voll ic) bauen meine Gemeine, und die Pforten der 
„Hölle follen fie nicht überwältigen. Und will dir des 
„Himmelreichs Schlüffel geben. Alles, was du auf 
„Erden binden wirft, fol auch im Himmel gebunden 
„seyn, und alles, was du auf Erden löfen wirft, foll 
„auch im Himmel fos ſeyn.“ Nach ver richtigen 
uslegung Diefer Stelle beweiſet fie nichts andere, als, 
daß die chriftliche Kirche die Glaubenswahrheit, welche 
Hier Petrus im Namen der Apoftel befannte, nemlid) 
Daß Jeſus der Chriſt ſey, als ihre erfte Grundleh⸗ 
re annehme ; welchss Bekenntniß unſerm Erlöfer auch 
zu diefen Worten Anlaß gab, Moch mehr wird man 
fich hiervon überzeugen, fobald man fich erinnert, wie . 
Refus nicht allein fetbft, fondern auch Johannes, dev 
Täufer, und die Apoftel nichts anders vom Glauben 
geprediget haben, als; daß Jeſus der Ehrift fey. Jo⸗ 
hannes verfündigte Matth. 3, 2. blos dieſes: „Das 
„Himmelreich ift nahe herbeygekommen.“ ben fo 
uͤnſer Erlofer ſelbſt Matth. 4, ı7. Und feinen Apos 
ſteln trug er Matth. 10, 7. nur dies zu predigen auf. = 
Dies war alfo die Grundlehre des chriftlichen Glau« 
benst Als daher die Apoſtel nad) Werfündigung diefer 
tehre zu Chriſto wieder zurüffamen, fragte fie Chris 
ftus alle zugleich Matth. 16, ı 2, folglich nicht den Pes 
irus allein: „Wer, fagen vie teute, daß des Menfchen 
„Senn ſey?“ Sie antworteten: „Erliche fagen, dus 
„sent Zorannes, der Täufer; die andern, du ſeyſt 
„Elias; etiiche, du fenft Jeremias, gder der Prophe⸗ 
nten einer.“ Drrauf fragg er Vers 15, nochmals 
alle zugleich, und nicht den Petrus allein : „Wer fa, 
„‚get denn ihr, daß ic) fen?” Da giebt Petrus in als 
ler. Namen zur Antwort: „Du bift Chriſtus, des ler 
„bendigen Gottes Sohn!“ Diefetehre ift, wie ges 
ſaat, die Grundlehre der ganzen Kirche; und daher 
nimmt Ehriftus Gelegenheit, zu fagen: „Du biſt Per 
ea: „ttus, 
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trus, und auf diefen Felſen will ich bauen meine Ger 


meine u. fi w.’° Es’ ift daher offenbar, daß in die ⸗ 


fer Stelle fein andrer Grundftein der Kirche gemeynt 
fen, als diefe Hauptlehre. Warum fezt- aber Jeſus 
die Morte; „du biſt Petrus, hinzu? Bekanntlich 
legte Ehriftus- diefem Apoftel den gricchifchen Namen 
Kephas bey,. welcher einen Felfen oder Stein bedeutet, 
Nachdem daher Petrus diefe fehre befannt hafte, ſpiel⸗ 
te unfer Erloͤſer auf deffen Namen an, und fagte: Du 
bift Petrus, und auf dieſen Felſen will ich u, ſ. w. und 
wollte dadurch zu erkennen geben, ‚die fehre: Daß year 
ſus der Chriſt fer, mache tie erfte und wefentliche 
Lehre des Slaubene aus, wodurch die Kirche zur chriſt⸗ 
fichen Kirche erhpben werde. Hätte er damals ben 
Petrus zum Könige der Kirche.einjezzen wollen, fo war , 
es ihm ja ein leichtes, dies mit ‚deutlichen Worten 
zu thun! | 


| In den übrigen Worten: ich will dir des Him⸗ 
melreichs Schlüffel geben u. f. w. räumt er dem Per 
trus nicht mehr als den uͤbrigen Jüngern ein. „Was 
„ihr,“ ſagt er Matth. 18, 18. „auf Erden binden 
„werdet, das wird im Himmel gebunden feyn, nad 
„was ihr auf Erden loͤſen werdet, ſoll auch im Hm 
„met los ſeyn.“ Bellarminus mag nun diefe Stelle _ 
auslegen, wie er will; fo bleibt doch. auegemacht, daß 
die darinn verliehene Gewalt ſich auf alle die erſtrekke, 
welche in den Staaten die hoͤchſte Gewalt beſizzen; — 
nur muͤſſen ſie Chriſten ſeyn. Demnach hat Petrus, 
| K auch unfer Erloͤſer ſeloſt, geſezt, es wäre ein Zuͤrſt 
urch fie. zum Ehriftenthum befehret, diefem, weit das 
"Reich Chriſti nicht von diefer Welt ift, allein die Sor—⸗ 
e für die Befehrung feiner Unterthanen überlaffen ; 
onft würde ja derfelbe feiner Regierung beraubt voor 
den ſeyn, mit, der das Necht zu lehren unzertrennlich 
herhunden iſt. Genug zur Widerfegung des erſten 
— Buches, 
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- Buches, worion Bellarminus: erweifen-wollte; Petrus 
fen der ganzen Kirche, d. is, der Chriſten Monarch 
geweſenn. | 


Das zweyte Puch enthält zwen Behauptungen, 
nemlich: Pettus ſey Biſchof in Nom gewejen und Das 
felbft geſtorben; und dann: die Römifchen Päbite wär 
. ren deffen Nachfolger, Beyde Behauptungen werden 
aber heut zu Tage in Zweifel gezogen, Doch geſest, 
wir geben bene zus wenn er aber unter dem Nöntie 
ſchen Biſchof einen Monarchen der Kirche oder einen 
allgemeinen oberften tehrer verftehet: fo war dieſer 
Monard) nicht Sylveſter, ſondern Konftantin; der 
Große, und wie diefer, fo waren auch alle rifiliche 
Kaifer die. rechtmäßigen Biſchoͤfe des Römischen Reichs 
— des, Römikhen Reiche, ſag ich, nicht aber der gan 
zen Welt.: Es gab ja zit der Zeit einige chriſtliche Voͤl⸗ 
fer, welche dem Roͤmiſchen Reiche nicht unterworfen 
waren, Dies ſey die Deantworfung des zweyten 
Bude! ee 


Im dritten Buche wird die Frage: ob der. Pabſt 
ber Antichrift fen? unterfücht. Don diefem Eas. has 
be. ich zwar niemals einen Beweis gefunden; aber es 
ift auſſer Zweifel, daß die Propheten des A. F. vor 
ber. gefagt, und die Juden gehoft haben, daß ber 
Meſſias oder der Chriſt kommen werde, um dag vom 
gen verworfene Reich Gottes wiederherzuftellen. 

ey dieſer Hofnung waren fie aber Den Betruͤgereyen 
ehrjüchtiger. Menſchen auggefezt, Die, nach. der Herr⸗ 
ſchalt ſtrebten, das Volk durch, Falfche Wunder, durch 
ein. jcheinheiliges teben, und durch einfchmeichelnde Leh⸗ 
ten und Vortraͤge meiſterhaft beträgen foınten. Das 
ber. wurde, das Volk auch, von Ehriffo und. deffen Apor 
ftel gewarnet, daß fie. jedem, der. ſich für einen Pros 
pheten und Chriſtus ausgeben würde, nicht fooleich, 
trauen ſollten; und jeder, der ſich faͤlſchlich für ar 
s , (a Fu — KH AR ED Mus 
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us ausgab, wird unter dem Mamen Antichriſt ver⸗ 
anden; ohngefehr zo wie bey Spaltungen der Kirche 


einer von deuen, welche nach der päbftlichen Würpe 


fireben, den Mamen Aintipabft (Gegenpabſt) erhält, 
Der Antichrift hat zwey weſentliche Kennzeichen; eine 
mal, Igpguer derſelde, daß Jeſus nicht der Chrift fen 
und zum andern, behquptet er; er ſelbſt fen Chrifkus. 
Das erſte Kennzeichn ſt in ı oh. 4, 3 gegründet, 


wo eẽ heißt: „Ein jeglicher Geiſt, der da nicht beken⸗ 


tet, Daß Jeſus Chriſtus iſt in das Sleifch gefommen) 
„der iſt nicht von Sort. _ Und des ift der Geift des 
Widerchriſts.“ Das, zwente Kennzeichen erhellet 
aus den orten unſers Erlöfere Metrh, 24,5; „Es 
‚ „werden viele fommen unter meinem Venen, und fas 
gen: ich bin Ehriftys; und werden viele verführen. +4 

nd Ders 23: So jemand zu, eich wird fagen: fies 
de, bier iſt Chriſtus, pder da; ſo ſollt ihr es nicht 
glauben.’  Soiglich wird. der Anrichrift ein falicher 
 Epriftus fenn, d. i, einer,, der. ſich für Ehrifum aus 
giebt, ohne es zu fenn. Aus diefen benden Kennzeis 
chen ergiebt fich num, daß der Antichrift ein Feind von 
dem wahren Ehriftus ſeyn müffe. Mus vielen der Art 
ift Einer vorzüglich Der Antichrift. Da nun der 
Pabſt weder ſich ſelbſt für Chriſtum ausatebr, noch 


leugnet, daß Jeſus der Chriſt ſey; fo iſt nicht abzuſe⸗ 


‚ ben, in welcher Bedeutung er der Antichriſt genannt 
werden koͤnne. Dent wer ſich einen Statthalter Chri⸗ 
fi nennt, iſt ja noch fein Antichtiſt, fondern nur det 
iſts, welcher von fich behauptet: er fen Chriſtus. Es 
wird uns auc) von der Zeit, in melcher diefer vorzügs 
liche Antichrift auftreten wird, ein, obgleich nicht ſehr 
deutliches, Kennzeichen "angegeben, Matth. 24, 15, 
Wenn ihr nun fehen werdet den Greuel der Werwiis 
- „fung, davon gefagt iſt durch den Propheten Daniet, 
„daß er ſtehe an der. Heiliaen Stätte, Es wird als 
„dann eine große Trubfal ſeyn, als nicht geweſen ifk, 


„von 


- 
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„vom Anfang der Welt bisher, und als. auch nicht 
„werden wird. Und wo dieſe Tage nicht wuͤrden ver⸗ 
„fürzet, fo wuͤrde Fein Menſch ſelig.“ Dieſer traue 
ine Zuſtand iſt aber bis jezt noch nicht eingetreten, 
Tenn Ders 29: „bald nad) ver, Trübjal derjelbigen 
yZei erden Sonne und Mond den Schein verlies 
„ren, und die Sterne werden vom Himmel fallen, 
„und die Kräfte ter Himmel werden fich bewegen. 
‚Und alsdann wird erfcheinen das Zeichen des Mens . 
„ſchenſohns im Himmel. — Und fie werden fehen 
„kommen des Menfchen. Sohn in den Wölfen des 
‚Himmels mit großer Kraft und Herrlichfeit. ’! Dies 
er Antichrift ift Daher bis jezt noch nicht gefommen, obs 
gleich ſchon viele Paͤbſte geworden und abgegangen find, 
Sie maafen ſich zwar eine gefezgebende Gewalt im 
fremden Staaten an und fuchen eine Herrfchaft darinn 
auszuüben. Dies thun fie aber in dieſer Welt, und 
nicht wie Ehriftus, fondern als deſſen Stellvers 
treter, worinn Doch nichts antichriftifcheg liegt. 
Im vierten Buche will Bellarminus beweifen, 
daß der Paoft in allen Streitigfeiten über Glaubens— 
und Sittenlehren ver hoͤchſte Nichter fen; welches doch 
nichts anders heißt, als ihn zu dem unumfchränfteften 
Monarchen aller Ehriften machen, Zu dem Ende bes 
hauptet er drey Säge. Einmal: des Pabftes Urs 
Ber find unfehlbar; amwentens: der Pabft hat die 
acht, in riftlichen, Staaten Gefezze zu geben, und 
deren Uebertreter zu flrafen; und drittens: unfer Era 
Jofer hat alle chrififiche Gerichtsbarfeit dem Pabſte als 
fein überfragen. Fuͤr die Unfehlbarfeit der päbfilichen 
Urtheile führet er mehrere biblifche Stellen an; als, 
fuc. 22, 31. „Simon, Simon, fiehe, der Satanas 
„hat eurer begehret, daß er euch moͤchte fichten, wie 
„ven Weizen. ch aber habe für dich gebeten, daß 
„dein. Glaube nicht aufpdre. Und wenn du dermaleinft 
‚dich befehreft, fo ftärke deine Brüder,” Hieraus 
macht 
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macht Bellarminus den Schluß: Chriftus habe dem 
Simon Petrus ausſchließlich zwey Vorrechte gegeben, 
davon das erite' fen, Daß weder er ſelbſt, noch feine 
NMachfolger, in Anfehung des Glaubens und der Site 
‚ten, etwas faljches oder der Erflärung eines andern 
Pabſtes zumwiderlaufentes follsen bejchließgen koͤnnen. 
Diefs angeführte Steile muß aber um ſo aufmerfjas 
mer erwogen werden, weil fie, meiner Meynung nach, 
‚grade das Gegentheil von ven beweifet, was Bellar⸗ 
minus daraus beweifen will, Die Hobenpriefter und 
Scriftaelehrten hatten den Srefiötuß gefaßt, Chri⸗ 
flum während des Oſterfeſtes zu tödten ; und Judas 
hatte auch ſchon darauf acdacht, wie er ihn berrathen 
fonne. Mun kam Ehriftus zum Feſte, und als er in 
Gefellichaft der Apoftel das Oſterlamm aß, fügte er 
uur ihnen: er werbe dieſes Feſt nicht eher wieder besen 
ben, als bis das Reich Gottes würde gefommen fern. 
Auch fezte er hinzu; daß er von Ein:m aus ihrer Mit 
fe würde verrathen werden. Als daher die Apoftel 
auf die Gedanfen famen: Ehriſtus werde vor dem. 
naͤchſten Diterfefte fein Reich antreten; fo entfiand ein 
Streit, wer unter ihnen alsdenn der G:ößefte 
feyn werde. Deshalb redet fienun Ehriftus fo an: 
die weltlichen Könige berrfchen zwar über ihre Unters 
. thanen, und werden gnädige Herren genannt. Ihr 
aber nicht alfo; fondern einer unter euch foll dem ans 
dern dienen. Ich will euch zwar das Meich befiheis 
‚den, doch nur fo, wie mir’s mein Vater befchieden hat, 
aber nicht vor meiner Ankunft; dann follet ihr effen 
und frinfen über meinem Tifch in meinem Reich, und 
fijzen auf Stühlen, und richten die Geſchlechter Afrael. 
= Diefes Reich mußte aber erft Durch, den Tod Chris 
fi erworben , und durch feines Zodes Zeugen aufge 
«sichtet werden. -— Darauf wendete fich Ehriftus am 
den Petrus befonders und fonte zu ihm die oben ange 
führten Worte: Simon, Simon u, f. w. und woll 
: Ä 4 te 


N 


nun Zwey und vierzigſter Abſchnitt. 


tte dadurch zu verſtehen geben: Satan habe in ben 
Apoſteln eine Hofnung zu einer baldigen Hertſchaft er⸗ 
zeugt, um dadurch ihren Glauben au das noch zukuͤnf⸗ 
tige Reich zu ſchwaͤchen; er aber habe für den Petrus 
‚gebeten, daß deffen Glaube nicht aufhöre, und er bes 
fehle ihm (dem Petrus), der da wiffe, day das Meich 
‚Gortes nicht von. diefer Welt fen, biemif; daß er feine 
Brüder in eben diefem Glauben flärfen folle. :Dies 
wird cuch durch die Untwort des Petrus beftätiget: 
„Herr, ich bin. bereit mit dir ins Gefängnig und in 
‚ren Tod zu gehen.’ Aus biefer Stelle ſieht man 


folglich ganz deutlich, daß dem Petrus Feinesweges eine 


Gerichtsbarkeit über feine Mitbrüder, fondern nur der 
Auftrag, fie zu belehren, gegeben wurde. Es beweis 
fet auch Diefe Stelle nichts für die Unfehlbarfeit des 

Petrus in Beſtimmung der Glaubenslehren, noch wer ' 
niiger für die Infehlbarfeit der Machfolger deſſelben; 
vielmehr beweiſet fie das Gegentheil, weil.in der mehr 
reren Zahl gefagt wird: er hat begehret euch zu fi» - 
ten, aber in ber einfachen, Zahl; id) habe für Dich) 
gebeten. on “rs 


Eine zweyte Etelle it Matth. 16, iR; „Du biſt 


„Petrus, und auf dieſen Felſen will ic) bauen meine 


„Gemeine, und, die Pforten der Hoͤlle ſollen ſie nicht 
„uͤberwaͤltigen.“ Hieraus laͤßt ſich aber, wie ſchon 
oben gezeigt iſt, nichts mehr ſchließen, als das Bes 
kenntniß Petri: Jeſus iſt Chriſtus, des lebendigen 


Gottes Sohn, ſoll nie von den Pforten der Hölle übers 


mwältiget werben, 


Eine dritte Beweisftelle nimmt er aus oh. 21, 
16. und 17: „Weide meine Schafe.“ Diejer Aufs 
trag geht aber nicht dahin, daß er bereichen, ſondern 
daß er lehren foll ; und auch, dies nur fo lange, als 
Fein chriftlicher König da ſeyn würde, welcher dieſe Ges 


walt mit der. höchften Macht im Staate. vereinigt bes 


ſizzen 
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ſtzjen ſollte. Denn wie Gott vom Abraham ſelbſt,/ 
nicht aber bon einem, feiner Knechteuͤber vie. Verwal⸗ 

"tung feiner väterlichen und: uneingeſchraͤnkten Negies . 
zung Rechenſchaft fordert; fo wird er auch dereinft nd 
bon den Königen und Oberherren der Staaten: Rechen» 
fehaft über die Verwaltung ihrer’ Herrſchaft, richt aber 
von deren Dienern fordern! 4 0.0 m nm ns 
Zum bierten, Beweiſe wählt er 2 Mof..28,-30L, 
—88 in das Amtſchildlein thun ficht- und Recht, 
‚Daß fie auf dem Herzen Aarons ſeyn.“ Er ſagt, 
ve: jebenzlg Dollmerfcher haben dies: Überfezt durch 
Awew Kar Kr terev; dt. Deutlichkeit und Wahrheit, 
und- [hließt hieräns : dem Hohenpriefter ſey ticht und, 
zahrheit mitgetheilet worden. Was aber auch Licht 
und Recht —* und Thummim) geweſen ſeyn mag; 
»iſt doch ausgemacht, daß dies dem Hohenprieſter, 
olgllch denjenigen ertheilet ſey, der die hoͤchſte Gewalt 
um Sfeaelitifchen Staate hätte, fo daß diefe Stelle dem, 
Pobſte alle Firchliche Oberherrſchaft zum Vortheil der. 
hoͤchſten Gewalt in den Staaten gänzlich abſpricht. 


:D 
Unm die Unfehlbarkeit der Urtheile des Pabſtes in 
Anſehung der Lebenbregeln zu behaupten, beruft er ſich 
auf Joh. 16, Ft ,Wenn aber jener, der Geiſt der 
„Wahrheit kommen wird, der wirb euch in alle Wahr⸗ 
„heit leiten.“ — Will man aber denweltlichen Ober⸗ 
herren alle Entſcheidungen in Glaubens. iind Lebens— 
—* abnehmen; was bleiben ihnen dann noch für 
. Gefchäfte übrig? Was follen ſie fuͤr Geſezze geben, da⸗ 
doch jedes Geſetz entweder eine lebensregel, aldi’ daß! 
man nicht morde, ftehle, ehebreche, laͤſtere oder 
geizze ik fe w. oͤder eine den Glauben und Gate 
tesdienſt betreffende Vorſchrift enthaͤlt. Sietzet 
man indeß die Worte ſelbſt näher an!’ ‚der Geiſt dert 
Wahrheit wird rich in alle Wahtheit keiten, 17 fh 
ftaͤgt fie, ob man hieraus wol mit Recht Kleber 


- “ 


zo3 Zen und vierzigſter Adſchnitt. 

könne: det Pabſt habe ausſchlieſſend dns Recht, uͤbel 
bie Handlungen der Bürger in fremden Staaten ein 
öntfcheidendes Urtheil zu füllen? Wie Hängen Wahr⸗ 
beit und Handlungen zufammen! Wahtheit kommt 


nur Worten, Handlungen aber fommen Menfchen zu; 
die unter Geſezzen ſtehen. Handiungen können zwar 


vom Pabſte gelehret werden, aber. daruͤber, ob fie gut 
oder bdfe find, Fann er nur in felnem eignen Gebiete 
entſchelden. Geſezt aber auch, det Pabft feh wirklich 
unfehlbar; ſo giebt ihm dies doch noch hicht ein Mecht; 
in fremden Stauten zu enticheiden. — Auſſerdem 
nimmt Bellarminus alıd) einen Beweis für die Unfehl⸗ 
barkeit des Pabſtes aus der Vernunft Het und ſchließt 
fd: sollte der Pabſt in den zur Seligkeit nöchigen Dind 
gen irren koͤnuen, ſo hätte Chriffus für feine Kirche 
ſchlecht aeforget, weil er uns die Befolgung ber Lehr— 
des Pabſtes anbefohlen hit. Wo aßer diefer Befehl 
Chriſtl ſtehe, und wo Chriſtus uͤberhaupt vom Pabfte 
rede; darüber giebt er Feine Auskunft. Wollte mar 
nun auch einräumen ; daß alles, was dein Petrus ge 
gebert worden, auf den Pabſt zu ziehen ſey; fü würde 
doch derjenige allemal unrecht handeln, ber einem Be 
fehle des Petrus, welcher wider die Geſezze - feines‘ 
Staats liere, gehörfamer wollte; - weil uns der Ges, 
horſam gegen den Petrus in Feiner biblifchen Stille 


* 


anbefohlen wird, 


Waß öbrigens der Pabſt durch die ganze Chrls; 
enheit die oberſte Gewalt in bürgerlichen Angelegen⸗ 
eiten habe, Hat wedet ein Pabft, nach auch die Kirche: 
emals beßaupter: Es find folglich nicht alle Chriſten 
erbunden, deffen Gerichtsbarkeit in ſiltlichen Sachen: 
unzierfennen. Die höchite Gewalt im Staate und 


bie Höchfte Beurtheiſung ſittlicher Steeltigfeiten ‚find: 


einerley Sache; ja; die Könige beſtimmen nicht allein; 
was in den Handlungen Necht und Unrecht iſt, loc } 
| | ‚ Ber 
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dern ſie bringen auch die Gerechtigkeit ſelbſt durch itzre 

Geſezze hervor: ge⸗ 
hoͤren aber zu den ſittlichen Dingen, und es Fatin ir 

den Handlungen nichts, gerecht oder uͤngerecht fchn, 

wenn es nicht durch Geſezze dafür erklaͤret iſt. 


Die geſezgebende Gewalt des Pabſtes in Fromm 
den Staaten full zuerſt die Stellebewelſen 5 Moſ⸗ 
17, 12: „Und wo jemand vermeſſen handeln wuͤrde/ 
„daß er dem Prieſter nicht gehorchte; ver daſelbſt in 
des Herren, deines Gottes, Amt ftchet,--öder dem 
„Richter, der foll fterben, und follfi ven Boͤſen aus 
AIſrael thun.“ Bellarminus vergißt abet, daß det 
Hoheprieſter damals die hoͤchſte Gewalt im Staate bes 
faß und unter ſich Richter verordnete. Folglich bes 
weiſen dieſe Worte nut, daß der, welcher feinem Ober⸗ 
herrn im Staate den ſchulhigen Gehorſam verweiger⸗ 
te, ſterben ſollte. Dies iſt doch offenbar das Gegen⸗ 
theil von: dem Schluſſe des Bellarminussß .@ 


Zweytens, ſtuͤzt er ſich auf Matth. 16, 19: „Al 
„les, was bu auf Erden binden wirft u. ſ. w.“ und 
derftehet unter der Gewalt zu binden, die geſezgebende 
Gewalt. Aber im Grunde eignet duch diefe Stelle 
eine ſolche Gewalt nur der bürgerliche Macht zus 
denn nicht Petrus, ſondern die Pharifärt und Schrift« 
gelehrien faßen damals auf dem Stuhl nes Mofes ;. 
and fo kann Binden nicht vom Befesgeben verſtan⸗ 
beit werben, u — ed 
Drittens, bejieht er fic auf Sof 31,16: „Melk 
558 meine Schaafe!“ tmelches aber, wie ſchon met; 
geſagt, Nicht Hort Geſezzeszwange, fondern nur von 
kehre zu verſtehen iſt * ! 
\ Viertens, beruft er ſich auf Foh. 35,3 1, ‚i008 
hurch abet das Gegentheil bewiefen wird: Die Wols,  ' 
te heiffens ‚y&leichwie mich mein Vater geſeudet haty: 
2 hie. 
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ſo fende ich eich. #° Gott hatte Chrifkum in bie Weit 
geſandt / daß er durch ſeinen Tod ſeine Glaͤubigen er⸗ 
löfert und durch ſeine und der Adoſtel Predigt auf ſein 
bevorſtehendes Reich in der zufünfeigen Welt vorbe⸗ 
reiten ſollte. Hat alſo Gott Chtiſtum nicht zum Ga 
zgeber in: bie Welt. geſandt, ſo kann um ſo weriiger 
Hriſtus dem Petrus dieſe Gewalt verliehen haben; 
und dieſe Stelle verbindet, ‚ganz der Abſicht des Bel⸗ 
larminus zuwider, die oberſte Kirchengewalt mit der 
buͤrgerlichein. | | 


Fuͤnftens, führt er am Ap. Gefchicht, 15,28! „Ei 
pefät dem: heiligen Gerft und und, euch Feine Des 
Ächwerungen mehr autzulegen, denn nur dieſe noͤthi⸗ 
gen Stüffe, daß ihr euch enthaltet dom. Goͤtzzen⸗ 
bpfer, und vom Blut, und vom Erſtikten, und von 
Hurerey. Hier verſteht et unter dem Auflegen der 


— Beſchwerungen die geſezgebende Gewalt. Aber Bel 


larminus, der übrigens eine genugſame Kenntniß der 
Tateinifchen Sprache hätte; hat virfe Stelle entweder 
nicht gebbrig verſtanden ; oder, verſtand er fie, fo hat 
er fie abfichtlich ju Gunſten der paͤbſtlichen Gewalt ge⸗ 
: deutet: Was vuidz Geſezze atiferlege wird, Pant; 
gzwar unelgentlich, weil es doch immer etwas laͤſtiges 
iſt, den Nimen Beſchweruna führen. Kann doch 
auch die vom Arzte dem Kranfen verotdnete Arzeneh, 
weil ſie etwas unaͤngẽenehmes insgemeln hat, eine Bes 
ſchwerung getiärnt tverden Was aber das Geſetz 
auferlegt, legt es zum Vortheil des Oberherrn, d. i. 
gem allgemeinen Beften auf; daher, müß der, welchen 
iefe Beihhwetun« guferlegt wiriz dieſelbe, fo gut er 
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So wenig aber die Borfchriften der Aetzte Geſezze 
find, fo wenig koͤnnen es auch die Borfchtiften der ieh» 
rer ſeyn, ſobald fie ohne Vollmacht des Staats gege⸗ 
ben werden; ſie ſind nut guter Rath, welchen jedwe⸗ 
det auf ſeine eigne Gefahr befolgen kann, oder nicht. 
Von dieſer Art waren auch die Beſchwetungen, von 
welchen in dieſer Stelle die Rede iſt, nemlich daß die 
bekehrten Heyden ſich des Genuſſes der Thiere, welche 
bein Göttern geopfert waren, fo wie des Erſtikten ind 
des Bluts enthalten ſollten. Sollte nun aber der Ge 
nuß bes Bluts verboten, ind. dieſes Verbot ein fuͤr 
alle Chriſten verpflichtendes Geſetz ſeyn; warum effen 
denn noch) heut zu Tage die Chriſten überall, fogar ir 
Nom felbft ; ohne Bedenken Blut? Folglich hat Bel 
larminus aus diefer Stelle nicht erwiefen, daß die De; 
| Hiäffe dee verſammelten Apoftel gefezliche Kraft 
ter. te —“ | 


. Die fechste Stelle iſt Rom: 13; 12 „Jedermann | 
„ſey Unterehan der Obrigfeit,, die Gewalt über ihr - 
„bat: Denn es ift feine Obrigkeit ohne won Goit. 
Dies will er nicht blos von weltlichen, ſondern auch 
von kirchlichen Obrigkeiten verſtanden wiſſen Hierauf 
‚antworte ich, wie ſchon vorhin, nemlich, daß auffer den 
Dberfetten der. Staatett ed noch niemais Fitchliche | 
Obrigkeiten Yegeben habe; noch geben inne. Denn, 
waͤre es die Meynung des: Apoftels gewefen, daß wir 
nicht blos unſerm Landesherru, ſondetn auch dem Pab⸗ 
ſte, det ein auswaͤrtiger Here iſt, unterthan ſehn ſoll⸗ 
ten; fo hätte er uns dadurch nicht nur eine fihmere; 
ſondern auch die nach dem Ausſpruch Chriſti unmdoli⸗ 
che laſt aufetlegt, nemlich zweyen Zerren zugleich 
zu dienen. Ob Paulus aber zwar 3 Cor. 13; io; 
ſagt: „Ich fchreibe-diefes abweſend, auf daß ich nicht; 
„wenn ich gegenwärtig bin; Schätfe brauchen imtiffe, 
bach dee Mächt, welche mir der Herr gegeben hat; - 
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ſo verſteht et doch darunter nicht die Macht, jemand 
zu töden, oder zu verhäften, ober aus dem Lande zu 
verweifen, oder zu geiffeln,, oder mit Geldſtrafe zu bes 
‚Segen; fondern nur in den Bann zu thun, d. i. wenn 
‚die bürgerliche Gewalt daben nicht thätig ift, den, det 
in den Dann. gethan wurde, zu fliehen, welches oft 
demjenigen, der, ven Bann ausfpricht , ſchwerer fällt, 
als dem, den der Bannfluch trift. 


Die ſiebente Stelle iſt ı Cor. 4, 21: „Was 
„wollt ihre? Soll id) mit der Ruthe zu euch kommen, 
ober mit Siebe und ſanftmuͤthigem Geiſt?“ Hier it 
gleichfalls nicht die Rede von Strafe, ſondern von 
der Kirchenzucht, welche Feine Strafe an ſich iſt, viel⸗ 
mehr die Ankuͤndigung einer Strafe in der zukuͤnftigen 
Welt. Es iſt daher die geſezgebende Gewalt des 
Pabſtes auch Hier noch nicht erwieſen. 
Die achte Stelle iſt ı Tim. 3, 2: „Ein Biſchof 
„ſoll fen Eines Weibed Mann;“ welches Weib ſel⸗ 
ner Meynung nach das Gefez feyn full. - Aber es hats 
te ja bis dahin Bellarminus behauptet: daß die. geſez⸗ 
gebende Gewalt blos dem Kirchenmonarchen Petrus 
übertragen worden ſey; hieraus ergiebt ſich aber das 
Gegentheil, da auch Paulus diefe Gewalt gehabt Hat: 
Mollte. man vorgeben: Paulus habe diefe Vorſchrift 
vom Petrus zuvor erhalten ; ſo Fann fie dennoch für 
fein Geſez angefehen werben, da Timotheus weder von 
Petrus, noch von Paulus ein Untershan, fondern. bed 
legtern Schüler war; — 
Die neunte Stelle iſt x Tin. 5, 19„Wider 
„einen Aelteſten nimm Feine Klage auf, auffer zween 
„oder drehen Zeugen.“ Ich antworte hier wieder: 
diefe Vorſchrift it zwat ein fehr guter Rath, aber 
fein Bei m: — | ; 
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gs Die zehente Stelle iſt füc. 16, 16: „Über euch 
hoͤret, der hbret mich, und wer euch verachtet, der 
verächtet mich. ”, Freylich verachtet der, welcher 
Epeifti Boteh verächtet, andy Chrifur felbft; giehk 
es aber auch auffer den geſezmaͤßig angeftellten lehrern 
noch andere Boten Chrifti? Und wer iſt bon feinem 
 Dberften, fehrer gefegmäfiig-aiigefteile: ja, weicher leh⸗ 
ver wid in einem chriftiichen Staate als geſezmaͤßig 
angeſehen, als nur derjenige, welcher vom Öberherrkt 
des Staates augeſezt ward? Aus diefen Worten fohns 
fe man daher die Folgerüng inachen: wer feinen chriſt⸗ 
lichen König hört, der hört Chriffim, und wer die - 
durch ſeines Königes Geſezze befiäftigee lehre verach⸗ 
bet; —56 Chriſtum ſelbſt. a, ein chriſtlicher 
König kann, in ſofern er nur Hirte iind fehter feiner 
Unterthanen ift ; feitte ehren nicht eininal zu Gefezzen 
erheben; denn Geſezze verpflichten, Aber-zum Glauben 
kann fein Menſch verpflichtet werden, ſondern hur, im 
iR es hörbig if, zu Handlungen und Morten, 
Hieraus etgiebt fich wieder : die Kirchenigefesze, töeiche 
ein Königin feinem Staate giebt, find zugleich. auch} 
bürgerliche Gejezze; ' | | 


Den eilften Beweis feiner Behaupeung himmt 
Bellarminus dus einer jeden Stelle ber, im welcher 
der Apoſtel ftatt des Wortes Rath ein annsreg ges 

braucht ; twelches bon Rath und Befehl zugleich ges 

braucht wird. Wenn er z. B die Befolgung eines 

gegebenen Hathes ——6 wie Roͤm ii, 2 

AIch lobe küch, lieben Brüder, daß iht gedenket an 
„mich in allen Stäften, und haltet die Weife, gleiche 

sole ich euch Begeben Babe, Wie kam aber die 
Weiſe, Bön dei Paulus dedet, bon Gefezzen ödet ſonſt 

etwas andets eitläret werden, als Bon einem Rath? = 

So ud 1 Thelal, 4, 2:, „Denn ir wiffer, ivelche 

Gebote wir duch gegeben" haben, Daͤs Briechiiche 

11a Wort 
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Woort hier bedeutet eigentlich Ueberlieferungen, wel 
he feine Gefezze, ſondern Rathſchlaͤge find: -And 
3 Theffal. 3, 14: „So jemand nicht gehorſam iſt un⸗ 
„ſerm Worte, den zeichnet a, durch einen Brief; und 
„habt nichts mit ihm zu fchaffen, auf daß er ſchaamroöth 
„werde. Doc) haltet ihn nicht als einen Feind, ſon⸗ 
‚dern vermahnet ihn als einen Bruder.“ Aus dem 
zorte Grauer möchte Bellariminus gerit beiveifen, 
daß dieſer Brief bey den Theffalontern Geſezzes Kraft 
gehabt Habe. Die Briefe der Kayfer waren freylich 
Geſezze; follte aber der Brief ded Paulus auch ein 
Geſez feyn, ſo wuͤrden wir zween Herren gehorchen 
müffen! Indeß bedeutet jenes Wort nicht nur den Ge 
horfam gegen die Befehle deffen, der uns im Fall dei 
Ungehorfams betrafen kann; fondetn auch dle Befeb 
gung eined Rathes, den und jemand zu unſerm Be 
ſten giebt, Daher will aud) Paulus nicht, dag man 
den Ungehorfamen als einen Feind behandle, Fondern | 
daß man ihn als einen Brüder vermahne. Kr seh 
Bietet alſo, ihn mic Schlägen, Gefaͤngniß und Geld ji 
befträfen, melches alles dem Geſezgeber freyſtehet. 
Folglich lag der Grund, aus welchem die Chriſten ihre 
tehrer fürchten föllten, nicht in einem Befehl des Ins 
ſtels, ſondern in der Hochachtung gegen ihn. 


Ber lezte Beweis feiner Behauptung And 
Hebt. 13, 17. hergenommen: „Gehorchet euren beh 
„rern und fölget ihren! dern fie wachen über din 
„Seele, als die da Nechenfchaft dafür geben ſollen. 
Auch Hier iſt gehoͤrchen eben fo viel, als Path anne 
men und befolgen; denn die Urſach, Ati det. wir im 
fern lehtern gehörchen follen, wird nicht Hergeitoztimen 
von dem bloßen Befehl und Billen det. lehrer, fen 
‚ derh. bon dem Vortheil, den wit daraus ziehen , dm 
ser In unſtet Seelen Seligfelt Beftehet: Auſſerden 
Surfen diejenigen , welche, Gefesgen gehorchen muͤſſen 
— 37— 9 4 En 
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— nicht pruͤfen; ı Joh, 4,1. heißt. ed aber: 
Glaubet nicht. einem jeglichen. Geift; fondern- prüfer 
die. Geiſter, ob fie von Gott find; denn es find viele 
Ffaiſche Propheten ausgegangen in die Welt.“ Folg— 
fich tehet «4 ja den Chriften fee, die fepren ihrer feß- 
ver zu prüfen; es koͤnnen bingesen die Geſezze derer, 
schfte Gewalt im Gtaate haben, von if 
ten Unterthanen nicht ohne Berfündigung erft; unters 
fucht Be: Waͤre dies nicht, fo waͤte die Erriche 
‚tung der Staaten, voͤllig vergeblich. Friede und Ge 
rechtigkeit wuͤrde, allen menſchlichen und göttlichen 
Gefejzen zuwider, aufhören. Es fann alſo weder and 
diefen, noch ‚andern Stellen der „heiligen. Schrift ber 
wiefen werden, ‚daß. die Befchlüffe der, Pähfte auffer 
deren weltlichen Gebiete, Gefege find. d. 


Die lezte Behauptung des Pellarminus, nems 
lich: unſer Erldfer Habe die’ kirchliche Gerichtsbarkeit 
feinem auffer nur dem Pabſte unmirtelbar Übertragen, _ 
gehört nicht zu der zwifchen dem Pabſte und den chrift- 
lichen Koͤnigen obwaltenden Streitfrage über die 
Firehliche Dberherrfchaft; fondern nur zu der, welche 
über viefelbe zwifchen dem Pabfte und den übrigen 
Blſchoͤfen geführet wird. Er behauptet aber zuvoͤr⸗ 
derft, die Gerichtsbarkeit der Bliſchoͤfe ſey, allgemein 
Hettommen, in dem göttlichen, d. i. von Gott felbit 
Hergeleitetem Nechte gegründet, woben er ſich auf 
Paulus beruft, welcher Ephef: 4, ıı. fehreibt: „Er 
„bat etliche zu Apofteln 'gefegt, "etliche aber zu Prophe⸗ 
ten‘, 'erliche zu Ebangeliſten etliche zu Hirten und 









Su fehrern. "Hieraus folgett er num, jeder Blſchof 


babe feine Gerichtsbarfeit von Gott, obgleich nicht 
unmittelbar, ſondern vermittelſt des göttlichen. Mechtes, 
in deffen Beſiz der Pabſt ſtehet. Geſezt Dies, wäre.fo, 


‚giebt es aber wol irgend eine rechtmaͤßige Gerichtsbars 


feit, ſelbſt die buͤrgerliche nicht einmal icnae 
n 


* 
— 512 3wey und pierzigfter Abſchnitt. 


in einem chriſtlichen Stgate, die nicht auch von Gott 
waͤre? Die chriſtlichen Könige haben ihre bürgerliche 
Gewalt gewiß eben fo unmittelbar von Gott, ald der 
Pabſt feine kirchliche Gerichtsbarfeit von demſelben er⸗ 
halten zu haben behauptet. Was daher die Könige 
als feine Diener auf Gottes Befehl thun, das thun 
fie eben fowol nach Gottes unmittelbaren Willen, als 
was von den Biſchoͤfen Kraft der paͤbſtlichen Weihe 
gefhieht, Alle rechtmäßige Gewalt kommt von Gott; 
bey dem Oberherrn unmittelbar, bey denen aber, die 
ihre Gewalt von Königen erhielten, mittelbar, Es 
muß daher entweder zugegeben werden, daß jeder noch 
. fo geringe Diener im Staate feine Gerichtsbarkeit im 
Mamen Gottes verwälte; oder es kann den Birchöfen 
gar nicht eingeraͤumt werden, daß fie (den Pabſt auss 
genommen,) ihre Gerichtsbarbelten auf eben die Att ber 
ſizzen. | | 
Dlie Streitfrage aber, ob Ehriftus. blos dem 
Pabſte, oder auch den uͤbrigen Biſchoͤfen auſſer dem 
weltlichen Gebiete des. Pabſtes eine ſolche Gerichtsbar⸗ 
keit ertheilt habe, verdieut keine Aufmerkſamkeit; denn 
weder der Pabſt, noch die Biſchoͤfe haben eigentlich 
sine Gerichtsbarkeit. Diefe ift ja nichts anders als 
die rechtmaͤßige Gewalt, die Streitigkeiten der Bürs 
ger unter fach zu unterfuchen und zu entfcheiden, und 
fanıı dem. allein zukommen, welcher das Recht hat, 
die Regeln yon dem, was Recht und Unrecht feyn fol, 
vorzuſchreiben, d. 1. Geſezze zu geben, und: die, welche 
feine oder. feiner Unterrichter- ihre Ensfcheidungen nicht 
‚annehmen wollen, durch öffentliche Macht dazu zu noͤ⸗ 
thigen; Dieſe Gewalt aber hat nur der Staat, gder 
deſſen Stellvertreter, .  -.; u 


Wenn daher Bellarminus fich auf tue. 6. beruft, 
wo: Chriſtus feine Jünger verfammelt und aus ihnen 
geöhe zu Apeflein eenannt Habe; fa beweifet er 2 
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daß Chriſtus ihnen die Macht gegeben zu predigen, 
nicht aber die Streitigkeiten der Bürger unter ſich zu 
entfcheiden,‘ Denn dieſer Macht entſagte Chriſtus 
ſelbſt mit den Worten: „Wer hat mich zum Richter 
„oben Erbſchichter uͤber euch geſezt?“ And an einem 
andern Orte: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 
Folglich hat ex überall ſich nie die Gewalt, Streitigkei⸗ 
ten zu unterſuchen und zu entſcheiden angemaßt; das 
bey konnte er aber ihnen demohngeachtet die Macht, 
an jedem Orte, wo es ohne Uebertretung der Staats⸗ 
| geſenne geſchehen konnte, zu predigen und zu taufen, 
ertheifen. And den Gehorſam gegen dieſe Geſezze has 
ben ſowol die Apoftel, als auch Chriftus häufig anem⸗ 
problem 000.00 end 


Dle Gründe aber, womit er bewelfen will, daß 
bie Bischöfe ihre Gerichtsbarkeit vom Pabſte empfan⸗ 

gen,. ind ganz, unzulaͤßig; da der Pabſt felbft derglel⸗ 
‚hen. in feinen fremden Stäate hat. Neil fie indeß 
Doch einen Beweis enthalten, daß die Gerichtsbarfeit 
. ber. Bifchöfe. von der höchften Gewalt im Staate hers 
- Fomme; ſo fcheinen fie mir doch einer Fürzlichen Anzei⸗ 
ge werth zu feyn. Der erfte Bemeis ift 4 Moſ. 11, 
wo Mojes, der für feine Derfon dem Stfraelitifchen 
Staat nicht hinreichend vorftehen Eonnte, von Gott 
den Befehl erhielt: ſich fiebenzig Männer aus den 
Aelteſten in Yfrael auszuwählen, welchen Gott von 
dern. Geift des Moſes geben wollte... Es tät fich aber 
hierbey nicht: annehmen ; daß dadurch der Geiſt des 
Moſes follte geſchwaͤcht worden feyn; weil es. fonft für _ 
ihn gar keine Erleichterung würde gewefen ſeyn: viel⸗ 
mehr wollte Gott zu erfennen geben; daß ihe Anfehen 
von dem Anfehen des Mofes. abbinge. Und fo erflärt auch 
ſelbſt Bellarminus dieſe Stelle offenherzig und richtig. 
Beſaß alſo damals Moſes Die ungetheilte hoͤchſte Ges 
walt im Iſraelitiſchen Staate, fo. bekamen —* | 
—IE eben⸗ 
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ſiebenzig Maͤnner von detſelben ihr Anſehen. Es be⸗ 
weiſet daher dieſe Stelle, daß die Gerichtebarfeit der 


Biſchoͤfe in der ganzen Chriſtenheit von der hoͤchſten 


Gewalt im Staate eben ſo abhaͤnge, wie die der Bi⸗ 
fhöfe in dem paͤbſtlichen Gebiete vom Pabſte ab⸗ 
hängig iſt. * Zi 


Den zweyten Beweis führt er aus bem Beagriff 
iner Monarchie her. In einem Staate der Art bes 
‚findet fich alle Gewalt urfprünglich bey Einer Perfon, 
nd alle anderweitige Macht ſtammt nur von ihr ber, 
Reif er nun annimmt, ek die Negierung der Kirche 
monatchijch ſey ; fo folgert. er daraus, daß die übrigen 
Biſchoͤfe ihre Gerichtsbarfeit hom Pabſte befommen, 
Es fen aber das Oberhaupt der Kirche entweder ein 
sigentficher Monarch, oder ein folcher, wie er denſel⸗ 
ben in einer gemiſchten Monarchie beichriehen Hatte; 
fo fann doch diefer Beweis ſelbſt für Die Könige vor 
theilhaft gebraucht werden; denn fie find, Im wollen 
Sinn des Wortes, die Monarchen ihrer Unferthanen, 
d. i. aller Gemeinen in ihrem Gebiete, (kein Kirche 
und chriſtliches Volk einerley iſt). Es iſt ja in einem 
jeden Staute auffer dem Roͤmiſchen einem Fremden 
feine andere Macht eingeräumt worden, als blos vie 
zu lehren; und Gott will keinen gezwungenen, fon 
dern einen freywilligen Gehorſam Haben, _ 


Der dritte Beweis iſt aus. bem Enprian herge 
nommen, der den Stühl des Petrus, worauf das Ans 
fehen der Biſchoͤfe feiner Meynung nach gegruͤndet iſt, 
das Haupt, die Spizze. Wurzel und Sonne nennt, 
Wahrſcheinlich wußte Bellarminus nicht, daß: Feine 
Nechtöfrage durch Zeugen darf entſchieden werden. 
Die Geſezze der Matur, aus denen’ man gründlicher, 
als aus den von ben Gelehrten gebrauchten Ausdrüfs 
fen, das Recht und Unrecht Kennen lernet, legen denen, 
bie die Höchfte Gewalt im Staate befizgen, — 

— J Haupt, 
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Saupt, Spizze, Wurgel und Sonne bey, umnd Teiten 
von ihren alle Gerichtsbarkeit qb. Und ſo Hänger die 


Bifchöfliche Sirſtgedarcceit einzi vi buͤr elichen: 
Macht 06: en hair 


Den fünften, Berveie finder: er. in FT Ungleichhen 
der Gerichtsbarkeiten. Wenn Gott/ ſagt er, den 


andern Biſchofen ihre Gerihtshantit unmittelbar ‚ger 
geben hätte, fo wuͤrde er fie —— ‚gleich vertheilt ha⸗ 
ben, Ks ift aber der. Fall, -dafize nige nur uͤber u 
Stadt, andre über hundert, und noch: andere über 

ge Provinzen Bifchöfe ſind und dieſe Ungleichheit i 
indem Worte Gottes nicht: ‚gegründet, .. Solglich find 


r re Serichtsbarkeiten nicht unmittelbar von Gott . 


ündiger wuͤrde — Beweis geweſen feyn ‚wenn er 
8* erwieſen daß der Ar eine allgemein 


—A iher alle Chriſten vordem gehabt ha⸗ 


Dies iſt aber nicht geſchehen, und wird ui 
| eh möglich ſeyn. Vielmehr iſt bekannt, daß de 
Päsften ihre weit — erichtsbarkeit von 
Ma ai rechtmãßigen Innhaber detfelben, dem Roͤmiſchen 
fer egeben worben ſey weicher Rokt umn Haurt 
% des Staats und — ee wollte; und 
daher Hat jeder Biſchof feine Gerichtsbatkeit tt von 
Hein, in deſſen Geblet jene dieſelbe ausuͤben durften, 
Folgiich hat fie auch ſelbſt der Pa * chalb der Grea 
zen ſeines weltlichen Gebietes dem jebesmaligen Ober⸗ 
Ei des Staais zu in weten er fe 
subt, 


Der fünfte Beweis lautet be Särtn die Bi 


öfe ibre Gerichtobarkeit unmittelbar. von 
(oe , fo würde der Pabft Keinen derfelben abr 
1“ en dürfen; Da erigegen eine goͤttliche Devanı 
| ung nichts zu vnternehmen vermag. Yıuf 
Kae ſezt er gang richtig hinzu: Bann dies“ 
Pebit und bat es oft gethan. Huch dieſer hu 
ur | | eis⸗ 
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weisgrund iſt als wahr anzunehmen, jedoch unter der 
Einſchraͤnkung, daß er es in feinem eignen Gebiete, 
oder auch wol auſſer demſelben, wenn der landesherr 
darinn einwilligte, gethan habe. Daß ihm dies aber 
uͤberall und Kraft feines Roͤmiſchen Bisthums freyſte⸗ 
be, das kann nicht eingeräumt" werden ; denm derglei⸗ 
chen kommt jedwedem Staate als ein wefentliches Stüf 
der oberften Gewalt zur. Ws vor Sauls Regierung 
der Hoheprleſter im Afraelitifchen Staate die höchs 
fie Gewalt Befaß, konnte dieſer allein einen Pries 
ſter abſezzen; ſobald aber Könige darinn die Oberherr⸗ 
fat befamen, ſtand dies nur ih der Gewalt der Rös 

oe. So entſezte z. Bd. Salomo den Hohenpriefter 
Abjathar feines Amtes, welches er dem Zadof über 
trug, und nirgends wird er deshalb in der Heiligen 
. Schrift getadelt. Den Könige fommt es alfo nur 

zu, in ihren Gebieten Bilchdfe ein und abzuferzen, 
je nachdem es das allgemeine Wohl erfordern follte, 


en.) Der fechöte Beweis ift: Sollten die Biſchoͤfe 
äbre Berichtebarfeie unmittelbar von Bott er⸗ 
balten haben, fo. müßten fie Dies-aus dem Wor⸗ 
te Gottes erbärten; Das koͤnnen fie aber nicht. 
Ein richtiger, Schluß, gegen den ſich nichts einwenden 
laͤßt! Aber es ergiebt. fich auch gleichfalls. daraus, ‚daß 
Der Pabſt ſelbſt in sfeinem fremden Staate cine, Ges 
sichtsbarfeit ‚habe; „weil: dies eben fo wenig aus dem 
- Worte Gottes bewiefen werden kan - = >» 7° 1.“ 


| Zulezt beruft er fich auch auf das Zeugniß zweyer 
Paͤbſte, nemlich des, Innozentius und des feo; und 
mit, gleichem, Rechte hätte er die Zeugniffe faſt aller 
Mäbfte als. Beweife anführen fönnen. Wer von die⸗ 
n wuͤrde nicht eben das. bezeugt haben, da dem Mens 

} die, Herrfchfucht von- Natur, ſo eigen ift?: Aber 


Kin kann in feiner eignen Sache zeugen! 90» 
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| Kirchliche Senalt,. —W 
Im fünften Buche handelt, er -vier ine. ab, 


‚ Der erſte it: der Pabſt iſt nicht der Herr der 


6 
| fann man auch diefer Behauptung benpflichten, * 


— 


anzen Weit; der zweyte: Der Pabſt iſt nicht der 
err Der ganzen Chriſtenheit der prifte; Der 
Dabpt bat in fremden-Staaten Feine: unbedingte 


selfliche Berichtebarkeit; und diefe drey Saͤze 


Ann man ihm leicht einräumen, Der vierte aber; 
Der part bat in fremden Staaten unter gewiſ⸗ 
fen Bedingungen die hoͤchſte weltliche lacht, 
Fann nicht zugegeben werten; er müßte den unter dei 
Bedingungen die befondern Wege verftchen, ‚auf % 
‘hen er ju deren Beſiz gefommen iſt; und ift die 


ner Meynung nach will er aber fanen: daß der Pabſt 
biefe acht durch ein gewiffes Recht beſizze, welches 
mit feinem $tehramte nothwendig und genau verbunden " 


ſeyn jo: weil der Pabſt die Macht zu lehren, bie hier 


Die aeiftfiche Gewalt genannt wird, ohne jene Macht . 
nicht in Ausoͤbung bringen kann. Mermöge der hier⸗ 
aus hergeleiteten Gewalt fchreibt er nun dem Pabſte 
auch das Recht zu: in den Regierungen fremder 


Staaten Veränderungen vorzunehmen, und fie ba 


biefem, bald jenem zu ertheilen , je nachdem ihm da 
Heil der Seelen dies zu erfordern fcheint, 


Bor der genauern Unterſuchung dieſer ARE 
fung muß ich jedoch die Fürften fammt allen Oberhers 
ren in den Staaten auf das Gemicht diefer Behaups 
tung aufmerffam machen , damit fie reiflich erregen: 
obitiefelbe auch mit dem Wohl: ihrer Unterthanen, 


worüber fie dereinftens Nechenfchaft abzulegen haben, 


übereinftimme ; und. folglich ohne Bedenken zugeftans 


| soon werden könne? 


“ Wenn Bellarminus behauptet: ber Pabſt habe, 
in Staaten die hoͤchſte Gewalt nicht auf. eine. 
— ei ſe aiſt das eben fa ve ale Fin er 


N 
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fagte: er babe fie hicht auf die Art, wie die Rönige, - 
— nemlich dadurch, daß ſich die Unterthane 
Bon Anfange unterworfen haben. Vielmehr maaßet 
ſich dieſe Gewalt Dadurch an, daß er bebanpfet: au 
ohne Einwilligung des Volks fen fie ihm zugleich mit d 
Erhebung auf den päbftfichen Thron von Gott 
ſchenkt worden. „Der Weg, auf welchem er he 
hielt, - fey ihdeß, welcher er wolle; die Gewalt. bfi 
diefelbe, Und witd fie ihm eingeräumt, fo kann 
Farſten und, Oberherren ihr Herricherrecht nehmen, fü 
oft das Heil, der, Seelen feiner Meynung nad) es no 
thig, zu machen ſcheint; d. h. fo. oft er will... Denn das 
Recht, zu entſcheiden, ob das Heil ber Seslın bies 
fordre oder ‚nicht, behält er ſich ja allein vor! Nicht 
Bellarminus blos fücht dieſe Behaupfung in feinem 
Buche zu beweifen,. fondern es haben fie auch viele äne . 
dere lehrer in ihren Schriften und Predigten gelehretz 
ja, einige Kirchenverfammlungen haben fie mit in ihr 
Wefchlüffe aufgenommen, und nicht felten ift fie 
selegenflich in Ausübung gebracht worden, Die Hits 
ter.dem Pabſt Innozenzius, dem Dritten, zu Rom im . 
Eteran gehaltene Kirchenverfammlung. hat im britten 
Abfchnitte von den Kezzern folgendes beftgefejt: 
Denn ein Rönig, nach vorhergegangener Wars 
nung des Pabftee, aus feinem Gebiere die Kez⸗ 
zer nicht vertreibt, und er deshalb in den Bann 
gethan wird; aber. doch innerhalb Jahresfriſt 
ſich nicht fuͤget: fo ſollen deſſen Unterthanen 
vom Gehorſam gegen ihn losgeſptochen werden, 
Der Innhalt dieſes Beſchluſſes wurde aber nicht allein 
ſchon vor Abfaſſung deſſelben, ſondern auch nachher 
| mehrmalen durch Thathandlungen befräftiget:: Der 
raͤnkiſche König Chilperich wurde lange vor dieſer 
Kirchenverſammlung vom Pabſte Zacharias abaefeit; 
das Römifche Neich auf Karl, den Großen, uͤbertra⸗ 
gen; ber König von England, Johann, wurde ara 
1 | gefehr 
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zefeht zur Zeit dieſer Kirchenvetſammlung auf At 
iften des Pabſtes verfolgetz meiterhin das König 
reich Navara dem Könige, von Spanien gegebeit ; 
| Ai das in Franfreich zum Nachtheil Heinrichs, des 
Dritken, angeſtiftete Buͤndniß muß jedem nöd) id fri⸗ 
ſchem Andenken ſeyn. Alle werben gewiß das Unge⸗ 
rechte und Drüfkende hlerinn fühlen. . Aber). das iſt 
nicht genug; ſie muͤſſen endlich einmal den veſten Ent⸗ 
ſchluß faffen, Könige oder Unterthanen zu ſeyn. Mehr 
als Elnem Hertn kann das Volk nicht dienen, „Die. 
Körige muͤſſen entweder ihre Herrſchaft ganz behaup⸗ 
ten, ober aber fie dem Pabfte völlig übergeben, damit 
diejenigen ‚ die getn gehorfämen wollen, beſtimmt wife 
en, wem fie Gehorſam zu leiften haben, _ Der, Unter . 
Fee umikchen geiftlichem und weltlichem Regiment fi 
det nicht ftätt; und die hoͤchſte Gewalt mag auf die 
oder jene Art getheilt werden, fo-bleibt es doch glei | 
gefährlich. - Nun. zu der Unterfuchung der, Beweie⸗ 


gründe. ded Bellarminus feloft! 


Der. erfie bavon.ift: die bürgerliche Gewalt. _ 
ift der geiſtlichen üntergeordner; folglich * 
der: Innhaber der geiſtlichen Gewalt das Recht 
weltlichen Fuͤrſten zu befehlen, und, in Bezug 
auf deren geiſtliches Wohl, auch deren boeitliche - 
Angelegenbeiteir zu ordnen. Was den hlet ge⸗⸗ 
Machten Unterſchied zwiſchen dem Weltlichen und be 
Geiſtlichen betrift, ſo muß erſt unterſucht werden n 
wiefern man ohne Widerſpruch fagen Fönne, daß,bie .. 
weltliche Macht det geiſtlichen untergeördnet ſeij Die, : 
Redens art eine Gewalt iſt der andern unterworfen 


heißt entweder: der Beſigzer der einen flehet unter 


dem Beſizzer ber andern; über. die eine Gewaͤlt ver⸗ 
hält ſich zur andern wie Mittel und Zweh;. Daß abet. - 
eine Gewalt odet ein Recht befüigt ſehn füllte, eine am. 
bee Gewalt oder ein andtes Recht zu behersfchen; m 
van 


5260 Zweh und vierzigſter Abſchnitt. 
ben läßt ſich nichts denken. Denn Unterwerfung 
Herrſchaft, Recht und Gewalt find Eigenſchaften, die, 
Nnur allein Perſonen zukommen. Eine Macht kann 
zwar einer andern, wie ohngefehr der Relttkunſt & 
Verfertigung der Sättel, untergeordnet ſeyn; wollte 
man aber auch zugeben, daß die buͤrgerliche Gewalt 
der paͤbſtlichen als Mittel zum geiſtlichen Wothl un⸗ 
tergeordnet ſey: ſo folgt demohngeachtet Nicht, daß 
det König wegen feinet bürgerlichen Gewalt dern Pabs 
ſte wegen deſſen geiftlicher Gewalt Gehorſam feifterr 
muͤſſe; fonft muͤßte auch jedweder Sattlet einem jeden 
Reuter unterthan ſeyn. So wenig nun daraus, daß 
wine Kunſt der andern untergeordnet iſt, gefolgerk wer— 
den kann: daß ein Kuͤnſtler dem andern unterthaͤnig 
ſehn muͤſſe; eben fo wenig folget auch aus det Unter⸗ 
drdhuhg der Regierungsgeſchaͤfte die Unterwürfigkeit 
ber regierenden Perſonen gegeneitlander. Indem alſd 
Hier behauptet wird; die buͤrgerliche Gewalt ſey der 
geiftlichen untergeordnet; ſo heißt das: der Innhabet 
der buͤrgerlichen Macht iſt dem Innhaber der deiſtuͤchen 
Möcht unterworfen. Bellarminus ſchließt daher ſo: 
wer die hoͤchſte buͤrgerliche Gewalt bat, iſt der 
Unterthan deſſen, der die hoͤchſte geiſtliche Ge 
Walt har: Was ef aber hierbey annuͤnmt, nemlich, 
BAR die Könige dem Pabſte unkerwotfen wären, das 
Hätte zuvor bewleſen werden muͤſſen; her Unterfaz if 
Abrigens ganz richtig: Seinen Beweisgrund zır un⸗ 
kerſtuͤzzen, faͤhret er. ſo fort: Koͤnige und Paͤbſte, 
Geiſtſichkeit und Volk, machen Einen Sraat; 
bi Eine Ricche aus; in allen Geſellſchaften 
baten aber die Mitglieder derjeiben von einans 
Der ab: Nun haͤngen offenbar die Beiftlicheit 
hicht von den Weltlichen ab; folnlich muͤſſen 
dieſe don jenen: abhängen, und ihnen daher ün» 
terworfen ſeyn. In diefem Schluſſe ſind zwey aufs 
fallende Fehler, davon ber erſte le ri 
vi m \ ige, 


J ji 


nige Päbfte, Geiſtlichkeit und alle uͤbrige Chriſten 
machen alle Einen Staat: aus. Offenbar macht Frank 
reich, Spanien, Venedig m: fi w. Jedes einen beſon⸗ 
dern Staat aus, welcher aus. Chriſten beſtehet, und 
find folglich eben fo viel Kirchen. Die: Oberherren 
darinn aber find verfehiedene Perſonen, init welchen 
man, als mit einzelnen Menſchen, Augen, unter⸗ 
handeln, zu Rathe geben u. ſ. w. kann Dies iſt hin⸗ 
gegen der allgemeinen Kirche unmoͤglich, weil -2s ihr 
auf dieſer Erde an einem Stellvertteter fehlt; einem 
ſolchen, wäre er vorhanden, muͤßte freylich in der gan⸗ 
gen Chriſtenheit alle hoͤchſte geiſtliche und: weltliche 
Macht zukommen. Der Pabſt aber kann dieſer Stel 
vertreter nicht ſeyn, denn ihm fehlen drey erforderliche 
Stuͤkke, die ihm von unſerm Erlbſer nicht ertheilt wur⸗ 
den, nemlich das Recht, Geſezze zu geben; zu richten, 
und zu ſtrafen. a, wollte man auch eingeſtehn: der 
Pabſt fen ver Stellvertreter EHriftt auf Erden; fo 
koͤnnte er doch von dieſem Stellvertreteramte vor det 
Ankunft Chriſti am juͤngſten Tage keinen Gebrauch 
machen, und auch alsdann wird nicht der Pabſt, for; 
dern Petrus ſelbſt mit den uͤbrigen Apoſteln die Weit 
richten. | ci 
z Der zweyte Fehler befteht darinn, daß er ſagt: 
wie die Glieder am menſchlichen Körper von einander 
‚abhängen, d fe) es eben fo mit den Gliedern ‚eines 
‚Staates; Freylich ftehen jede behder Art miteinander 
in genauer Verbindung ; aber diefe haͤngen eben fo boin 
Inhaber der höchſten Gewalt im Staate aB, hie jefte 
 boit: der Seele, ohne welche die Glieder des Koͤrpets 
unthaͤtig find und zur Erde werden, ſo wie zwiſchen 
den Gliedern eines Staates alle Verbindung aufboͤrt, 
ſobald der Öberhetr fehlt, von welchem fie alle abhin⸗ 
gen. Es läßt ſich aiſo aiis dieſem Gleichniſſe nicht fol⸗ 
| rein das Volk von der Geiftilchkeit, und bie len 
34er" ide 
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fichen Diener. von den geiftfichen , ſondern vleimeiht 
beyde von dem Dbeiherrn des Staates abhaͤtigig find. 
Wenn nun auch der Oberherr bey ſeinen Geſezzen das 
Wohl der Seelen vor Augen haben muß, fo iſt er ders 
deshalb feinem als nur; Goit ſelbſt unterworfen; 
Auf die Weiſe verllert dieſer Teingichluß des Bellarmis | 
nus feine: ganze Kraft, und kann nur ‘die Ierefüßren, 
welche dein. Unterſchied richt kennen, der zwiſchen den 
Kuͤnſten ald Mittel und Zmef, und der gegenfeitigen 
Unterwetfung der Perſonen / ‚die fie ausüben, ſtattfin⸗ 
det: Zu einem jeden Zwek werden die Mittel, ent 
weder durch die Natur , oder von Gott felbft auf einie 
übernatücliche Weiſe beſtimmt; aber nad) ven: Geſez⸗ 
zen der Natur hat bey einem. jeden Volke nur der 
Dberhert die Macht; die Menſchen durch getbiſſe Mit⸗ 
tel zu zibingen: A 
Bed Bellatminus jweiter Beweis iſt Kot. üben 
haupt jeder Staat das Recht, jedem , ander 
Staate, der übrigens nicht von ihm abbängig 
ift, vorzüfchreibeht, und erfo derlichen Salle du 
Wingen, Daß derfelbe feine bisbetige Staateein⸗ 
kichtung abändere, ja ftart Deo bisherigen einer 
andern Sürften einſezze; ſobald jener auf keint 
andre Weife ſich gegen die su beſorgenden An⸗ 
Friffe des leztern ſicher zu ſtellen im Stande iſt: 
um wie vieimeht muß folglich nicht ein geiſtkt⸗ 
cher Staat einem weltlichen eben das anbefeh⸗ 
ten Eöniten, ſo oft es die Sichetbeit. des geiſtli⸗ 
chen Wohles höchwendig mache: 
Daß die: Sicherheit eines Staats, denſelben zu 
‚ bieferti alien berechtige, iſt uͤberhaupt auögemacht; und 
duch) ſchon oben erwieſen. Auch das iſt wahr: gaͤbe 
es In diefer Welt elnen geiſtlichen, von allen weltlichen 
 bötlig. verſchledeneti Staat, ſo wuͤrde der Oberher 
darinn das Recht Gaben; ſobhald er ſich auf keine audre 
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Art helfen oder ſchuͤzzen koͤnnte, diejenigen, welche ihm, 
ohne ſich zu einigen Erſaz verſtehen zu wollen, Belei⸗ 
digungen zufuͤgen, mit Krieg zu uͤberziehen, folglich 
abzuſezzen, zu toͤdten, zu unterjochen und. andre Feind⸗ 
ſeligkeiten auszuuͤben. Jedoch wird aus eben der Ur⸗ 
ſach dem weltlichen Fuͤrſten gleichfalls erlaubt ſeyn, we⸗ 
gen zugefuͤgter oder beſorgter, aͤhnlicher Beleidigungen 
den geiſtlichen Oberherrn zu bekriegen. Aber dieſen 
Schluß möchte unſer Cardinal wol nicht gern aus ſei⸗ 
nen obigen Worten gemacht wiſſen wollen! 


Uebrigens giebt es in dieſer Welt Feinen geifktis 
chen Staat, weil dieſer mit dem Reiche Chriſti ein und 


Daffelbe: ift, und dieſes ſteht erſt mit dem Tage der 


Auferftehung alles Sleifches zu erwarten, wo. die Gläus 
Bigen, die bey dem Tode ihren natürlichen Körper abs 
legten, mit geiftlichen Leibern auferftehen follen, und 
unfer Erlöfer nad) Befiegung feiner Feinde einen geiſt⸗ 
lichen und ewigen Staat errichten wird. . Weil aber 
in biefem teben die Menfchen nie geiftliche feiber bekom⸗ 
men werden, und die Bürger jedes Staates Förperliche 
Weſen find; fo kann auch Fein geiftlicher Staat hier 
möglich feyn. 7 


Der dritte Beweis: Chriſten duͤrfen keinen 
ungläubigen oder kezzeriſchen Koͤnig, ſo bald er 
ſie vom chriſtlichen Glauben abwendig zu ma⸗ 
chen ſucht, dulden, und nur der Paͤbſt allein 
kann entſcheiden, ob derſelbe dieſen Vorſaz habe 
oder nicht. Folglich bat einzig,der Pabſt das 
Recht zu beitimmen und veitzufessen: ob ein 

ee feiner Krone verluftig geben muͤſſe oder 
nicht. — 


Beydes iſt falſch, denn zuvoͤrderſt waͤre es wider alle 
goͤttliche, natuͤrliche ſowol, als geſchriebene Geſezze, daß 
Aev, zweyter Band, Mm ein 
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ein N ii feinen König aus irgend einer Urſach nicht 

follte dulden duͤrfen; und: überdies hat auch Fein andrer 
das Necht, die Kezzer zu richten, als der Oberherr im 
Staat. Ein Kesger wird man ja nur dadurch, daß 
man eine befondre Meinung wider die Geſezze des 
Staates hartnäffig vertheidiget;.und deshalb kann kei⸗ 
ne Meinung, die Die Gefezje des Staates öffentlich zu 
lehren befehlen, oder auch nur erlauben, jemals eine 
Kezzerey genantit. werden, j 2 


Um darzuthun, daß Chriften Feine ungläubigen 
‚ ober fezzerijchen König dulden dürften, beruft er fich 
auf 5 Mof. 17, 15, wo Gott den Juden unterſagt, 
daß, mollten fie ja fünftig einmal fic) einen König er- 
wählen, fie weniaftens dazu feinen Fremden nehmen 
‚sollten. Hieraus macht erden Schluß, daß Fein Eprift 
fi) einen König wählen dürfe, der fein Chrift ſey. 
Freylich würde ein Ehrift, der fich einmal verbindlich 
gemacht hat, unfern Erloͤſer anzuerkennen und ihm - 
zu dienen, Gott fehr verfuchen, wenn er fid) einen Rös 
nig erwählte, von welchem er im voraus mit Gewißs 
heit annehmen Eönnte, daß derfelbe ihn vom Glauben 
an Ehriftum abwendig zu machen trachten wiürbes 
Man mache nun bierbey nicht die Einwendung : die 
Wahl eines Koniges, der Fein Chrift ift, läßt eben die 
Gefahr erwarten, ald die Abfezzung eines einmal ers 
wählten Königes mit fich führt; hier iſt ja nicht die 
Rede von der Gefahr, im Fall er nicht abgefezt wird, 
fondern von dem Rechte zu beffen Abſezzung felbft: 
Unter gewiffen Umfländen fann e8 vielleicht fündlich 
feyn, wenn Ehriften einen König erwaͤhlen, der ſich 
nicht zur chriftlichen Religion bekennt; indeß Ift es als 
femal Unrecht, den einmal erwählten König abzufezs 
jen, weil es jederzeit wider die feyerlic) ihm zugefagt 
Treue läuft: Wir finden auch Fein Beyſpiel weder za 
/ | dei 


— 
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den Seiten ber, Apoftel, Noch der Roͤmiſchen Kaiſer, 
bevor die paͤbſtliche Gewalt uͤberhand genommen hatte, 
Davon, daß dieſe lehre für eine chriſtliche fehre gehal⸗ 
ten worden ſey. Doch hierauf antwortet Bellarmi⸗ 
nus: daß die ehemaligen Chriſten lediglich aus der Urs 
ſach weder den Nero, noch Diokletian, hoch Julian, 
noc) den arianifchgefinnten Valenz adgefezt hätten, 

weil fie fid) zu ſchwach dazu gefühlt. Das kann vlel⸗ 
leicht ſeyn; aber den Kaiſer, oder wenigſtens den Dis. 
latus, der Chtiſtum ohne rechtlichen Grund den Zuden 
zur Kreuzigung übergab, abzufeszen, mar. doc). wol 
Epriftus nicht zu ſchwach; oder, wenn bie Apoftel zur 
Abfezjung ded Mero zu ſchwach waren, mußten fie denn 
eben deshalb in ihren Briefen an die neubekehrten 
Chriſten nod) dazu tie lehre vortragen: den Zürften - 
bem Nero und andern Koͤnigen - untertgan und des 

horſam zu feyn, und das nicht blos aus Furcht vor 
Strafe, fondern auch um des Gewiſſens willen ? Woll⸗ 
te man ſagen, daß die Apoſtel dies auch wlder ihre eig⸗ 
ne Ueberzeugung nur darum lehrten, well fie fich zu 
ſchwach fühlten? Nein, nicht aus diefem Grunde dul; 
beten fie. heidnifche oder folche cheiftliche Fürften, wel⸗ 
ehe die öffentliche DBerfündigung irriger tehren nicht ver; 
hindert hatten; fondern, weil es Sünde gewefen feyn 
wuͤrde, wenn fie Diefelben nicht geduldet hätten. Wenn - 
ſich aber Bellarminus zu Gunſten der weltlichen Macht 
bes Pabſtes auch auf den Paulus beruft, welcher 
x Cor. 6; 5 und 6. unter heidniſchen Zrſten andre 

Richter empfiehlt, als die, ‚weldje von jenen angeftellt 





waren; fa irret er fich hierinn; denn Paulus ermah⸗ 
net in hiefer Stelle die Eorinther nur, ihre Streitigs 
feiten lieber durch ‚Schiedsrichter aus ihrer Mitte 
ſchlichten, als fie durch die, heidniſchen Nichter geſez⸗ 
mäßig entfcheiden zu laflen, Eine Herrliche und liebes 


dolle tehre, die auch in den beiten chriftlichen Staaten 
a 
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Nachahmung verdient! — Uber zu entſcheiden, ob die 
Religion unter der Regierung eines Fürften, der dem 
chriftlichen Glauben nicht zugethan ift, in Gefahr ges 
rathen fönne, konnte wol niemals die Sache des Um 
terthan feyn 5 weil fonft, wenn dies allgemein zugeftan, 
den werden follte, die Unterthanen des Pabſtes in defs 
fen weltlichem Gebiete auch in Anfehung dev päbftlichen 
tehren dergleichen wagen würben, | 


Der vierte Beweis wird von der Taufe der Kös 
nige hergenommen, worinn fie, wie Bellarminus fagt, 
ihre Scepter Eprifto unterwerfen und die Vertpeibis 
gung und Beſchuͤzzung des chriftlichen Glaubens vers 
fprechen. Hierinn hat er allerdings Recht, denn die , 
ehriftlichen Könige: felbft find Unterthanen Chriſti. 
= hindert fie aber nicht, fich den Päbften gleich zu 
achten. 0 Ft 


Der fuͤnfte Beweis ſoll in den Worten Chriſti 
enthalten ſeyn: „Welde meine Schaafe.“ Hierdurch 
ſoll, feiner Meynung nach, dem Pabſte alle Gewalt 
gegeben worden feyn, die fonft ein Hirte hat, nemlich 
die Wölfe, d. i. die Kezzer zu verjagen; den tollen 
Boͤkken, welche die Schaafe zu flogen pflegen, d. i. den 
fchlechten Königen , follten fie auch übrigens Chriften 
feyn, den Zugang zur Heerde zu verfperren; und ends 
üich für den Unterhalt dee Heerde zu forgen. Zu dies 
fem allen ſoll nun Petrus von Ehrifto berechtiget wor⸗ 
den feyn. -— Geht aber das Hecht, für den Unterhalt 
der Heerde zu ſorgen, wol auf etwas Anders, als: auf 
die a. zu ptedigen? Zur Behauptung des Rech— 
tes, die Kezzer zu verjagen, führt er Matth. 7, 15. an: 
„Sehet eud) vor, vor den falfchen Propheten, die im 
„Schaafsfleivern zu euch fommen; inwendig aber find 
fie seiffende Woͤlfe.“ Sollten aber unter — = 
J „8, : n . 
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ſchen Propheten die Kezzer grade verftanden ſeyn? 
Und auſſerdem geben auch die Apoſtel keinesweges dem 
Befehl, die Kezzer, gefezt, daß fie Wölfe wären, ums 
zubringen, oder, falls fie zugleich Könige feyn follten, 
abzuſezzen; fondern nur fich vor ihnen zu hüten: ſie zu 
fliehen und ihnen aus dem Wege zu gehen. Endlich, 
richtete Chriſtus diefe Worte nicht eigentlich an den 

etrus oder an die übrigen Apoftel, vielmehr an die 
verfammelten Juden, die ihm bis an den Berg nach⸗ 
gefolgt waren, unter welchem Haufen fich fogar noch 
viele Unbekehrte befanden. 


Das Recht, die ftößigen Bökke in Zwang zu hals 
ten, und von der übrigen Heerde zu trennen, hat uns 
‚fer Erföfer felbft in diefer Welt von ſich abgelehnet, da 
‚er befahl, man folle Waizen und Unfraut mit einans 
der wachfen laflen, bis zum Weltgericht ; wie viel weni⸗ 
ger kann Epriftus diefes Necht dem Petrus gegeben, 
ober dieſer auf feine Nachfolger übertragen haben! 
So wol Petrus, als alle andre tehrer wurden anges 
wiefen, die Ehriften, welche auf die Gemeine nicht hoͤ⸗ 
ren wollten, für Heyden und Zöllner zu Halten. Hat 
nun der Pabſt feine Gewalt über die Heyden, fo hat 
er auch über diejenigen fein, welche für Heyden gehals 
ten werden follen. Ä | 


Ferner folgert Belldtminus fogar aus der Macht 
zu predigen, dad Zwangsrecht gegen die Könige. Des 
Sirten Pflicht, fagt er, ift feine Heerde zu weis 
den; folglich kann der Pabft die Zönige zur 
Erfüllung ihrer Pflichten zwingen. Hieraus 
_ würde folgen : weil der Pabft der Hirte und tehrer 

der ganzen Chriſtenheit ſeyn foll, fo muß er auch der 
König aller Könige feyn; welches die ‚Könige felbft 

entfcheiden mögen! j ., 
Endlich 
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Endlich nimmt er den ſechsten Beweis von Bey⸗ 

‚ fpielen her. Allein aufferdem , daß Beyſpiele über 
baupt nichts bemweifen, haben die von ihm ange 
führten auch nicht einmal den Schein des Rechten. 
Was Fojada, a Kön. 11, bey Ermordung: der Athalja 
that, gefchah entweder im Namen des Königes Joas, 
oder. ed war ein großes Verbrechen des Hohenprieflers, 
der damals ein föniglicher Unterthan war, Daß Am⸗ 
brofius den Kanfer Theodofins in den Bann that, war 
ein Majeftätsverbrechen; und was die Entfheidungen 
bes Gregor, des Erften, und des Zwenten, des Zachas 
rias und leo, des Dritten, anbetrift; fo find fie als Zeugs 
niffe in, ihrer eignen Sache ungültig; und die jener 
jehre zu Folge begangene Thaten, vornemlich die-das 
Zacharias, find die unnatärlichften Verbrechen gemes 
fen. - Genug von ber Firchlihen Gewalt, wo. ich 
mich Eürzer gefaßt, und auf die Behauptungen des 
Bellarminus weniger eingelaffen haben würde, wenn 
‚Bellarminus nicht der erfte und eifrigfte Vertheidiger 
der päbftlichen Gewalt zum Nachtheil der TER 
Könige wäre, 
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Was wird zur Aufnahme in das Reich Bons 


eereedert 


Bey Empdrungen mb Bürgerfrlegen in chriſt⸗ 


lichen Staaten hat man ſich ſchon von langen Zeiten 
ber damit entjchuldigen wollen, daß es fo ſchwer und 
noch nicht ausgemacht fey, auf welche Art man den 


Gehorfam gegen Gott mit dem gegen die Menfchen 


da vereinbaren folle, mo die Befehle von beyden Seis ' 


ten einander zu widerfprechen fcheinen. Zwar weiß 


man ſehr wohl, daß man Gotte mehr als einem Men⸗ 


ſchen gehorchen muͤſſe; aber man iſt zuweilen unge⸗ 
wiß, ob das, was ein Menſch oft im Mamen Gottes 
befielet, auch wahrhaftig Gottes Wille fen, oder, ob 


„und Gelichte fih um die Gunft des Bolfs bewars 


ben; eben fo hat es auch unter den Ehriften zu allen 


‚ Zeiten falfche behrer gegeben, welche durch falfche und 
. täufchende ‚Lehren ſich beym Volke zu vem Ende beliebt 


geu Abfichten gemäß leiten koͤnnten. 


⸗* 


— 


jener aus Eigennuz dabey den Namen Gottes miß 
‚ brauche? So wie ehedem unter den Juden viele falfche 
Propheten aufftanden, die durch erdichtete Träume 


zu machen ftrehten, damit fie daffelbe ihren eigennuͤzzi⸗ 


Wer aber hinreichende Kenntniß von: dem hat, - 


was zur Aufnahme in das, Reich Gottes nöthig, oder 
‚nicht nöthig ift, der findet feine Schwierigkeit, Gott 


und der höchften Gewalt im. Staate zugleich, zu gehor⸗ 


chen. Denn fo bald die Befehle eines Oöergeren fo 
beichaffen find, daß man ohne Verluſt des ewigen. ter 


bens ihnen Folge feiften kann; dann wäre Ungehorfam 
orgen dieſelben Unrecht. Hier findet die — 


> 


, 
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des Paulus ſtatt: „Ihr Rnechte, ſeyd gehorſam euren 
„leiblichen Herren in allen Dingen!’ Und: „Ihr Kin 
„der ſeyd gehorſam den Eltern in allen Dingen!“ 
Auch, was unſer Erlöjer fagt : „Die Pharifäer und 
„Schriftgelehrten fizgen auf Mofis Stuhl. Alles 
„nun, was fie euc) fagen, das ihr halten follet, Das 
„haltet und thut's.“ Wären aber die Befehle Des 
Dberheren von der Art, daß die Befolgung derſelben 
mit der Gefahr, ewig verdammt zu werden, verbuns, 
den fenn mürde; alsdann würde der Gehorfam eine 
Toflheit feyn. Vielmehr gilt hier der Rath unfers 
Erlöfers Matth. 10, 28: „Fuͤrchtet euch nicht vor 
denen, die den feib tödten, und die Seele nicht md» 
„gen toͤdten!“ Wer daher den Strafen der weltlichen 
Obrigkeit wegen Uebertretung der bürgerlichen Geſezze, 
und den zufünftigen göttlichen Strafen wegen Wider— 
fpenftigkeit gegen Gott, entgehen will, muß fich von 
dem genau unterrichten , was erfordert und nicht er, 
fordert wird, wenn man ins Neich Gottes aufgenoms 
men werben will. 


Die Erforderniffe zue Erlangung des ewigen le⸗ 
ben find alle in den beyden Stüffen, Glaube an Ehrv 
ftum und Gehorfam gegen die Geſezze, enthalten. 
Wäre der Gehorfam gegen die Geſezze ein vollkomm⸗ 
‚ner Öehorfam, fo würde diefer allein ſchon hinreichend 
feyn ; da wir aber alle des Ungehorfams gegen Gott 
fYuldig find, und zwar nicht blos urfprünglich von 
Adam Her, fondern auch felbft begangener Berfündis 
gungen wegen: fo ift Gehorſam für ung in Abficht der 
Folgezeit nicht nur, fondern auch das noͤthig, daß ung 
unfte vormalige Sünden vergeben werden. Daß aber 
nichts weiter als dies zur Erlangung der Seligfeit ers 
fordert werde, ſieht man daraus, daß das Neid, Got 
tes nur den Uebertretern der Geſezze, nicht aber denen 

| ver⸗ 
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verfchloffen fey, welche Buße thun und alle zur Se 


ligkeit nöthlgen Glaubenslehren “annehmen. 
> Mad den Gehorfam anbetrift, ſo fordert Gott, 


-der den Willen für die That anzunehmen verheiffen 


bat, nichts mehr, als ein ernflliches Streben nach Ge⸗ 
Horfam ; ‘daher wird uns dieſer ſehr oft unter dem Nas 
men der Barmherzigkeit und tiebe empfohlen, welches 
beydes auf die Willigfeit beym Gehorfam deutet. Auch 
faßt unfer Erlöfer die Erfüllung des ganzen Geſezzes 
in der liebe gegen Gott und den Naͤchſten zufammen; 
und zuweilen wird iin der heiligen Schrift ftatt Ges 
borfam, Gerechtigkeit. gefezt, welche in dem Wils 
len beftehet, einem jeden das Seinige zu geben, d. i. 
den Geſezzen zu gehorchen. Oft ſteht auch ſtatt Ge⸗ 
horſam, Sinnesaͤnderung oder Buße, welche einen Ab⸗ 
ſcheu gegen die Suͤnde, oder den Vorſaz ausdruͤkken, 


zum Gehorſam zuruͤkzukehren. Wer alſo aufrichtig 


und herzlich dahin trachtet, Gottes Befehle zu voll⸗ 
bringen; wer eine wahre Reue uͤber ſeine begangene 
Suͤnden hat, und Gott von ganzem Herzen liebt, ſei⸗ 
nen Naͤchſten aber wie ſich ſelbſt; in dem findet ſich 
der zur Erlangung der Seligkeit nothwendige Gehor⸗ 


— 


ſam. Würde Gott eine vollkommene Unſchuld ver . 


langen, fo koͤnnte fein Menfch felig zu werden hoffen; 
aber Gott will fehon mit der.menfchlichen Gerechtig⸗ 
feit, bey der man feinen Willen Gotte unterwirft, zu⸗ 


frieden ſeyn, und dringet keinesweges auf eine unſre 


Kraͤfte uͤberſteigende Unſchuld. 


Welches find num die göttlichen Befehle, gegen 


bie der Gehorfam nothwendig ift? Sind die Mofais 

ſchen Geſezze ſaͤmmtlich göttliche Geſezze? Sind fie es, 

"warum weifet man uns nicht zum Gehorſam gegen dies 
felden an? Sind ſie es aber nicht, was. giebt es 2 

Ä | fuͤr 
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foͤr andere, auſſer den Naturgeſezzen? Neue Geſezze 
hat uns unſer Erloͤſer ja nicht gegeben, ſondern die zu 
halten gelehret, die wir bereits haben, nemlich die na⸗ 
kuͤrlichen und die buͤrgerlichen Geſezze. Befiehlt uns 
nun das Geſez Gottes den Gehorſam gegen die buͤr⸗ 
gerlichen Geſezze, ſo befiehlt ſie uns folglich auch den 
Gehorſam gegen alle bibliſchen Vorſchriften; welche, 
wie im vorigen Abſchnitte gezeigt worden, nur da Ge⸗ 
ſezze ſind, wo die buͤrgerliche Macht ſie mit Geſezzes⸗ 
kraft verſehen hat. Anderwaͤrts ſind ſie nur Rath⸗ 

chlaͤge, welche jeder auf ſeine eigne Gefahr, ohne gra⸗ 
de Unrecht zu thun, befolgen oder nicht befolgen kann. 


Nachdem wir den zur Erlangung der Seligkeit 
erforderlichen Gehorſam, und wogegen er zu leiſten 
ſey, unterſucht haben; ſo iſt noch uͤbrig, den Glauben 
zu betrachten, nemlich welchen Perſonen, und warum 
wir glauben muͤſſen, und welches. die zum Seligwer⸗ 

den noͤthigen Glaubenslehren ſind. Zuerſt nun muß 
der, dem wir glauben ſollen, jemand ſeyn, den wir ha⸗ 
ben reden gehört; weil man keinem glauben kann, defs 
‚fen Vortrag uns unbekannt iſt. Abraham, Iſaac, 
Jacob und die Propheten glaubten Gott, der auf eine 
uͤbernatuͤrliche Art mit ihnen ſprach; und ſo glauben 
die Apoſtel und Juͤnger Chriſto, deſſen Vortraͤge ſie 
angehoͤrt hatten. Von denen aber, mit welchen Gott 
oder Chriſtus nie geredet hat, kann man nicht ſagen, 
95 ſie Gotte geglaubet haͤtten: ſondern ſie haben nur 
die Lehren der Apoſtel, und nach denſelben auch die der 
Hirten und behrer der Kirche auf Glauben angenom⸗ 
men, Buch. welche fie auf-die Gefchichte des Alten und 
Meuen Teftaments geführt wurden. Folglich hat der 
Glaube der Ehriften von der Himmelfahrt Ehrifti an. 
zum Orunde gehabt: theils die Achtung gegen die tah- 
zer, theils das. Anfehen derer, welehe die heilige Schrift 
| zu 
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zu einer Megel des Glaubens erhoben haben; welches 
blos chrifkliche Könige und andre Oberherren chriftlicher 
Staaten thun fonnten, Diefe find daher die oberften 
fehrer , und die einzigen, durch welche Gott noch jezt 
den Ehriften feinen Willen fund thuts wir müßten 
denn diejenigen .ausnehmen, zu welchen - wenn ed 
wirklich dergleichen geben follte - Gott noch zu unfern 
Zeiten auf eine übernatürliche Art redet. Weil aber 
viele falfche Propheten In die Welt ausgegangen find, 
-fo muß jeder Ehrift viefelben wohl prüfen : ob fie aus 
Gott find, oder niht. Die Prüfung der Sehren iſt 
« aber eigentlich die Sache des Oberhirten , und folglich 
iſt dieſer der. einzige, auf melchen fich der Glaube der 
Untertanen zulezt ſtuͤzzen muß. 


Es giebt mehr denn Eine Urſach, warum wir die 
chriſtliche Lehre gläubig annehmen; denn der Glaube 
ift ein Geſchenk Gottes, welches. er verfchtedenen Mens 
ſchen auf verfchiedenen Wegen, mie er es für gut fins 

det, mittheilet, Die allgemeinfte und nächte Urſach, 
warum wie irgend eine Glaubenslegre annehmen, iſt 
bie, daß wir vorausfezzen: die heilige Schrift ift Got⸗ 
tes Wort. Warum wir fie dafür annehmen, darüber. 
wird häufig geftritten, wie es auch bey folchen Fragen 
nicht anders feyn kann, welche unrichtig vorgetragen 
werden. Denn’ insgemein wird nicht gefragt: warum. 
glauben wir; fondern: wober wiflen wir ;, grade. 
als wenn Glauben und Wiſſen einerley wäre! In⸗ 
dem nun der eine Theil fich auf die Unfehlbarfeit der 
Kirche, der andre fich aber auf feine innere. Ueberzeu⸗ 
gung beruft; fo bleibt der Saz von beyden Theiten 
unerwiefen. Die Unfehlbarfeit der. Kirche. bleibt fo, 
lange ungewiß, bis die Unfehlbarfeit der heiligen - 
"Schrift dargethan ift. Und was. die innere Ueberzeu⸗ 
gung anbetrift, wie Tann man dieſe theils * F 
— | | eber⸗ 
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Ueberzeugung unſter lehrer, deren Leitung wir uns 
uͤberließen, theild von der eignen Anmaaßung gehörig 
-annterfchieden ? Ueberdem findet ſich aud) Feine Stelle 
in der heiligen Schrift , aus der wir die Unfehlbarfeit 
der Kirche überhaupt, noch weniger die einer befondern 
Kirche, und am allerwenigften die eines einzelnen Mens 
ſchen Herleiten könnten. Ä 


Es iſt alfo klar, daß die Epriften nicht wiſſen, daß 
bie heilige Schrift Gottes Wort fey, fondern dies nur 
glauben, und gewöhnlich ihre Lehrer ‘die Urſach diefes 
Glaubens find. - Dies fast Paulus überhaupt von 
dem hriftlichen Glauben, Rom. 10, 17: „Der Glau⸗ 
„de kommt aus der Predigt.” Und Vers 14 und 15: 
„Wie follen fie glauben, von dem. fie nichts gehöret 
„Haben? Wie follen fie aber Hören ohne Prediger? 
„Wie follen fie aber prebigen, wo fie nicht gefandt . 
„werden ?’! Folglich ift die Urfach, warum wir glau⸗ 
ben, daß die heilige Schrift Gottes Wort fey, mit der 
einetley, warum wir alle tehren derſelben annehmen, 
nemlic), meil wir fie von denen vortragen hören, wel⸗ 
che: gefezmäßig zum Vortrage derſelben bejtellt find. 
Dahin gehören in ven Häufern die Eltern, und in den 
Kirchen die Öffentlichen tehrer. Denn wie gienge es 
ſonſt zu, daß in chriftlichen Staaten alle, entweder 
‚glauben, oder doc) zu glauben vorgeben: die heilige 
Schrift fey Gottes Wort; m andern Staaten. aber 
faum Einer oder der Andre dies glaubt ? Der Grund. 
von diefer Verſchiedenheit kann nur der feyn: daß die 


+ Untertanen jener Staaten von Jugend auf zum Glaus 


ben angeführt werden; in den nichtchriftlichen Stans 
ten aber das Öegentheil gefchiehet. u 


Iſt nun tehre und Unterricht die Urfach des Glau⸗ 
bens; warum glauben nicht alle? ABeil der — 
digli 
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diglich ein Geſchenk Gottes iſt, welches er, wem er 
will, giebt oder nicht giebt. Giebt er aber den Glau⸗ 
ben, fo thut er's durch die behrer, und folglich iſt das 
Hören: die unmittelbare Urſach des Glaubens. "ie 
es aber in einer Schule, wo viele Unterricht bekommen, - 
nicht. immer vom tehrer abhänget, wenn einige an 
Kenntniffen zunehmen, andere aber nicht ; fo ifts auch 
bierbey! Alles Gute kommt zwar don Gott, aber ges 
wöhnlich wird.es uns auf natürlichen Wegen zu. Theil, 
Man kann deshalb denen, welche ihre kehren von Gott 
übernatürlich empfangen zu haben vorgeben, nicht for 
gleich glauben; vielmehr müffen fie zuvor von der Kits 
che gepräft- werben. | Bee 


Wir mögen nun wiffen oder glauben oder zus 
geben, daß die heilige Schrift Gottes Wort fen; 
wenn ich aus deutlichen Stellen derfelben bewieſen Has 
ben werde, welche Glaubenelehren ausfchlieglich noth⸗ 
wendig find: fo wird man dieſe und Feine andre als 

nothwendig entweder zu wiffen oder zu glauben oder 
„ sugugeben fich gedrungen finden. | 


Mach der heiligen Schrift iſt nur Die einzige Glau⸗ 
benslehre, nemlich: Jeſus ift der Chriſt, zur Er 
langung des ewigen tebens nothwendig. Unter dem 
Worte EHrift wird aber derjenige Koͤnig verftanden, 
welchen Gott dazu in die Welt zu fenden ſchon durch 
die Propheten des Alten Teftamentes verfprochen hat« 
. te, daß er über die. Juden und andre Bölfer, welche 


an: ihn glauben würden, regieren, und das in Adam 


verlohrne ewige Leben uns Menfchen wieder verfchaffen 
follte. Werbe ich) dies erwiefen haben, fo will ic) auch. 
noch zeigen : in wiefern noch einige andre Artifel noths 
wendig find. } * — 


Der erſte Beweis, daß die Wohrheit: Jeſus iſt 
der Chriſt, der einzige Gegenſtand des zur Seligkeit 
| | ’ l erfor, 


erforderlichen Glaubens ſey, liegt in dem Hauptzwet 
aller Evangeliften, welche das feben Jeſu nur in. der 
Abſicht ‚befchrieben, daß fie diefe Glaubenslehre als 
‘ währ und gegründet darftelleten. Der, Hauptinnhalt 
des Evangelium des Matthäus iſt: Jeſus ſtammte 
vom David ab; wurde von einer Jungfrau geboren; 
von den aus weiter Ferne angekommenen Weiſen als 

Käönig der Juden erkannt und angebetet; vom Heros 
bes, der deſſen Negierungsantritt verhindern wollte, 
berfolget ; und vom Johannes, dem Täufer, zum Koͤ⸗ 
nige ausgerufen; er.felbft und feine Apoftel verfündigs 
ten, daß er der König fen; er erklärte die Menſchen⸗ 
pflichten,, nicht wie die Schriftgelehrten,: fondern ges 
toaltiglich ; machte Kranfe durch ein bloßes Mort ge⸗ 

und, und berrichtefe biele andere Wunder, welche ber 
Ehriſt nach den Weiſſagungen der Propheten thun ſoll⸗ 
te; er warnte feine Jünger, Feinem, der ſich auſſet ihm 

ie den Chriſt ausgeben würde, zu glauben; er wutde 
gefangen genommen, angeflagt, und darum getoͤdtet, 
weil er geſagt, er fey ein König; und Über fein Kreuz 
Habe man die Worte gefezt : Jeſus von Llasarethj 
der Juden Koͤnig. _ Alles dies ſollte die Menfchen 
bewegen ‚.zu glauben): Zefus ſey der Eprift. Dies iſt 
der Furzgefaßte Inhalt des Evangelium des Matthäus; 
Die übrigen Evangeliften hatten venfelben Zwef; Jo⸗ 
bannes fezt aber beym Schluß. feines Evangeliums 
noch ausdrüffich Hinzu: „Dieſe (Zeichen) find gefchries 
„ben, daß ige glaubet, Zefus fey Chriſt, der Sohn 
Gottes; ' | \ a 


Der werte Beweis ift in dem Inhalt der apo⸗ 
folifchen Predigten, ſowol vor. der Himmelfahrt Chris 
i, als nachher, entgalten.. Bor derſelben ſchikte 
priftus fuc. 9, 2; feine Apoftel aus, das Neich Gots 
tes ju predigen, und nach Marth. 10; 7. trug er jan 
a blos 
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bios dies auft „eher, und prediget, und ſprechet: 
„das Himmelreich iſt nahe herbeykommen;“ d. i. ſa⸗ 
get: Jeſus ſey der Meßias, der Chriſt und König, 
welcher erwartet werde: Eben dies predigten fie nady 
der Himmelfahrt Ehrifti, wie aus Ap. Gefchicht. 17, 6: 
erhellet: „Sie fchleiften den Jaſon und etliche Brüder 
„vor die Öberften der Stadt, und fehrien: dieſe, die 
„den ganzen Weltkreis erregen, find auch hergekom⸗ 
„men, Die herbetget Jaſon, und dieſe alle handeln 
„wider des Kalſers Gebot, ſagen, ein andrer ſey der 
‚König, nemlich Jeſus.“ Und Vers 2 und 3: „Nach⸗ 
„dem nun Paulus gewohnt war, gieng er zu ihnen 
nbinein, und redete mit ihnen auf drey Sabbathen aus 
„der Schrift ; that fie. ihnen auf): und legte es ihnen 
„vor; daß Ehriftus mußte leiden, und auferftehen von 
“ ben Tobfen, und daß diefer Zefus, den ich, fprach er; 
jeuch verfündige, iſt der Eprift, ar 


Den dritten Beweis nehme. ich aus folchen Stei⸗ 
len ber Heiligen Schrift, welche fagen: daß ber zur 
Seligfeit nothige Glaube ganz leicht fey. - Sollte zur 
Seligfeit ald nothwendig erfordert werden, daß man 
allen Glaubenslehren, welche jezt vorgetragen werben 
und Davon ein großer Theil bezweifelt wird, ganz ben 
pflichte; fo würde nichts ſchwerer feyn, als das Chris 
ſtenthum! Der Mörder am Kreuze konnte wegen der 
Worte: ‚Herr, gedenfe an mich, wenn du ih dein 
„Reich kommſt!“ welche ein offenbares Bekenntniß 
der tehre: Zefus fen der Chriſt, enthalten, felig werd 
ben: Wie würde auch) fonft Epriftus Matth. tt, 30. 
haben fagen fünnen: „Mein Zoc) ift fanft und meine 
„daſt iſt Teiche! 7 und Matth. 18, 6:.daß Beine Kir, 
der an ihn glauben koͤnnten; ja Paulus würde ‚nicht 
ı Cor. 1,215 gefchrieben: haben: „Es gefiel Corte 
. wohl, durch choͤrichte Predigt felig zu machen vie, fo 
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„daran glauben.“ Auch Hätte Paulus nicht ſobalb 
ein Chriſt, noch weniger aber ein ſo ganz vorzuͤglicher 
Lehrer werden koͤnnen; da er von. der Weſenumwand⸗ 
fung, dem Fegefeuer und vielen andern Glaubensleh⸗ 
zen, bie man den Ehriften jezt aufbringen will, nie et 
was gehört hatte, yırıı. 


Der vierte Beweis'findet ſich in den Stellen, über 
deren Auslegung nie ein Streit entftanden iſt; wie 
3 B. Joh. 5, 39: „Suchet in der Schrift, denn, ihr 
„meynet, ihr habt das ewige feben darinnen; und fie 
is, Die von mir zeuget.“ Diefe Schrift: aber ift 
blos das Alte Teftament, weil das Neue noch damals 
‚nicht gefchrieben war. Im Alten Teftamente finder 
man nun von Ehrifto nichts, als die Merkmale und 
Zeichen, woran man ihn bey feiner Ankunft erfennen 
follte. Er follte nemlih vom: David abflammen; in 
Bethlehem von einer Aungfrau geboren werden, und 
auffallende Wunder verrichten. Und hiervor Zefum 
anzuerfennen, war zur Erlangung ber ewigen Selig 
keit hinreichend, und folglich nichts mehr als Dies nd» 
thig. Ferner fagt Ehriftus Joh. 11, 26: „Wer da 
„lebet und glaubet an mich, der wird nimmer fterben. 
An Jeſum glauben, iſt nun nichts anders als glauben, 
daß er der Eprift ſey; wie aus dem Folgenden erhels 
let, wo Chriſtus die Martha fragt: „Glaubeſt du 
„das? und fie ihm antwortet: „Herr, ja, ich glaus 
de; daß du bift Ehriftus, der Sohn Gottes, der in 
„die Welt gefommen ift. Folglich reicht diefe einzi« 
ge tehre zur Seligkeit hin. Auch Joh. 20, 31: ‚Dies 
„fe iind gefchrieben, daß ihr glaubet, Jeſus ſey Chrift, 
„der Sohn Gottes; und daß ihr durch den Glauben 
„das eben habt in feinem Namen.’ Hierdurch wird 
eben daffelbe angezeigt. Und ı Roh. 4, 2. heißt es: 
„Ein jeglicher Geift, der da befennet, daß Sefus in 
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„ſtus ift in das Fleiſch gekommen, der ift von Gore, 4 
Berner ı Joh. 5, 1: „Wer da glaubet, daß Jeſus ſey 
„der Chriſt, ver iſt von Gott geboren.“ Auch Vers 5? 
„Wer iſt aber, der die Welt uͤberwindet, ohne der da 
glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt?“ Ap. Geſchicht. 
8, 36 und 37. ſpricht der Kämmerer zum Philippus: 
„Siehe, da Ift Waffer, was hindert es, daß ich mich 
„saufen laſſe? Philippus antwortet: glaubeft bu von 
„ganzem Herzen, fo mag e8 wohl feyn, Er antworte, 
‚te und fprach: ich glaube, daß Jeſus Chriſtus Got 
„tes Sohn iſt.“ Es reicht alfo dieſe fehre hin zur 
Taufe, d. i. zur Aufnahme. ins Reich Gottes, und if 
folglich allein nothwendig, - Auch ift da, wo Jeſus zu 
— ſagt: „Dein Glaube hat dir geholfen,“ die 
Irfach dieſer Verſicherung immer irgend ein offenba⸗ 
tes ober verborgenes Bekenntniß der fehre: Jeſus if 
der Chriſt. | 


Ä Der. teste Beweis: gründet ſich auf bie Schrift 

ſtellen, in welchen diefe tehre als der Grund des Glaus 
bens atigefehen wird: und wer diefen hat, muß doch 
gewiß felig werden. _ Die erfte Stelle iſt Matıh. 24, 
23 und 24: „So jemand zu euch wird fagen: fiehe, _ 
„bier it Chriſtus, oder da; fo follt ihr es nicht glaus 
„ben. _ Denn e8 werden falfche Chriſti und falfche 
‚Propheten aufftehen, und ‘große Zeichen und Wuns 
„der thunz u. f w.“ — folglich follen wir diefe tehre 
veſthalten, wenn auch. diejenigen auffallende Wunder 
vertichten follten, welche das Gegentheil lehren: Die 
zweyte Stelle ift Salat, 1,8: „So aud) wir, oder 
ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium pres 
„digen, Anders , denn das wir euch geprediget haben, 
„der fen verflucht.“ Das aber, was Paulus und die 
ührigen Apoſtel predigten, war dietehre: Jeſus iſt der 
Chrtiſt. Und it demnach fogarı das Anſehen eines 

Engels vom Himmel nicht zu achten, ſobald er. bad 

ev, Zweyter Band. Mn Ge⸗ 
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Gegentheil hiervon lehren würde; um wie viel mehr, 
wenn es ein flerblicher Menſch chun folltel -— Diefe 
gehre ift Derowegen der Grund des chriftlichen Glau⸗ 
bend. Die dritte Stelle ift ı Zoh. 4, 1: „Ihr kies 
„sen, glaubet nicht einem jeglichen Geift, fondern prüs 
„fet die Seifter, ob fie von Hort find. Daran follt 
ihr den Geift Gottes erfennen: ein jeglicher Geift, 
„per da befennet, daß. Jeſus Ehriftus iſt in das Fleiſch 
‚gekommen, der ift von Gott.” Diefen Worten zu 
Folge ift diefe fehre das Maaß und die Negel, nach 
welcher alle übrige Lehren geprüft und beurtheilet wers. 
den müffen, und folglich die einzige Grundlehre. Die 
vierte Stelle ift Matth. 16, 18. nachdem Petrus zu 
Chriſto gefagt : du bift Ehriftus, der Sohn des leben» 
Digen Gottes, antwortet. hier Chriſtus: „Du bift Der 
tens, und auf diefen Felſen will ich meine Gemeine 
„bauen. Alſo ift diefe fehre der Grund, auf wel 
hen fich alle übrigen Lehren der Kirche ſtuͤzzen! Die 
fünfte Stelle ift ı Eor. 3, 11 und 12 m. fi „Einen 
„andern Grund Fann niemand legen, aufferdem, dee 
„gelegt ift, welcher iſt Jeſus Chriſtus. So aber 
„jemand auf diefen Grund bauet Gold, Silber, Edel, 
„ſteln, Holz, Heu, Stoppelm: fo wird eines jeglichen 
„Werk offenbar werden, der Tag wird es Flar machen; 
„denn es wird Durchs Feuer offenbar werden, und wel⸗ 
cherley eines jeglichen Werf ſey, wird das Feuer bes 
„währen. Wird jemandes Werk bleiben, das er dars 
„auf gebauet hat; fo wird. er fohn empfangen. Wird 
„aber jemandes Werf verbrennen, fo wird er def 
. „Schaden leiden; er ſelbſt aber wird fellg werden, doc) 
fo als durchs euer.” Da diefe Worte theils leicht 
und verftändlich , theild finnbildfich und ſchwer finds 
fo ſchließe ich aus dem, was darinn deutlich ift: wenn 
die fehrer: den Grund ehren; fü mögen fie immerhin 
daraus einige. falfche Folgen Hetleiten, (mie denn alle 
Menfcheniigar leicht auf Srecgümer: gerathen . 
ee Fun. „e ge 
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fie follen dennoch felig werden; noch mehr aber die, 


welche dasjenige gläubig anntehmen, was ſie von ihren 


gefezmäßiigen tehrern gelernt haben. Alſo reicht dieſe 


tehre zur Seligkeit hin, und ift folglich allein nothwen⸗ 
Dig! Was aber das Sinnbildliche in diefen Worten 
betrift: eines jeden Werk folle durchs Seuer bes 


waͤhret werden, und fie würden felig werden, 


jedoch als durchs Seuer; fo ſcheint dies auf die 


Morte Zachar. 13, 8 und 9. zu zielen: „Und foll ges 
„ſchehen, in welchem tande, fpricht der Hert, zwey 


„Theile find, die füllen ausgerottet- werben und Unter, | 


„gehen, und das britte Theil foll darinnen übrig bleis 
„den. Und will daffelbige dritte THeil durchs Feuer 
‚führen und laͤutern, wie.man Silber Täutert, und 
fegen, wie man Gold feget. Die werden dann meis 
„nen Samen antufen, und ic) will fie erhoͤren.“ Der 
Tag des allgemeinen: Weltgerichtes ift der Tag ver 
MWiederherftellung des Reiches Gottes, und an dieſem 
Zage wird der Untergang der Welt nach) 2 Petr. 3, 7. 
u. ſ. mw, erwartet. In diefem Feuer werden zwar vie 
Gottlofen unglüklich werden, die andern aber, welche 
Gott erretten will, follen durch dies Feuer undejchadt 
get hindurch gehen, und im demfelben wie Gold und 


Silber bewährt mwerden,. von aller Abgoͤtterey rein, 


den Namen des wahren Gottes anrufen. In Rüb 
fiht auf diefe Worte fagt Paulus: der Tag, d. i. 
ber Gerichtstag, der große Tag der Wiederheritellung 


des Reiches Gottes, werde die lehren der Lehrer prüs 


fen, ob fie rein jind wie Gold, Silber u. f. w., oder 
ob fie untauglich find, wie Holz, Heu u. f. w. Danıt 
werden aber die, welche auf den wahren Grund Irr⸗ 
thuͤmer oder unwuͤrdige Dinge gebauet haben, fehen, 
dag fie verworfen werden; fie felbjt aber werden ers 
halten‘; unbefchädige durc das Feier zum ewigen fer 


ben gehen und den Namen des wahren Gottes anru⸗ 


| 
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fen. Dieſe Erflärung enthält zwar nichts gegen den 
hriftlichen Glauben, aber auch nicht einen Funken 
vom Fegefeuer, 


Sollte 68 denn aber nicht eben fo nörhig zur Se 
ligkeit feyn, zu glauben: Gott fey allmaͤchtig; er 
fey Der Schöpfer der Welt; Jeſus fiy wider 
auferftanden und alle Menſchen werden am 
jüngften Tage auch von den Todten auferfteben; 
als nur allein zu glauben: Jeſus fy der Chriſt. — 
Ich antworte: dieje alle und nod) viele andre !chren 
find zwar eben fo nöthig, allein nur deshalb, weil fie 
in diejee Einen enthalten find. ‘Denn wer steht nicht 
ein, daß jeder, der glaubt: Jeſus fey der Sohn des 
allmächtigen Gottes, auch nothwendia zugleich glauben 
müffe: Gott fer der allmädtige Schöpfer aller Dins 
se? Oder wie Fann der, welcher nicht glaubt: Zefus 
fey von den Todten erftanden, glauben: Sefus werde 
als König ewig regieren? Ein Todter Fann .ja nicht 
regieren! Wer aber den Grund, Jeſus fen der Chriſt, 
veſthaͤlt, der hält auch alles veft, was daraus gefol 
gert werden kann; er mag fich deſſen bewußt fenn, 
oder nicht. Es. ift alfo ausgemacht, daß der Glaube 
an dieſe Eine fehre Hinreichend fen, den Bußfertigen 
Dergebung vet Sünden zu verjchaffen und folglich auch) 
nur allein nothwendig. | 


Es wurde vorhin gezeigt, daß der zur Seligkeit 
erforberfiche Gehorfam in der willigen Befolgung des 
Geſezzes Gottes, fo weit es nur immer unfre Kräfte 
geftatten, beftche: fo dag man von Sünden bußfertig 
abtrete; und daß der zur GSeligfeit nöthige Glanbe in 
der tehre: Jeſus iſt der Ehrift, enthalten fey. Nun 
roill ich einige Stellen ber heiligen Schrift anführen, 
aus welchen erhzilet, daß alle zum ewigen Leben un⸗ 
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 umgänglich erforderliche Stüffe in der Verbindung 
jener beyden enthalten find, Die, welche Petrus an 
dem nächften Pfinafttage nach der Himmelfahrt uns 
ſers Erloͤſers durd) feine Predigt: zum chriftlichen Glaus 
ben bekehret hatte, fragten Ap. Gefchicht. 2, 37. den, 
Petrus und die andern Apoſtel: „Ihr Männer, lieben 
Brüder, was follen ‚wir, tHun? Diefen antwortet 
Petrus Ders 38: „Thut Buße, und laffe ſich ein jegs 
„licher taufen auf den Damen Sefu Chriſti, zur Ders, 
zgebung. der Sünden; fo werdet ihr empfangen die 
„Gabe des heiligen Geiftes.’ In der Taufe auf 
„den Namen Jeſu Eprifti, verbunden mit ber Buße, 
‚liegt folglich, alles, was zur Seligfeit erforderlich) iſt. 
Ferner, als Ehriftus.von einem Oberſten gefragt wurs 
- de tue. 18, 18: „Outer Meifter, was muß ich thun,, 
„daß ich das ewige teben ererbe? fo. antwortet ihm 
Sefus, Vers 20: „Du weiffelt die Gebote wohl; du 
„ſollſt nicht ſtehlen. Du follft nicht falſch Zeugniß ver 
den. Du ſollſt deinen Vater und. deine Mutter ed» 
ren.“ Mad da jener behauptete, er habe das alles 
von feinee Jugend auf gehalten; fo fügt Ehriftus 
hinzu: „Verkaufe alles, was du ‘haft, und gieb es den 
Armen, ſo wirft du einen Schag im Himmel haben ; 
„und. komm und folge mir nach,’ d. i. glaube an 
mic) als den König. Erfüllung des Geſezzes und 
Glaube, daß Jeſus der König fey, ift derowegen alles, _ 
was zum ewigen Leben erfordert wird! Aufjerdem 
ſchreibt Paulus Nom. ı, 17: „Der Serechte wird 
‚feines Glaubens leben. ’. Er fagt nicht, ein jeder, 
‚fondern der Gerechre. Glaube, verbunden mit Ges 
vechtigfeit faffen Daher alles, was zur Seligfeit nöthig 
ift, in ſich. Endlich Marc, ı, 15: „Das Neid) Got. 
„tes ift herbeygekommen. Thut Buße, und glaubet 


„an das. Evangelium, ’ Folglich reichen Pre 
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thun, und glauben, daß Jeſus der König fey, zur 
Seligkeit Hin! u er 


Da nun beybes , der Glaube fowol, als der Ge⸗ 


horſam, zur Seligkeit noͤthig iſt; ſo waͤre es unnuͤtz, 


die Frage aufjumerfen: welches von beyden gerecht 
niache? Zwekmaͤßiger wird es ſeyn, anzuzeigen: in wie 
fern jedes von diefen beyden die Rechtfertigung be 
wirke.Verſteht man unter Gerechtigkeit die Gerech 
figfeit der Werke; fo kann der, weicher einmal Gotte 
Geſezze uͤbertreten har, auf diefem Wege niemals gu 
recht werden. Deshalb muß Geredjtigfeit von dem 
ernften Beftreben eines Menfchen, Gottes. Geſez zu 
erfüllen, genommen werden; denn Gott nimmt ven 
Willen für Die That felbft; und nur in diefem Sinne 


kann man von einem Menfchen fagen: er iſt gerecht, 


oder er ift durch feine Gerechtigkeit gerechtfertiget wor, 
ben. Gerechtigfeit alfo macht den Menfchen gerecht, 
in fofern fie ihm den Namen eines Gerechten ertheilet; 
nicht aber, daß er das Gefez in der Art‘ erfüller Haba, 
daß er. nicht mit Recht mehr geſtraft werden koͤnne. 


- Man Fann aber auch fagen, daß der gerechtfert\s 
‚get wird, deffen Dertheidigung, fo wenig fie auch hin 
reichte , dennoch angenommen und genehmigt wurde; 
als wenn wir z.B. zu unfrer Entfchuldigung anfuͤh— 
ten: wir wollten das Geſez gern erfüllen; wir ftrebten 
nach allen Kräften dahin, und wir mißbilligten felbft 
unfre fündliche Handlungen. Weil alfo Gott nur den 
Willen derer, die an, Refum Ehriftum glauben , für 
‚die That felbft annimmt; fo kann man in diefem Sins 
ne fagen: der Glaube rechtfertiget allein; fo daß zwar 
beydes, Glaube ſowol, ald Gehorſam gerecht machen ; 
aber bey jedem von. diefen wird das Wort: Gerecht—⸗ 
machen, in verſchiedner Bedeutung gebraucht. ° ® 
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Dies alles zum voraus gefezt, wird es fchwer wer, 
den, den Gehorfam gegen Gott mit dem Gehorſam 
gegen die Könige zu. vereinigen. Der König ift ents 
weder ein Chriſt, oder, ein Ungläubiger; ift er .ein 
Chriſt, fo. zwinget er nicht nur niemand, die fehre: 
Sejus ift der Chriſt, zu verleugnen, vielmehr einen 
jeden mit Zug und Necht den bürgerlichen Geſezzen, 
worinn alle-Maturgefezze enthalten find, zu. geborfas 
men. Wer daher feinem chriftlichen Könige gehorchet, 
wird dadurch an dem Gehorfam gegen Gott nicht ges 
indert. tegt ein chriftlicher König die lehre: Jeſus 
it der Chrift, zum Grunde, zieht aber hieraus einige 
unrichtige Folgen , und fordert, daß diefe auch gelehrt 
und angenommen werden follen; fo muß man ihm 
auch hierinn folgen, und das kann ohne alle Gefahr in 
Abſicht wer Seele gefchehen. Die Srage: ob man 
als Bürger in diefem oder jenem Stüffe gehorfam feyn ‘ 
muͤſſe, fteht ja feinem Bürger frey; und über. die 
Glaubenslehren darf nur die Kirche, oder der. Stel 
vertreter derfelben, d. i, der König, wenn er ein Chriſt 
iſt, eutfcheiden, . | | an an 


Iſt aber der König ein Unglaͤubiger, fo verfüns 
digt fich jeder feiner Unterthanen, fobald er ſich dem» 
ſelben widerfezt, an Gott; denn wer die Geſezze der 
Matur Übertritt, übertritt Gottes Geſezze. Er hans 
delt auch wider den Rath der Apoftel, welche fordern, 
daß alle Ehriften ihren Fuͤrſten, alle Kinder ihren EL 
tern, alle Knechte ihren Herren, und zwar in allem ges 
horſam feyn follen. Was aber das Gewiſſen betrift, 
welches innerlich und unfichtbar ift, fo hat jedweder 
eben die Macht, welche Naemann hatte, und es braucht 
Feiner fich einer Gefahr auszuſezzen. Wagt nun 
jemand etwas, fo muß er feine Belohnung im Neiche 


Gottes erwarten; aber felnen vechtmäßigen er 
R nicht 
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nicht anklagen, noch weniger toͤdten oder bekriegen. 

Geſezt aber, ein nichtchriſtlicher Koͤnig wuͤßte, daß 

einer ſeiner Unterthanen einen andern Koͤnig, jedoch 

nicht jezt ſchon, ſondern am Ende der Welt erwarte; 

wuͤrde er wol thoͤricht genug ſeyn, ihm um deswillen 
nach dem $eben zu fliehen? | 


= So weit vom Neiche Gottes und dem Firdhlichen 
Staate; wobey alles aus der heiligen Schrift, und 
> zwar aus folchen Stellen derfelben, bie weder dunkel 
noch ftreitig find, hergeleitet worden, und der Abficht 
der ganzen heiligen Schrift, welche Abficht in der Wies 
derherftellung des Neiches Gottes. durch Ehriftum be 
. flehet, gemäß if. Bey der richtigen Erklärung der 
heiligen Schrift fommt es nicht auf die Worte für fich 
allein nur betrachtet, fondern auf den Zwef ver Stels 
len an; wer aber eine Stelle auffer ihrem Zufammens 
bang nur anfieht , der Fann fie nicht deutlich erklären, 
er ſtreuet Staub in die Augen, und macht alles dunk⸗ 
ler, als e8 wirklich iſt; — ein gewöhnlicher Kunſtgriff 
derer, welche nicht Wahrheit, ſondern nur ihren eignen 
Dortheil ſuchen. u — 
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Geiſtliche Finſterniß, veranlaßt durch unrichtige 
| Erklärung der heiligen Schrife 


Hure den bisher betrachteten beyden Arten der - 
hoͤchſten Gewalt, nemlic der göttlichen und der ° 
menfchlichen,, finden wir. in der heiligen Schrift auch 
noch -Spur von einer britten, deren Paulus erwährlt 
Epheſ. 6, 12: „Denn wir haben nicht mit Fleiſch und 
„Blut zu kaͤmpfen, fondern mit Bürften und Gemaltis 
„gen, nemlich mit den Herren der Welt, die in der 
„Finſterniß dieſer Welt herrfchen, mit den böfen Geis 
„stern unter dem Himmel,’ Und Matth. ı2, 26: 
„So denn ein Satan den andern austreibet, fo muß 
„ee mit Ihm felbft uneins ſeyn: wie mag denn fein 
„Reich beſtehen?“ Auch Matth. 9, 34: „Er treibet 
„durch der Teufel Oberften die Teufel aus;“ d. i. 
die Erfcheinungen, welche in der tuft ſichtbar find; das 
ber auch Satan Ephef. 2, 2: „der Fuͤrſt“ genannt 
soied, der in der fuft herrfchet, und (weil er In der Fin⸗ 
Be diefer Welt Herrfchet) „der Fuͤrſt dieſer Welt’ 
Joh. 16, 11. Daher heiſſen die, welche unter ſeiner 
Herrſchaft ſtehen, Kinder der Finſterniß; um ſie von 
den Glaͤubigen zu unterſcheiden, die den Namen der 
Kinder des lichts fuͤhren. Denn da Beelzebub, der 
König alles deſſen iſt, von dem die buft und die Fin- 
ſterniß bewohnt wird ; fo bedeutet Kind der Finſterniß 
mit Geſpenſt und Geift-ves Betruges einerkey. Es 
kann folglich das Neich der Finfterniß, fo wie Am 
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im ber oben angeführfen und in andern Schriftftellen 
genommen wird, fo erfläret werden: es ift eine Vers 
ſchwoͤrung von Betruͤgern, welche, um über 
andere in Diefer Welt zu berrfcben, das Licht der 
Vernunft fowol, als des Evangeliums durch 
ircige und unverftändliche Lehren, wegsufchafe 
fen, und auf_dem Wege zum ewigen Leben 
geiftliche Sinfterniß zu verbreiten füchen. 


Gleichwie blindgeborne Menfchen überall Feiner 
Borftellung von dem ftichte fähig find, und niemand 
ſich ein. größeres ticht denfen kann, als er ehedem eins 
mal geſehen hat; fo glauben auch viele Menfchen, es 
- fen Fein größeres ticht des Evangeliums, oder der Ders 

‚nunft mönlich, als das, deſſen fie bereits theilhaftig 
geworden find. ben daher kommt es auch, daß dieſe 
die Finfterniß, in der fie wandeln, nur durch ihr Ans 
flogen und Unglüf bemerfen. Das Reid) des Sa- 


j ans, welches aufferhalb der Kirche Gottes liegt, und 


Darinn "die Ungläubigen fich aufhalten, ift zwar der 
Theil deffelben, .der am meiften finfter genannt werben 
‚muß; doch kann man nicht eigentlich behaupten, daß 
‚Die Kieche, gleich dem ehemaligen Goſen, ein fo grofs 
ſes Sicht habe, als erforderlich ift, alle göttliche Befehle 
zu vollführen. - Wie wäre es fonft möglich gemwefen, 
daß die Ehriften faft von den Zeiten der Apoftel au 
‚durch bürgerliche oder andre Kriege fich einander vers 
draͤnget hätten ? Wie fonnten fie ſich an ihren ‚eigenen 
widrigen Schiffalen und an dem auffallenden Glüffe 
‚andrer fo.oft flogen? Ja, wie gienge es zu, daß man. 
‚auf fo ganz entaegengefezten Wegen zu einem und 
‚demfelben Ziel (Gluͤk) eilte; wenn nieht noch jezt eine 
Ark von Nacht, oder doch ein dikker Mebel auf ung 
ruhte! Es ift alfo noch jezt bey uns Finfterniß. — 


Unter 
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Unter Pegünftigung unſrer natürlichen Unwiſſen⸗ 
Heit hat, wie In einer finftern Macht, der Feind das 
Unkraut geiftlicher Irrthuͤmer ausgefaet.. Und zwar 
einmal’ dadurch, daß er das Helle: ficht der heiligen 
Schrift verdrängte; denn unbefannt mit dem Sinn 
derfelben gerathen wir in Irrthuͤmer. Zweytens das 
durch, daß er die tehre der heydniſchen Dichter von 
den Dämonen, Goͤzzen, Gefpenftern, Scjatten der 
Derftorbenen und andern Findifchen Erdichtungen, eitis 
führte, Drittens, daß er einige Leberbleibfel der 
griechifehen Religion und Philoſophie, fonvderlic) des . 
Ariftoteles, mit der heiligen Schrift vermifchte; und: 
viertens bewirfte er dies durch irrige, erſonnene und 
ungewiffe Sagen und Erzählungen. — Und fo gehen 
wir irre, und „bangen ı Tim, 4, ı und 2. den Vers 
„fuͤhriſchen Geiftern und Lehren der Teufel an; durch 
„die, fo in Gleißnerey tügenredner find, und Brandt 
„mal in ihrem Gewiſſen haben,’ d. i. die wider ihre 
eigne Weberzeugung Irrthuͤmer vortragen. Don der 
Finfterniß nun, die durch unrichtige Erklärung der 
heiligen Schrift veranlagt wird, werde ich in dieſem 
Abſechnitte Handeln. 


Der größte Mißbrauch der heiligen Schrift, wozu 
bie übrigen Irrthuͤmer entweder führen, oder als Fol. 
‚gen dafür anzufehen find, beftehet darin: daß man: 
durch Verdrehung der Schriftitellen beweifen will, das 
Reich Gottes, deſſen darinn Erwähnung gefchieht, fey 
die Kirche, fo mie fie fich jezt unter den Ehriften auf 
Erden befindet. Es ift aber im Gegentheil offenbar: 
das Neid Gottes iſt von Gott durch den Moſes bios 
bey den Juden aufgerichtet worden, welche deshalb in 

der heiligen Schrift das eigenthuͤmliche Volk Gottes 

genannt werden; und dies Meich hat mit der Erwaͤh⸗ 
lung des Königs Saul aufgehört, Nachmals hat 
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es. gar: Fein Neich Gottes, welches auf einem Vertrag 
beruhete, auf der Erbe gegeben; jedoch verfprach Gott 
Durch die Propheten, unter den Juden zu feiner Zeit 


fein Reich) wiederum aufzurichten, wenn fie fi) in wah⸗ 


ter Buße zu Gott wenden würden. Unter eben der 
Bedingung der Befehrung lud Gott auch alle andre 
Voͤlker dazu ein, und verfprad) feinen Sohn zu fen; 
den, der die Sünden der Welt durch) feinen Tod vers 
fohnen und durch feine fehre die Menfchen zu dieſem 
Meiche Gottes, welches mit dem jüngften Tage feinen 
Anfang nehmen wird, vorbereiten follte. Dieſer Irr⸗ 
thum, daß die gegenwärtige Kirche auf der Erbe das 
Neid) Eprifti fey, und daß es norhwendig Eine Pers 
fon oder Gefellfchaft geben müffe, durch welche unfer 
Erldfer , der jezt im Himmel ift, mit den Menfchen 
rede, Geſezze ertheile, und welche den Stellvertreter 
Chriſti in Anfehung aller Chriften abgäbe, - hat Das 
zur Folge, daß der Nömifche Pabſt unter Chriſto eine 
allgemeine fönigliche Gewalt fordert, und die Geifklich, 
Feit in einigen Staaten ein Gleiches verlangt. Die 
Dertheidiger diefes Irrthums dämpfen nun durch ihre 
Streitfucht das kicht der Matur, und bewirken in-dem 
menfchlichen Verſtande eine folche Finfterniß, dag bie 
Unterthanen in ven Staaten nicht mehr wahrzunehmen 
im Stande find: wer der fey, dem fie Gehorſam zus 
gefagt haben ? 


Die tehre: det Pabſt fe der Allgeitteine Start 
Halter Chriſti in der Kirche auf Erden, erzeugt noch) 
eine andere, nemlich: ein chriftlicher König muß durch» 
aus von einem Bifchofe gekroͤnet werden; grade als 
wenn dieſe Fenerlichfeit der Grund davon fey, daß er 


im Namen Gottes herrfchen und in feinem Titel fühs 


ten koͤnne: von Gottes Gnaden, Rönig; und daß 
er fein Reich nicht von Gott habe, wenn es ihm niche 
| burch 
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burch den Pabſt, als den Scätthalter Gottes, über. 
geben würde; ferne die fehre, daß jeder zur- Roͤmi⸗ 
fehen Kirche aehörige Bifchof bey feiner Weihe einen 
unbedingten Gehorfam gegen den Pabſt eiblich angelo⸗ 
ben muß. Eine Folge aus diefer tehre ift auch der 
Befchluß, welcher von der unter Innozenz dem Drit⸗ 
ten, gehaltenen tateranifchen Kirchenverfammlung- . 
Abſchnitt 3, im Anfehung der Zeszer abgefaßt 
wurde: Wenn ein Roͤnig nad) gefchehener Wars 
nung des Dabftes die Aeszer nicht aus feinem 
- Reiche verjage, und deshalb in den Bann ges 
tban wird; fich innerhalb Jahresfriſt aber niche 
füger: fo follen defjen Unterchanen vom Gebor- 
fam gegen ihn losgefprochen werden. So oft _ 
daher bie Abfichten des Pabftes mit denen der übrigen: - 
hriftlichen Fürften ftreiten, — welches fehr oft ger 
ſchieht,- fo entfteht bey den Unterthanen der Fürften 
eine folche Finfterniß, daß fie den Auswärtigen, der 
ſich zum Föniglichen Thron dränget, von dem nicht‘ 
unterfcheiden fönnen, den fie felbft auf denfelben erho- 
ben hatten. Ya, in diefer Verwirrung ergriffen fie 
die Waffen unter fich felbft, und behandeln fogar ihre 
Freunde als Feinde. Aus eben der kehrte, nemlich: 
die Kirche auf Erden ift das Neid) Gottes, kommt es 
her, daß die fehrer und Kirchendiener ſich den Namen 
Clerus anmaaßen und die übrigen Chriſten Layen, 
d. i. das gemeine Volk nennen. Clerus bedeutet aber 
zuvörderft und hauptfächlich Loos’, dann Erbſchaft, 
‚and endlich Die, welche während der Regierung Got 
tes in Aftael ihren Unterhalt befamen, von den öffent 
lichen Einfünften, die Gott fich vorbehalten hatte, von 
den Opfern und Gaben, welche Gott für feine öffent» 
liche Diener, die teviten, beſonders beftimmt hatte, 
Da tum der Pabft: eben das in der Kirche feyn will, 
was im Reiche Gottes bey den Sfraeliten der N 
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priefter war; fo fordert er. von den Chriften für fich 
und feine Priefter diefelben Einkünfte: darum mußten 
nun auch die Geiftlichen den Namen Clerus erhalten, 
Deshalb werden die Zehendten, welche den .teviten im 
Reiche Gottes nad) göttlichen Befehle zufamen, ſchon 
von langen Zeiten her durch die Geiftlichen nicht etwa 
von Staatd,, fondern von Gotteswegen eingefördert 
und in Empfang genommen; und das Volk muß als 
lenthalben in.der Nömifchen Kirche zweyerley oͤffentli⸗ 
ehe Abgaben entrichten, die eine zur Erhaltung des 
Staates, und bie andre zur Erhaltung der Roͤmiſchen 
Geiſtlichkeit. 


Aus eben dieſer irrigen Lehre iſt auch der Unter⸗ 
ſchled zwiſchen bürgerlichen und kanoniſchen Geſezzen 
entſtanden. Die buͤrgerlichen Geſezze aber werden von 
dem Oberherrn eines jeden Staates gegeben, die ka⸗ 
noniſchen aber in eben dem Staate von dem Pabſte. 
Doch waren dieſe leztern vor Karl dem Großen keine 
Geſezze, ſondern erſt nachher, da die Finſterniß nach 
- und nach immer zunahm, ſahen ſich die Kayſer, die von 
der Blindheit des Volks noch größere Uebel befuͤrch⸗ 
ten zu müflen glaubten, genöthiget, ihnen gefezliche 
Kraft zuzugeftehen. Auch iſt diefer Irrthum der 
Grund davon, daß in vielen Staaten, wo die Firdy 
liche Gewalt des Pabftes völlig ausgeibt wird, zwar 
Auden und Türken, in fofern fie Die bürgerliche Vers 
faffung des Staats nicht beeinträchtigen, nach ihrer 
Meife Gott ungehindert verehrten dürfen; Chriſten 
aber, wenn fie gleich Bürger fremder Staaten find, 
durchaus auf Nömifche Weiſe Gott zu verehren ge 
gwungen werden, Und warum das? weil der Pabſt 
behauptet: daß alle Chriſten feine Unterthanen find, 
Und das iſt offenbar unbillig, denn wenn ein chrifts 
Sicher Fuͤrſt einen Chriſton Härter behandelt, als 7— 
n⸗ 
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Unglaͤubigen, fo handeit er unbilligs weil, wer nicht 


wider Chriftum iſt, der iſt für ihn. 
Endlich bringet diefer Irrthum mit fich, daß in 
‚einem jeden chriftlichen Staate, wo die Flüchliche Ge— 
walt des Pabftes gilt; gewiffe Menfchen von den öf⸗ 
fentlichen Abgaben und den Gerichtshoͤfen frey ſind. 
Dahin gehören alle Geiſtliche „Moͤnche und Bruͤder, 
deren es an manchen Orten in Vergleichung mit der 
übrigen Bolfsinenge fo viel giebt, daß im benoͤthigten 
Falle von dieſen allein ein Heer zuſammen gebracht 
toerden koͤnnte, durch welches die ſtreitende Kirche ge, _ 
gen jedweden chriftlichen Fürften, der ‚ven Pabft ans 
‚zugreifen ſich beyfommen lieſſe, vollkommen vertheidi⸗ 
get werden würde. | | 
- Ein andrer Mißbtauch der heiligen Schrift beſte⸗ 
bet barinn: daß man Einſegnung für Beſchwoͤ⸗ 
rung und Bezaubrung nimmt. Einſegnen heißt in 
ber heil, Schrift; etwas GSotte darbringen, geben 
- Dder weyhen, d. i. mit Beyſeitſezzung des geineinen 
Gebrauches, vermittelſt frommer und anftändiger 
Worte zur Öottesverehrung heiligen, fo daß ed Got⸗ 


fe und denen angehoͤre, die Gott für feine öffenttiche 


Diener erklärt hat; wie ſolches ( Abſchnitt 35.) bereits 


mweitläuftiger ‚gezeigt worden iſt. Durch dicfe Einſeg⸗ 
hung aber wird nicht die Natur; fondern une der de 
brauch der ‚eingefegneten Sache verändert: * War. dies . 
A % Gebrauch vorher ein anderweitiger gewöhnlicher, 
o wird er nun geheiliget und ganz zum Dienfte Gots 
tes gewidmet. Sollten aber, wie einige behaupten; 
dutch eine folche feyerliche Handlung die Nature im 
bie Eigenfchafteii einet Sache verändert werden; fo 
koͤnnte Diefelbe nicht meht Einfegnung geiiahne wer; 
dein, fondern 5 müßte entweder ein übernatürliches 
- Merk Gottes ſehn, over eine nichtige und gottlofe Bes 
jauberung. Da fie run für Fein übernatärliches Wert 
Bev, zweytet Band, 99 Got⸗ 
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Gottes aus dem Grunde angenommen werden kann, 
weil die Vertheidiger dieſer Behauptung vorgeben, daß 
ſolche Veraͤndrung der Matur der Dinge alle. Tage 
vorgehe; fo kann diefelde nichts anders fern, als eine 
Pefchmörung oder Bezauberung, wodurch fie ung 
überreven wollen, gegen das Zeugniß unſrer Augen 
und übrigen, Sinnen da eine Deränderung in der Nas 
tur anzunehmen, wo doch feine iſt. Z. B. went in 
der Einfegnung des Brodts und Weins im heiligen 
Abendmahle, deflen Feyer nur eine Erinnerung an-den 
Kreuzestod Chriſti zu unfrer Erloͤſung feyn fell, der 
Priefter die Worte unfers Eridiers ausſpricht: „Das 
„iſt mein teib, das iſt mein Blut!“ fo ſoll die Natur 
des Brodtes und Weines aufhören, und der wahre 
teib und das wahre Blut CHrifti an deſſen Stelle fom- 
men. ‘Aber, der es genteflet, nimmt weder mit feinen 
Augen, noch mit irgend einem Sinne etwas anders 
‘wahr, als das, was er fehon vor Ausſprechung jener 
Worte bemerfer hatte. Obgleich die Egnptifchen Zau⸗ 
berer bey der Verwandlung ihrer Stäbe In Schian⸗ 
“gen und des MWafferd in Blut die Sinnen ihrer Zus 
ſchauer blog, wie man allgemein annimmt, getäufcht 
haben; fo werden fie doch in der heiligen Schrift Zau⸗ 
berer genannt. Welchen Namen hätten fie aber bes 
“ fommen müffen, wenn ihre Stäbe nicht einmal eine 
Achnlichfeit nit Schlangen, noch dad Waffer den Ans 
fehein von Blut gehabt, fondern fis dreift gegen deit, 
König behauptet hätten: die Stäbe, die der König 
für Stäbe erkennen mufite, wären Schlagen, und 
das Waffer Blut? Sie wären alsdann nicht Zauberer; 
fondern unverfchämte kuͤgner geweſen. Demohngeach⸗ 
tet thun die Prieſter der Romiſchen Kirche bey ihren 
Einfegnungen dergleichen täglich; fie verwandeln die 
heiligen Worte In Beſchwoͤrungsworte, die den Sins » 
nen nichts Neues darjtelten, und fie Gehaupten dennoch 
dreift: das Brodt verwandte ſich in einen Menfchen, 
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ja, it Gott ſelbſt, und fordern, man ſolle es alſo ans 
beten, als waͤre es unſer Erloͤſer ſelbſt, Gott und 
Menſch;⸗ welches doch die allergroͤbſte Abgötreren iff! 
Waͤre es ſchon hinreichend, zu ſagen, dies. fen nicht 
hiehr Brodt, fündern Bott; warum hätte die Eayp 
tier nicht auf gleiche Art behaupten koͤnnen: ihr tauch 
und ihre Zwiebeln , denen fie göttliche Verehrung er» 
wwiefen, wären nach geſchehener Befchwörung nicht 
mehr fauch und Zwiebeln, fondern Inter der Geftalt 
dieſer Gewaͤchſe Gott ſelbſt. Die Worte; „Das ift 
„mein feib, und das iſt mein Blut,“ haben den Sinn: 
dies bedeutet oder fiellet vor meinen jeib und mein 
Blut, und find im gemeinen Sprachgebrauch gegruͤn⸗ 
bet, fo daß es ein Mißbrauch der heiligen Schrift 
feyn wuͤrde / wenn man fie buchftäblich nehmen wollte, 
‚Gefezt über; man gäbe eine folche Auslegung zu: ſo 
kann diefe doch nur auf das Brodt und den Mein, 
welche von Chriſto felbft eingefegnet wurde; angewen. 
bet werden; benn Jeſus hat nie geäußert, daß mit jed⸗ 
wedem Brodte und durch jedweden Prieſter, der diefe 
Worte? das iſt mein Leib, ausſprechen würde, dire 
Verwandlung vorgehen ſolle. Auch bat die Romiſtche 
Kirche vor Innozenz dem Dritten; unter welchem die 
paͤbſtliche Gewalt den hoͤchſten Grad erreicht, und bie 
Finſterniß am dikſten war, dieſen Lehrſaz nicht ans 
denommen = FR Zr | 
- Eine ähnliche Beſchwoͤrung gebrauchen die Roͤ— 
miſchen Priefter bey dem Sakrament der heiligen 
Taufe, wo fie, wie man aus Ihren dffehtlichen Bors 
fhriften fiehet, den Namen Gottes, die Dieyeinigkeit,- 
die drey Perfönen in Der Gottheit, und das Zeichen 
des Kreuzes zu eitter wirklichen Beſchwoͤrung anwen⸗ 
ben. So ſagt der Priefter ben der Einwelhung des 
Waſſers zuerſt: Ich beſchwoͤte dich, Waſſer, im 
Namen Gottes des ed Vaters, und 
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im Namen Jeſu Chriſti, ſeines eingebornen 
Sohnes, unſers Herrn, und Durch den heiligen 
Geiſt: daß du durch dieſe Beſchwoͤrung Kraft 
erhalteſt, die Gewalt Des Feindes abzuwenden 
und auszurotten u.f. w. Zweytens, bey Einſeg— 
nung des unter das Waſſer zu mifchenden Salzes: 
Ich befihwöre dich, Salz, daß du die Zirafı 
bekommeſt, alle Gefpenfter und des Teufels 
Trug zu vertreiben und abzuwenden allentbal 
ben, wo du hingeſprenget wirft, und Daß all 
unteine Geifter beſchworen werden durch Den, 
welcher kommen wird zu richten die Lebendigen 
und Die Todten. Drittens, bey Einſegnung ve 
Ealböles: Ich befchwöre dich, daß alle Gewalt 
dee Seindes, alles Heer des Teufels, und die 
Geſpenſter des Satans dureh dich vercrieben 
‚werden. Viertens, das zu taufende Kind wird mehr 
‚malen beſchworen; zuvörderft biäfet der Priefter ben 
ber Kirchthuͤre dem Kinde dreymal Ins Geficht, mit 
ben Worten: Jahre aus, du unreiner Beift, und 
gieb Raum dem Tröfter,, dem heiligem Geif; - 
grade als wenn alle Kinder vor dem Unblafen des 
Prieſters befeffen wären. Ferner fagt er vor Eintritt 
in die Kirche : Ich beſchwoͤre dich ur. (. wm. auesı, 
fahren und 3u weichen von diefem Diener Got⸗ 
tes, welche Beſchwoͤrungsformel vor der Taufe des 
Kindes nod) einmal wiederholt wird: Auch Feine Ep 
verbindung, lezte Delung, Beſuchung ver Kranken; 
Einweihung der Kitchen und Gottesäffer wird ohne 
feyerliche Beſchwoͤrung vollbracht; wobeh fie derglei⸗ 
hen Salboͤl und. Weihwaſſer brauden, und das Zei 
chen des Kreuzes, fo wie auch die Worte Her heiligen 
Schrift: ,„‚Entfündige mich, Betr; mit Yfopen, a 
mißbrauchen, dann ſie fchreiben ſolchen Dingen die 
Kraft zu, Geſpenſter und eingebildete Geiſter zu vers 
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Bey den erwähnten Befchwörungen ift auch noch 

zu merfen, daß Die unreinen Geifter, d. i. die Daͤmo— 
rien, darinn Gefpenfter (phantasmata) genannt wers 
den; woraus gefolgert werden muß, daß diefe von der 
Roͤmiſchen Kirche nicht für wirkliche Weſen gehalten 
werben, folglich Feine felbftitändige Dinge, fondern 


ein Nichts find, gleich den Goͤzzen. 


Ein andrer weitumfaffender Irrthum entſtehet 
aus unrichtiger Erklaͤrung der Worte: ewiges Leben, 
ewiger Tod und der. andre Tod. Denn oöbgleich 
aus der heiligen Schrift deutlich erhellet: Gott habe 
den Adam fo erfchaffen, daß derfelbe hätte ewig leben 
‚Können ‚wenn er nemlich Gottes Gebot gehalten; fo - 
war dennoch der menfchlichen Natur die Unfterblichfeie 
nicht woefentlich eigen, fondern hing vielmehr van dem 
Genug des Paumes bes febens ab. . Seit geraumer 
Zeit hoͤrt man aber eine ganz andre fehre, nemiic)‘ 
jeder Menfch Habe fehon von Natur darum ein ewigeg 
geben, weil ee mu? einer unfterbfichen Seele begabt fry: 

fo daß jenes Schwerdt vor dem Eingange zum Para⸗ 
diefe dem Adam zwar den Genuß von der Frucht des 
Baums des Lebens verwehren, aber feine Unfterbfich« 
keit nicht hindern, noch die Nothwendigkeit der Ertös 
fung durch Chrifium Herbeyführen Eonntee Dieſem 
zu Folge müßten aber aud) die Berworfenen und die. 
Henden des ewigen tebens genießen Fonnen. Um jedoch 
diefer Folgerung auszuwelchen, geben fie vor: daß uns 
ter dem ewigen Tode zwar ein ewiges, aber quaaluuk 
led Leben verftanden werden müffe; dies iſt indeß ein. 
uneigentlicher Ausdruk und kommt auffer diefem Falle 
“nie vor. 


Man beruft ſich bey dieſer Lehre auf einige fehr 
dunkle Stellen des Meuen Teftamentes, vie aber, ſo 
bald man auf den Zwek der ganzen Heiligen Schrift - 
Ruͤkſicht nimmt, verſchiedentlich ausgelegt werden Fon, 
Ä a nen. 
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nen. Den jedwerer Auslegung derfelben läuft jedoch 
die Seligfeit eines Ehriften gar feine Gefahr. Denn 
gefezt, es bliebe von dem Menſchen nad) dem Tode 
nichts als deffen teichnam übrig; koͤnnte nicht Gott, 
der durch fein allmächliged Wort den Menfchen aus 
Erde zuerft. ind teben rief, den feichnam deſſelben auf 
eben die Weiſe von neuem zum Leben, und zwar zu 
einem ewigen teben, bringen? Seele bedeutet in der 
heiligen Schrift immer entweder daß teben,. oder eine 
lebendige Creatur; teib, aber mit der Seele verbinden, 
einen lebenden Körper. . Ym fünften Schöpfungstage 
ſprach Gott: „Es errege fih das Woffer mit weben⸗ 
„den und kebendigen Thieren. Und Gott fhuf große 
„Wallfiſche und, alleriey Thiere.“ So heißt es auch 
yon, dem, Menſchen: „Gott, der. Herr, machte ihn 
„aus einem Erdenkloß, und er blies ihm ein den eben, 
„digen Odem in feine Naſe. Und. alfa ward der 
„Menfch, eine lebendige Seele. ’, Als Noah die Ardı 
verlaflen hatte, verheiſſet Gott, ‚‚nicht mehr. zu fchla 
„gen alles, was da lebet.“ Nachs Moſ, 12, 23. 
iſt das Blue die Seele. Auch wurde, dem Pofeifsen 
Geſezze gemäß, der für ynrein gehalten, weicher einen 
Leichnam angerührt hatte, und weder hier, noch) in ans 
dern Stellen der Heiligen Schrift bedeutet Seele ets 
was anders ala das Thier. felbft, oder deſſen Leben; 
in keiner Stelle fudet fich aber. der Ausdruk unſterb⸗ 
liche Seele ; oder unförperliches, vom Körper völlig 
verichtedenes fortdauerndes Wefen. Die Ausdruͤtke 
aber Geiſt und ewigee Leben fommen häufig vor. 
Daß, nun die Seelen der Gläubigen nicht Kraft ihrer 
Natur, fondern aus Gottes befondrer Gnade zugleich 
mit ihren feibern von der zufünftigen Auferſtehung an 
ewig. fortdauern werden, it Abfchnit 38 bereits aus 
Stellen der heiligen Schrift erwiefen worden. Wengs 
übrigens im Meuen Teflamente von einem folchen gu 
redet wird, „der Leib und Seele verderben mag im vie 
2, | ä „Höolle ‚A 
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„Hoͤleʒ fo heißt leib und Seele bier nich anders 
als ein befeelter beib. 


Auf dieſem Weg ſi nd alle dieſe hebt Jertha⸗ 
mer zu uns gekommen, z. DB. von ber Ewigkeit der 
Höllenfirafen; vom Fegefeuer und folglich don ben 
Geiſtern der Berflorberen, welche in geweihten, eins, 
famen und dünfeln Dertern. umgehen; auch von ber 

Beſprechung der bofen Geiſter; ferner von der Anru— 
fung der, Berfiorbenen; und endlich von demjenigen 
Ablaß, der von dem Segefeuer befreyen fol, wo, wie 
man annimmt, jene unförperliche Wefen durchs Feuer 
geläutert und yum Himmel zubereitet werden. enn 
vor der Ankunft unfers Eridfers auf der Erde hesten 
die meiften Menfchen, die mit der Dämonenfchre der 
Griechen bekannt geworden waren, die Meinung: die 
menschlichen Seelen wären von den Koͤrpern verſchiede⸗ 
ne Weſen, welche davon koͤnnten getrennt werben;, 
und wenn folglich ein Menſch, er mochte ein guter, - 
‚oder eim böfer gewefen ſeyn, geftorben wäre, fo müffe 
die Seele deffelben Kraft ihrer eignen Natur (ohne 
daß man affo eine göttliche Gnade dabey annahm) ſich 
irgendwo aufhalten, Daher find bie tehrer dev erften 
Kirche eine Zeitlang ungewiß gewefen , an welchen 
‚ Drte diefelben vor der Wiedervereinigung mit ihren 
'teibern bey der Auferftehung ihren Aufenthalt häften, 
Einige megnten, fie ruheten unter den.Aftären. Der 
Nömifchen ap e ſchien es aber vortheilhafter, denens 
ſelben das Fegefeuer zur Wohnung anzumelfen. 


Diefe zufezt angeführten ierigen’tehren hat man 
durch folgende Schriftftellen erweifen wollen *): Was 
“aber die Beweiſe bei Bellarminus betrift, durch welche 


er 


*) Auf diefe Sahrifeflellen kommt der Verfaffer erfi nad 
a der langen Kufbaltung, nemlich Geis 
se 568. 


362 Vier und vierzigfter Abſchnitt. 

er darzuthun fucht , daß das Reich Gottes die Kirche 
fen, welche jezt unter dem Pabfte fiche; fo find bie 
ſchon oben beantwortet, und es ward gezeigt, daß das 
unter dem Mofes errichtete Reich Gottes mit der Er, 
wählung des Sauls zum Könige aufgehört habe, und 
nachher fein Afraelitifcher Konig von einem Hohen; 
priefter rechtmäßig -abgefezt worden ſey. “Denn was 
der Hohepriefter in Anfehung der Athalja that, geſchah 
nur im Namen des Königs Road, des Sohnes der 
Athalja; wol aber fezte der König Salonio mit Recht 
den Hohenpriefter Abjathar ab, und einen andern an 
deffen Stelle. Don den Beweifen indeffen, womit 
man darthun mill, daß das Reich Gottes noch) jegt in 
der Welt ftattfinde, führet Beza den wichtigſten an 
und fagt: das Neid) Gottes habe mit der Auferftehung 
Chrtiſti angefangen, und von der Zeit an fey, wie er 
behauptet, die hoͤchſte Kirchliche Gewalt chriftlicher 
Staaten in den Händen der Kirchenvorfteher, und es 
ift befannt, daß die Gefelljchaften der Kirchenvorftes 
ber in manchen tändern ihre Könige in den Bann ges 
than, und alfo die hoͤchſte Firchliche Gewalt fich eben 
fo gut angemaaßt haben, als der Römifche Pabſt ich 


dieſelbe allgemein qugefchrieben hat. 


Die Stelle, welche dies bemeifen fol, ift Marc. 
9,1: „Warlich, ich fage euch, es ftehen etliche ‚Hier, 
„die werden den Tod nicht ſchmekken, bis daß fie fa 
„ben das Heid) Gottes: mit Kraft kommen. Dies 
fen Worten gemäß muß entweder jemand von den bey, 
Chriſto damals Stehenden fich noch jezt am teben bes 
finden, oder, {ft das nicht, fa muß das Meich Gottes 
ſchon gefommen und da ſeyn. Uber dieſer Stelle ift 
eine andre ihm unerflärbare entgegen; denn als vie 
Apoftel nach Eprifti Auferſtehung, da er bereits gen 
Himmel fahren wollte, Ap. Gefchicht. 1, 6. ihn frag 
ten: „Herr, wirft du auf diefe Zeit wieder aufrichten 

| u „das 


r 
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„das Reich Sfrael? U fo antwortete. er Vers 7: „Es 
„sebühret euch nicht zu wiffen Zeit oder Stunde, wel 
„he der Bater feiner Macht vorbehalten hat; fondern 
‚ihr werdet die Kraft des Heifigen Geiftes empfangen, 
„welcher auf euch kommen wird; und werdet meine 
zeugen feyn zu Jeruſalem, und in ganz Judaͤa und 
„Samarien, und bis an das Ende der Erbe.“ d. h. 
Mein Reich ift noch nicht gefommen, und ihr follt es 
auch nicht wiffen, wenn chr es fommen wird; e$ wird 
kommen wie ein Dieb in der Macht; viehmehr wird 


‚bie Kraft des heiligen Geiftes über euch kommen, durch 
welche ihr predigen und zeuaen follt von meiner Aufers 
‘ ftehung, von meinen Werfen und meiner fehre; das 


mit die Menſchen an mid) glauben. und bey meiner 


Wiederkunft das ewige feben erwarten. Wie num 
dieſes mir dem Anfange des Neiches Chriſti ben deſſen 
Auferſtehung vereiniget werden koͤnne, ift eben fo we⸗ 


nig abzufehen, als wie dies vereinbar fen mit den Wor⸗ 
ten des Paulus ı Theff. 1, 9 und ro: Ahr fend befehs 
vet zu Gott won den Abgoͤttern, zu dienen dem lebens 
Digen und wahren Gott, und zu warten feines Soh—⸗ 
nes vom Himmel. Hier ift doch die Erwartung Chris 
fti vom Himmel mit der Hofnumg auf feine Ankunft, 
nach welcher er in Herrlichfeit regieren wird, einerley, 


» welche, wäre fein Reich fehon zuvor dagewefen, uns . 
nöthig feyn würde. Hätte, ferner, das Reich Gottes 
ſchon mit der Auferftehung Ehrifti feinen Anfang ges 


nommen; wozu beteten denn noch jezt die Chriſten: 


Dein Reich komme? Jene Worte des Paulus möfs- 


fen daher nothwendig auch Feinen andern Sinn haben, 
„Es ſtehen etliche Hier," fagt Ehriftus, „die den Top 
‚micht werden fchmeffen, bis daß fie fehen das Reich 


| — mit Kraft kommen;“ follte nun daſſelbe bey 


er Auferſtehung Chriſti kommen, märum ſagt er nur. 
von etlichen Umſtehenden/ daß ſie es ſehen wuͤrden, und 
J warum 
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war:ım nicht von allen? Bey der Auferftehung Chriſti 
waren fie ja noch ſaͤnmtlich am Leben. 


| Vielleicht erhält dieſe Stelle einiges Licht aus dem, 
was Chriſtus im Betreff des Johannes zum Petrug 
fagte, Joh. 21, 22: „So ich will, daf ‚er bleibe, bis 
„ich komme, was gehet es dich an? Da gieng eine 
„Rede aus unter den Bruͤdern: diefer Juͤnger ftirbt 
„nicht.“ Diefe Stelle hat jedoch wegen ihrer Dun— 
felbeit noch feiner berührt; follte man aber nicht zur 
Erklärung jener Stelle eine Muthmaßung wagen duͤr⸗ 
fen, aus dem, was Lueas auf eine ähnliche Unterredung 
unmittelbar folgen läßt ? Daraus würde fich dann ep 
geben, daß jene Worte auf die Verklärung Ehrifti zie, 
len, welche in den unmittelbar darauf folgenden Ber 
fen tue. 9,28. befchrieben wird, „Und es. begab lich, 
‚beißt es daſelbſt, „nach diefen Neden bey acht Tagen, 
daß er zu fich nahm Petrum, Johannem und Jaco— 
„bum, und gieng auf einen Berg, zu beten. Und da 
„ee betete, ward die Geftalt feines Angeſichts anders, 
„und fein Kleid ward weiß und glänzte,- Und -fiehe, 
„zween Männer rebeten mit ihm, ‚welche waren Mos 
‚ses und Elias. Dieſe erfchienen in Klarheit.” Sie 
erbliften alſo Chriſtum in eben der Majeftät und Herrs 
lichfeit, mit. welcher er dereinft wiederfommen wird, 
Eben diefe Begebenheit wird Matth, ı7, 1. erzaͤhlt: 
Und nad) fechs Tagen nahm Jeſus zu fich Petrum, 
„und Jacobum, und Sobannem, feinen Bru⸗ 
„der, u. ſa w.“ Hier wird Ders 4. von den Apojteln 
.gefagtr ‚Und fie erſchraken ſehr.“ - Und durch dieſe 
Erſcheinung wurde gewiffermaaßen jene Verheiſſung 
Chriſti erfüllet;. denn daß dies eine Erſcheinung gewe⸗ 
fen, erhellet aus tuc. 9, 32., wo es heit, daß Petrus 
und die mit. ihm waren, voll Schlafes geweſen; und 
aus Matth. 17, 9. wo ihnen Chriftus. gebot, ſie folk 
Br | ten 
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ten bies Geſi cht niemand ſagen. Was aber auch die 
vom Beza angefuͤhrte Stelle fuͤr einen Sinn haben 
mag; fo konn daraus doch nicht ein ſichrer Bewels von 
dem Anfange des Reiches Gottes vor Eintritt des 
| jüngjien Gerichts genommen werden. 


.Es giebt aber noch andre Stellen , welche die - 
paͤbſtlichen Schriftfteller für vie Oberherrfchaft des 
Pabſtes anführen. Z. B. Wenn die. Apoftel zwey 
Schwerdter gehabt, ſo deute das eine davon auf das 
geiſtliche, und das andre auf das weltliche Schwerdt; 
und beyde, behaupten ſie, habe Chriſtus dem Petrus 
gegeben. Ferner, ſagen fie, von den zwey üchtern in 
der Schoͤpfungsgeſchichte bedeute das große den Pabſt, 
und das kleine jeden König. -— Dies bedarf feiner 
Antwort! Sie fonnten ja F eben jo gut aus dem aller, 

erſten Derfe in der Bibel darthun, daß unter dem 
Himmel der Pabſt, und umter der Erde jeder. weltlis 
che Oberherr zu verftehen fen. Das heißt aber nicht 
aus der heiligen Schrift fchlieflen, fondern Muthwil⸗ 
den mit ihr treiben, und die Fürften. hoͤhnen; wie die 
Romiſchen Päbfte von der Zeit an, da fie ihrer Meys 
nung nach ihrer Hoheit auf immer gewiß zu feyn glaub⸗ 
ten, beftändig thaten, indem fie die chriftlichen Könige 
geringfehäzzig behandelten, den Kaifern auf die Hälfe 
traten, und ihrer: zugleich aus der Schrift mit den Won . 
ten des Pf. 91. zu fpotten fich erfühnten:. „Auf tümen 
„und Ottern wirſt du a , und treten auf den jun⸗ 
usen töwen und Drachen.“ 


u Mas bie ben Weihungen erforderlichen Gebräus ; 

he betrift, fo hängen tiefe zwar größten Theils niche 
von der. heiligen Schrift, fondern von dem ab, was 
wie Obern der Kirche deshalb für gut finden; jedoch 
find Ddiefelben verbunden, fie zwekmaͤßig anzuordnen, 
rn [7 daß die feyerlighen — Worte 
und 
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und Geberden, nicht blos voll Anſtand, ſondern auch 
voll Bedeutung, oder wenigſtens ſo beſchaffen ſeyn, 
wie es ſich zu einer Weihung ſchikt. Als Moſes die 
Stiftshuͤtte, den Altar, und die dazu gehoͤrigen Gera⸗ 
the 2 Mof. 40, einweihte, da falbte er alles mit dem 
Del, welches Gott zu diefem Zwek hatte .zubereiten laſ⸗ 
fen; sind dadurch wurde alles geheiliget, wiemol bey 
dieſer Einweihung Feine Befchwörung der Gefpenfter 
vorfommt. Den der vom Mofes (der die hoͤchſte Ges 
walt in Afrael befaß) gefchehenen Einweihung feines 
Bruders und deffen Söhne zum Prieſterthum wuſch 
er fie mit Waſſer, — nicht mit Weihwaſſer! — legte 
ihnen die fenerlichen Kleider an, und falbte fie mit 
Det; und nun wurden fie füchtig' geachtet, vor dem 


Herrn als Priefter zu dienen. So war alfo dieſe gan⸗ 


je Handlung nur eine einfache Neinigung und anſtaͤn⸗ 
dige Zubereitung, um fie dem Herrn barzuftellen. 
Kerner, da der König Salomo den Tempel einmweihete, 
trat er 1 Kön. 8, gegen die ganze Gemeine Iſraeh, 
fegnete diefelbe und fagte Gotte Danf, daß er in feis 
ned Baters Herzen den Entfchluß, diefen Tempel zu 
bauen, erwekket, ihm felbit aber. das Vermögen, ven 
Bau zu vollenden, verliehen habe. Darauf rief er 
Gott an, daß er fich-biefes für feine unendliche Groͤße 
zwar zu geringe Haus dennoch wohlgefallen laffen und 
Das Gebet feiner Knechte erhören möchte, es fey nun, 
Daß fie daffelde im Tempel felbft, oder, wern fie abs 
wefend wären, in einer gegen den Tempel genommes 
nen Stellung verrichten würden. Endlich brachte er 
ein Opfer dar, und befchloß damit diefe Einweihung. 
Es herrſchte vaden Feine auffergewöhnliche Prad)t ; 

Ber. König blieb während der ganzen Handlung auf 
einer und derfelben Stelle; ed wurde Fein Weihmaffer 
gebraucht; fein Entſuͤndige mid) oder fonft uns 
ſchiklich angewendete Worte, die in der heiligen Schrift 
einen ganz andern Sinn haben, gehdret; die Neoe 

a | ‚ des. 
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des Koͤniges war aber anſtaͤndig, vernuͤnftig und alles 
der feyerlichen Handlung angemeſſen. ir leſen in 
Feiner Stelle, daß Johannes das Waſſer im Kordatı, 
oder Philippus das in dem Fluſſe, wö er den Kamme⸗ 
rer taufte, zubor befchworen habe; noch, daß irgend 
ein tehrer zu den Zeiten der Apoſtel mit feinem Spei— 
chel die Naſe deffen, der getauft werden follte, zugleich 
mit den Worten  beftrichen: zu einem liebiichen Ge 

ruche! Diefer Gebrauch) des Speichelö ift aber hoͤchſt⸗ 
ſchmuzig, und die Anwendung der biblifchen Worte 
hoͤchſtleichtſinnig; daher beydes auf Feine Art Bercheis 
diget werden kann. | u 


Es giebt einige Schriftftellen, bie, obenhin be; 
frachtet, zu beweiſen fiheinen, daß die von. ihren Lei— 
berh getrennten Seelen ſaͤmmtlich, folglich nicht blos 
die Seelen der Auserwählten aus befondrer göttlichen 
Gnade, fondern auch die der Berworfenen, Kraft der 
wvefentlichen DBefchaffenheit der menfchlichen Natur - 
ewig lebten. Zuvorderft gehören dahin die Worte des 
Salomo, Pred: Sal 12, 7: „Der Geiſt muß wieder 
„zu Gott, der ihn gegeben hat." Sie fünnen aber 
auch fo verftanden werden: auffer Gott wiſſe Feiner, 

woher der menfchliche Geift fey, und wohin er zurüß, 
kehre; und es ift auch nicht. wahrfcheinlich,; daß die 
Seelen der Verworfenen zu Gott, von dem fie kamen, 
zuruͤkkehren follten. Sagt doch Salomd auch, Pred: 
Sal: 3,20 und 21: „Es fähret alles an Einen Ort; 
„es ift alles von Staub gemacht, und wird wieder zu 
„Staub: Wer weiß, ob der Geiſt des Menſchen 
. „aufwärts fahre; und, der Odem des Vlehes unter; 
„wärtd unter die Erde fahre??? Zwehtens wird 
3 Mof: 5, 24. vom Enoch geſägt: „Dieweil er ein 
göttlich feben führte; nahm ihn Gott hinweg, iind 
„toard nicht meht geſehen.“, Und Hebr. ti; 53 
„Durch den Glauben ward Enoch weggenommen, Ruß 

\ | | | s | pet 
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„er den Tod nicht fehe, und ward nicht erfundem 
„rarum, daß ihm Gott wegnahm.“ Dieſe Stelle 
ließe ſich aber für die Unfterblichkeit des teibes eben fd 
aut anführen, ald für die der Seele, und beweiſet 
eigentlich, daß eine ſolche Wegnahme nur einem tiebs 
linge Gottes wiederfahren koͤnne jo daf fie nicht von 
der Natur, fondern ledigfich von der goͤttlichen Gna— 
de abhängig fg. Was mill man aber den Worten . 
Pred. Sal. 3, 19. entgegenfezzen: *) „Ad ſprach 
„in meinem Herzen, von. dem Weſen der Menfcben; 
arinn Gott anzeiget, und läffet es anfehen, als wär 
„ren fie unter fich felbft wie das Vieh. Dem ed ge 
het dem Menſchen wie dem Vieh; wie dies flirbt, 
„ſo flirbt er auch; und haben alle einerley Odem; 
„und der Menfch hat nichts meht, dent das Vieh. 
Hierinn wied die Lnfterblichfeit der Seele als. Folge. 
ihrer Natur gelsjignet, nicht aber in fofern fie ein 
Gnadenwerk Gottes if. Die Worte Pred. Sal. 4; 
2 und 3: „Da lobte ich die Topten, die fehön geftors 
„sen waren, mehr, denn die febendigen, die noch das 
jeden Hatten: und der noch nicht ift, ift beffer denn 
„alle beyde, und, des Boͤſen nicht innen wird, das uns 
„ter der Sonnen. gefchiehet würden offenbar hart 
ſeyn: wenn der, jvelcher hoch ‚nicht geboren ift, glukli⸗ 
ther ſeyn foll, als der, welcher ſchon der ewigen Selig⸗ 
keit genießet. Ferner Pred. Sat. 9, S:_,Die keben 
zolgen wiffen, daß fie fterben werden. Die Todten 
gäber wiſſen nichts , fie verdienen auch nichts: mehr. * 
MWird dies von den Todten vor ifjrer Auferftehung vers 
ſtanden, ſo iſt es tichtig; wollte mar es aber von det 
| | m 
3 er fich erinnert, daß Salomo in feinem ganzen 
redigerbuche den traurigen Zuſtand feiner. Gedan⸗ 
en und feines Herrens waͤhrend ſeines Abfalles von 
Bott andern zur Warnung fehildert, der wird auch 

Siellen dieſer Akt datinnen tichtig verſtehen. 

A. de Ueb. 


— 


— 


— 


Geiſtliche Finſterniß, veramaßt durch ic. 369 
Unſterblichkelt der Auserwaͤhlten nach dem jaͤngſten 
Tage nehmen, fo waͤre es falſch. | | 


Die dritte Stelle, welche für die natuͤtliche Urs 
fterblichfeit der 'menfchlichen Seele gedeutet werdet 


koͤnnte, iſt die, wo unfer Erldfer verfichert, dag Abra⸗ 
ham, Iſaac und Jacob leben; worauf ic) aber ant⸗ 


worte: ſie leben zwar, aber nicht wirklich, ſondern Ih. 
ſofern ſie der goͤttlichen Verheiſſung der Auferſtehung 


und des ewigen lebens gewiß ſind: d. is fie ſind in dem 
Buche des tebens aufgeſchrieben, und leben in eben: 


dem Berftand, in welchen Adam an dem Tage fturb, 
an dem er von ber verbotenen Frucht aß *). Es fuͤh⸗ 


ren auch einige, die Unſterblichkeit der menfchlichen 
Seele zu beweifen, das An, was im Neuen Teftamens 


te vom Leihen Mann und dem lazarus erzäblet wird. 


Aber die ganze Erzählung kann nichts beweijen, da fie, 


nur ein Gleichniß iſt. Uebrigens bemerke ich auch 
wieder, daß der Ausdruk unſte bliche Seele weder 


in der heiligen Schrift, noch in unfrer fiturgie jemale - 


borfomme; 


* 


In einigen Stellen des Neuen Teſtamentes 


ſcheint auch) den Verworfenen bie Unfterblichfeit zuges 


fhrieben zu werden; denn es wird ausdruͤklich von ih⸗ 
hen gefagt: fle werden zum Gericht. aufetfteben 
und dann ins ewige Seuer, und in die ewige 


Dein und Strafe geben, auch wird ihe Wurm 


des Gewiſſens nicht fterbeh ; welches viele von dem 
ewigen Tode verftehen zu müffen glauben. Iſt Sort 
aber nicht der Vater aller Barmherzigkeit , der, im 


Him⸗ 


— 


*) Der Wunſch ſein angenommenes Syſſem durchzu⸗ 


ſezzen, verleitet den Verfoſſer zu eben dem Sebter, 


welchen er in dieſem aksen Abfchnitte feineh Geg⸗ 


nern unter die Augen ſiellen woill; 
A. b. He; 


t 
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Himmel und auf Erden alles, was er will, thut det 
die Hetzen aller Menſchen lenket; der in denn Mens 
fchen beydes, dad Wollen und Das Bollbringen, wir 
fet, und ohne deflen freye Gnade feiner buſt zu Guter 
und Neue über das Boͤſe haben kann: follte es folglich 
nicht zu hart feyn, von diefem Gotte zu fagen, day er 
die Sünden der Menfchen mit den großeften ind alle 
Vorſtellung ‚übertreffenden Duaalen endlos firafen 
wolle? Wit müflen daher fehen, ob nicht unter dem 
ervigen Feuer noch etwas anders verſtanden weiden 


Fann. Zar follen nach dein Aiusfpruch der heiligen 


Schrift die Gläubigen mit geiftigen und verklaͤrten 
teibern auferfiehen und ewig leben: jedoch fo, daß fie 


weder efleh, noch frinfen, noch heyrathen werden; 
von den Verworfenen abet witd das alles nicht gefagt, 


Be nur, daß fie von Neuem fterben und ben ans 
ern Tod erleiden werden, welcher ewig dauern wird; 
Dies iſt nun dem nicht zuwider, mad man, bon dem 
euer, den ewigen Quaalen und von den Wurm des 
Gewiffens in det Beiligeh Schrift lieſet. Folglich 
fcheint ewig In ſolchen Stellen eben fo viel fagen zu 
"wollen, als; bis zu Ende eines gewiſſen Zeitraumes 


(Sefulum), Ig der lateinifchen Sprache bedeutet 


feculum nicht ſo viel, wie in der griechifchen wioy; und 
es dachten fich auch die Juden dabeh nicht, wie die 
Roͤmer, einen Zeittaum von hindert Jahren, ald 
worinn fihwerlic) einer vor denen, die in dem vVergans 
genen Jahrhunderte lebten, mehr da ift; ſondern fie 
verſtanden datunter einen gewiſſen Theil des Meltals 
ters. Den erſten von diefen Zeittäumen -fejten fie 
bon der Schoͤpfung bis zur Suͤndfluth, den zweiten 
dog der Sündfluth bis zum Untergang der Melt durchs 
Feuer oder jür Ankunft des Meßias, und den dritten 
bon der Ankunft des Meßias bis zut Ewigfelt; fo daß 
biefer dritte Zeifraiim der Zeitraum aller Zeiträume; 
biay aiayay, genannt werden muß. Folglich iſt es 
möglich; 


ir 
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möglich, daß die Verdammten bis zu dem- Ende dies 
ſes Zeitraumes oder diefer Welt ihre Strafe bis zum 
andern Tode auszuftehen Haben, weiche aus der Urfach . 
ewig (wiwwos) genannt werden kann. Denn wenn 
Paulus ı Eor. 15. von der Auferftehung redet, fo hat 
er nur die Auferftehung zum ewigen feben, nicht aber 
bie zur ewigen Pein in Gedanken. Ders 42 fagt er: 
„Es wird gefüet verweslich, und wird auferftehen ums » 
„verweslich. Es wird gefädt in Unshre, und wird | 
„auferſtehen in Herrlichkeit. Es wird. gefäet in 
„Schwachheit, und wird auferftehen in Kraft. Es 
„wird geſaͤet ein natürlicher leib, und wird auferſtehen 
„ein geiſtlicher beib.“ Von dieſem allen kann nichts 
auf die Verdammten angewendet werden. Wenn 
Chriſtus von der Auferſtehung redet, ſo verſtehet er 
darunter gleichfalls nur die zum ewigen feben. $uc. 20, 
34 bis 36: „Die Kinder diefer Welt freyen und laffen 
„ſich frehyen: welche aber würdig feyn werden, jene 
„Belt zu erlangen, und die! Auferftehung von den 
„Todten, die werden weder freyen, noch ſich freyen 
„laſſen. Denn fie fönnen hinfort nicht ſterben; dern 
„fie find den Engeln glei), und Gottes Kinder, dies 
zweit fie Kinder find ber Auferftehung. " Behy diefer 
‘Worten muß drenerlen: bemerfet werden: einmal, daß 
er vie Zeit bis zur Auferftehung nennt die eine Welt, 
und die Zeit nach derfelben die andre Welt; zweytens, 
daß er einen Unterfchied- Macht zwifchen den Kindern 
diefer und den Kindern jener Welt, und von den le, 
ten fagt: fie fonnen- hinfort nicht fterben, anzuzeigen, 
daß die Verdammten noch einmal ſterben werden; und 
drittens, daß er ſagt: die Kinder dieſer Welt wären 
nicht würdig der Auferftefung von den Todten, und 
die Kinder Gottes würden darum ben Engeln: gleich 
feyn, weil fie Kinder der Auferftehung find. Hieraus 
folget, daß die Verdammten nur zum andern Tode 
Cev. Zweyter Band. Pp oufer⸗ 
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auferſtehen werden; denn die Kinder — ſind —* 


Kinder der Auferftehung. 


Auf. diefe, tehre von der natuͤrlichnothwendigen 
‚ewigen Fortdauer der abgefhiedenen Seelen wird, wie 
Go geſagt, die tehre vom Fegefeuer gegründet, 

immt man ‚aber an, daß das ewige teben den Gaͤubigen 


„Erz 


weil derſelbe, ſo Tange fein Sohn Franf lag,. ebenfalls 
faftete, nad) erhaltener Nachricht von feinem Tode 
aber wieder Speife zu fi) nahm. Er fehliegt nun 
fo: meil die Seele vom. Körper getrennt iſt und für 
die Seelen, die ſchon wirklich im Himmel oder in der 
Hölle find, durch. das Faſten nichts bewirfet werden 
kann; ſo folgt: e8 giebt Seelen, die weder. im Hims 
mel, noch in der Hölle find, und fo müffen dieſe fich 
nothwendig an einem: dritten Orte, d. i. im Fegefeuer 
aufhalten. Die Behauptung aber, daß David des⸗ 
halb gefaftet Habe, um für den Saul: und Jonathan 
etjvas zu erhalten, fann aus der Urſach nicht zugegen 
ben werben; weil befanntermaßen das gewöhnliche 
Sajten und Klagen bey dem Tode folcher, die in ihrem ' 
feben denen, welche um fie flagen, nicht nuzten, . fons 
dern vielmehr fehadeten, nur Ehrenthalber gefihieht : 
aber bey dem Tode unfter Freunde und Verwandten 
ein. Yusbruf der Beträbnig und weiter nichts in be 

| aſtete 
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faftete alfo David bey dem Tode des Saul und Jo, 
nathan, um deren Andenfen zu ehren ; bey der Krank, 
heit feines Sohnes hingegen hofte er durch fein Faften 
und Deten des Kindes Genefung zu erlangen, Ale er ' 
hierzu Eeine Ausficht mehr hatte, hörte er auf zu faſten. 


Die übrigen von ihm angeführten Stellen aus 
dem Alten Teſtamente enthalten felbft nicht einmal 
einen Schein des Beweiſes. So bald irgend ein Kir 
chenlehrer die bier und da vorkommenden Norte | 
Seuer, Grimm, Brand, Reinigung, Läuterung 
u.fw. etwann in einer Predigt auf_die tehre von 
dem Fegefeuer angewendet hatte; fo führen vie 
Schriftſteller ver Nömifchen Kirche dergleichen Stellen 
als unumſtoͤßliche Beweisgruͤnde für das Fegefeuer . 
an. Mas z. B. David Pf. 3%, 2. fagt: „Herr, 
„Strafe mich nicht in’ deinem Zorn, und zädjtige mich 
nicht in deinem Grimm!’ würde das wol auf das 
Segefeuer haben gedeutet werden fünnen, wenn Aus 
guſtin nicht in einer Predigt den Zorn mit dem höllis 
ſchen Feuer, und den Grimm mit dem Fegsfeuer vers 
lichen hätte? Und wie hängen die Worte mit dem 


Fegefeyer zufammen Pf. 66, ı2: „Wir find in euer _ _ 


„und Wafler gefommen ; aber du haft uns ausgefüh- 
„ret und erquikket.“ Dergleichen Stellen führen vie 
tehrer in ihren Neben und Vorträgen nicht logifch, 


fondern rhetorifch an. 


Er beruft fi) auch auf einige fehr dunfle Stellen 
de3 Neuen Teftamentes, als Matth. ı2, 32: „Wer 
‚etwas redet wider des Menfchen Sohn, dem wird 
„6 vergeben; aber wer etwas redet wider-den heiligen 
„Geiſt, dem wird es nicht vergeben, weder in diefer; 
„noch in jener Welt.” Jene Welt erfläret Bellars 
minus vom Fegefeuer; da Pi darunter der Zeitraum 

| p 2 zu 
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zu verftehen ift, welcher mit dem allgemeinen Weltge— 
richte feinen Anfang nehmen fol. Daß nun alsdanıı 
Fein Segefeuer mehr flattfinden wird, darinn find fie 
alle einig, Was wollen daher diefe Worte unfers Ers 
löfers fagen ? So wenig ich fie auch zu erflären vers 
mag; fo bin ich) doch überzeugt, daß fie nicht vom Fer 
gefeuer zu verftehen find. Bekanntlich iſt der Heilige 
Geift, die dritte Perfon in der Gottheit, als Tröfter 
dazu gefendet, um der Kirche bis an das Ende der 
Welt Beyftand zu leiten; folglich würde den heiligen. 
Geiſt läftern, füglicd) von dem Laͤſtern gegen die Kir— 
che genommen werden fonnen. Es fcheint alfo, als 
ob unfer Erlöfer hier eine Bergleichung habe anftellen 
wollen zwifchen feiner Sanftmuth und Bereitwilligfeit, 
Sünden zu vergeben, und zwifchen der Strenge der 
Kirchenlehrer gegen die Berächter ihrer geiftlichen Ges 
walt. Er wollte gleichfam fagen: Ahr, die ihr meine. 
Macht gering ſchaͤzzet, und mic) gefreuziget habt, ſollt, 
fo bald euch dies leid wird umd ihr euch bußfertig zu 
mir wendet, meine Barmherzigkeit erfahren: werdet 
ihr aber die Gewalt derer, welche euch vurd) die Kraft 
des heiligen Geiftes Fünftig lehren werden, nicht aner- 
fennen; fo werden diefelben unerbittlich feyn und-euch 
in diefer Welt nicht verzeihen, fondern, fü viel an ihs 
nen iſt, euch ohne Losſprechung der zukünftigen Welt 
als Strafbare überliefern. Diefe Worte Chriſti fon- 
nen alfo als eine Weiffagung angefehen werden von der 
Strenge der Geiftlihen in dem Gebiete des Roͤmi⸗ 
ſchen Pabftes. F | 


Er beruft fich ferner auf die Worte des Paulus 

ı Cor. 15, 29: „Was machen fonft die ſich taufen 
„laſſen über den Todten, fo aller Dinge die Todten 
„nicht auferfiehen? Was laffen fie ſich kaufen über 
„den Todten?“ Hier gefchieht aber des a gar 
eine 


- 
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feine Erwähnung ! Man fann zwaͤr hieraus ſchließen: 


es ſey zu den Zeiten des Paulus die Gewohnheit gewe⸗ 
ſen, Glaͤubige, die ſelbſt ſchon getauft waren, im Na⸗ 


men andrer, welche laͤngſt verſtorben waren, zu tau⸗ 


fen; fo wie etwan heut zu Tage Gläubige in der Tau⸗ 


fe für den fünftigen Glauben der Kinder, die des 


. Glaubens noch nicht fähig find, fich gleichfam verbüre - 


gen: und-fo nahmen auch damals die Gläubigen, wel 


' che fich im Namen der Verſtorbenen taufen ließen, es 


— 


nicht unnuͤz fen; und daraus ſchlieſſet er von neuem auf 


‚auf fich, daß jene bey der Eünftigen Auferftehung Chris 
‚flo angehören ſollten. Das Fegefeuer Fann aber hiew ⸗ 


aus eben fo wenig erwiefen werden, ald daß die von 
ihren $eibern getrennten Seelen, fo wie die Seele des 
fazarus, in den vier Tagen, da er tobt war, einen 
gewiffen Ort zum Aufenthalt Haben muͤſſen. Denn 
Gott, der einem geringen Staube das teben geben 
Eonnte, kann daffelbe auch dem Todten von neuem geben. 


7 Eor. 3, wird von folchen’gerebet, welche auf 
der gelegten Grund Holz, Heu und Stoppeln bauen, 
und deren Werf verbrennen wird, ob fie gleich felbft, 
doch als durchs Feuer, felig werden follen. Dies 
Feuer foll, nad) des Bellarminus Meynung, das Fege⸗ 
feuer feyn; wir haben aber oben bereits geantwortet, 
daß damit auf die Worte Zarhar. 13, 9. gezielet wers 
de: „Ich will daffelbige dritte Theil durchs Feuer fühs 
‚ren und läutern, wie man Silber läutert, und fegen, 


„wie man Gold feget.” Es iſt hier die Rede von 


der Anfunft Chriſti in Kraft und Herrlichkeit oder 
vom jüngften Tage und dem Ende der Welt. 


Aus der ſchon erwähnten Stelle ı Cor. 15, 29. 
wo von der Taufe im Namen der Todten geredet 
wird, folgert er auch, daß das Gebet für vie Todten 


das 
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das Dafeyn eines Fegefeuers, Aber beyde Folgeruns‘ 
gen find Faljch; denn von den vielen Vedeutungen des 
Wortes Taufe nimmt er hier an, es bedeute Buße; 
und fo würde folglich von einem Menfchen geſagt wers 
den koͤnnen: er werde getauft, wenn er faftet, beter, 
und Almofen giebt. , Jedoch findet man diefe Bedeus 
tung des Wortes Taufe weder in der heiligen Schrift, 
noch in irgend einer Sptade. Zwar wird cs Mare. 
10, 38. und fuc. 12, 50. vom SBlutvergießen genoms 
‚men, und fo wurde Ehriftus am Kreuze und feine Apos 
ftel als Märtyrer getauft; welche AehnlichFeit. haben 
aber Gebet, Faften und Almofen ‚hiermit? Wenn os 
hannes, der Täufer, Matth. 3, ır. von Eprifto fagt: 
„Der wird euch mit dem heiligen Geift und mit Feuer 
taufen;“ ſo wird damit nicht aufs Fegefeuer gedeutet, 
fondern auf die Begebenheit, welche Ap. Gefchicht. 2, 3. 
erzählet wird: „Und man fah an ihnen die Zungen zers 
‘ „theilet, als wären fie feurig,“ wodurd) die in jener 
Stelle enthaltene Weiſſagung in Erfüllung gieng. 


Er giebt auch der Taufe für die Todten noch eine 
andre, von mir fchon angeführte Bedeutung, welcher 
er den Borzug einräumt, und woraus er auf die Nuͤz⸗ 
lichfeit des Gebetes für die Todten fehlieffee. Denn 
wenn diejenigen, welche von Chriſto nichts gehöret, 
oder an ihn nicht geglaubet haben, nad) der Auferftes 
bung dennoch ins Neich Ehrifti aufgenommen werden’ 
fonnen; fo würde das Gebet ihrer Freunde für fie als 
‚ lerdings nicht ohne Nuzzen ſeyn. Geſezt aber, man 
; gabe zu: Gott befehrte einige von diefen, die vom 
Evangelium nichts gehöret, und alfo Chriſtum nicht 
haben verwerfen koͤnnen, und erhörte auf Die Art das 
Gebet ihrer gläubigen Freunde; umd gefezt ferner, man. 
könne. auf die Art dietiebe der für ſie Betenden nicht 
tadeln: fo wird doc) dadurch das Fegefeuer nicht er» 
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wiefen. Denn die Auferftehung vom Tode zum $eben 
iſt doc) etwas ganz anders, als die Auferftehung vom 
Fegefeuer zum teben; dies leztere würbe eine Auferftes 
bung von einem feben zu dem andern, nemlicd) von 
einem elenden zu einem feligen teben feyn, | 


Die vierte Stelle iſt Matth. 5, 25: „Sey wis. 
„fertig deinem Widerſacher bald , dieweil du noch bey 
„ihm auf dem Wege bift, auf daß dich der Widerfas 
„Her nicht dermaleins überantworte dem Richter, und 
„der Richter überantworte dich dem Diener, und wers 
„deſt in den Kerfer geworfen. ch fage dir: warlich! 
„du wirft nicht von dannen heraus Fommen, bis vu 
„auch den Testen Heller bezahleſt.“ In dieſer Gleichs 
nißrede ift aber der, welcher feinen Nächften beleidiget, 
der Verbrecher; der Richter und der Widerfacher iſt 
Gott; der Weg ift dag gegenwärtige teben; der Ker, 
fer ift das Grab, aus;welchem der Sünder nicht zum 
ewigen $eben, fondern zum andern Tode auferſtehen 
‚ wird, wenn er nicht den lezten Heller zuvor bezahlet; 
oder Ehriftus es durd) fein teiden für ihn gethan hat. — 
Folglich beweiſet dieſe Stelle für das Fegefeuer gar 
nichts. 

Die fünfte Stelle iſt Matth. 5, 22: „Ich aber 
„ſage euch: wer mit feinem Bruder zuͤrnet, der iſt des 
„Serichts ſchuldig; wer aber zu feinem Bruder fagt: 
„Racha, der ift des Naths fchuldig; wer aber jagt: , 
‚du Narr, der iſt des hbollifchen Feuers ſchuldig.“ 
Hieraus folgert er nun dreyerley Arten von Sünden, 
und dreyerleny Arten von Strafen; und ba die lezte Art 
son Sünde allein mit dem höllifchen Feuer beftraft wers 
ven folle: fo müßten die; übrigen geringern Sünden 
nothwendig im!Fegefeuer ihre Beftrafung erwarten. 
Wie ‚dies etwas deweifen koͤnne, fehe ich nicht ab. 


Wird es etwann nad) dem Tode über die — 
ne rien 


% 


’ 


378 Vier und vierzigſter Abſchnitt. 


Arten von Verbrechen auch verſchiedene Gerichtshoͤfe 
eben ſo geben, wie es vormals in Judaͤa gab, und 
worauf in dieſer Stelle mit den Worten Gericht und 
Neth gezielet wird? Wird nicht alles Gericht von 
Chriſto und deffen Apofteln gehalten werden? Um alſo 
dieſe Stelle richtig zu verftehen, muß diefelbe nicht für 
ſich allein, fondern in Verbindung mit dem Borherges 
benden und Machfolgenden angefehen werden. Chris 
ſtus giebt in diefem Kapitel eine Auslegung des Mos 


faiichen Geſezzes, welches die Juden dann ſchon erfüllt 


zu haben wähnten, wenn fie den Buchftaben des Ges 
ſezzes nicht übertreten, ob fie gleich dem Sinne deffels 


ben und. der Ablicht des Gefezgebers entgegen gehans 


‚ belt hatten.” Wenn fie nun dafür hielten, das Geſez: 
du follft nicht todten! werde nur von dem übertreten, 
der einen Menfchen mordete; fo wie auch das Gefez: 
du ſollſt nicht ehebrechen! nur von dem, welcher mit 
eines Fremden Weibe ſich fleifchlich vermifchte; — To 
belehret fie Ehriftus, Daß fogar fehon ein ungegründes 


ter Zorn gegen feinen Mitmenfcyen ein Todtſchlag ſey. 


Ahr habt, will er fagen, in dem Mofaifchen Geſezze 
achoret: du follft nicht tödten, und welcher einen 
Menfchen todtet, foll von den Richtern verurthellet 
werden; ich aber fage euch: ohne Urſach mit feinem 
Bruder zürnen, oder Rache oder Narr zu ihm fas 
gen, gilt fihon fiir einen Todtfchlag, und wird am jüngs 
ften Tage, wo der Meffias und deſſen Apoftel Gericht 
halten werden, die Strafe des hollifchen Feuers nach 
ſich ziehen. Keinesweges will alfo Chriftus mit dieſen 
Worten einen Unterfchied der Gerichtshöfe oder der 
Derbrechen oder ver Strafen, fondern nur das anzeis 
gen: wer auch nur die Abficht oder den Borfaz, feinen 
Mitmenfchen zu beleidigen, haben würde, züge dadurch 
ſich ſchon das Urtheil der Derdammnig zu. -— Es 


kann daher aud) diefe Stelle nicht auf das Fegefeuer- 
Die - 


gezogen werden. 
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Die ſechste Stelle iſt ue. 16, 9: Machet euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, 
wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die ew⸗ 
gen Huͤtten. Hierau⸗ will er die Anrufung der Heili⸗ 

erleiten; da doch der Sinn dieſer Stelle nur der 
iſt: wir follen durch den rechten Gebrauch unfers Bers 
. mögens in Mittheitung an die Armen dieſe dahin beu 
‚wegen, baß fie für uns in diefem Ervdenleben beten, - 


| Die fiebente Stelle ift fuc. 23, 42: „Herr, ges 
„denke an mich, wenn du in dein Meich Fommeft. 4 
Aus diefen Worten foll folgen, daß auch’ nach dieſem 
teben eine Vergebung der Sünden flattfinde. Das 
kann aber daraus nicht gefolgert werden. -, Unfer Em 
löfer vergab ihm ja feine. Sünden zu der Zeit, als er 
mit ihm redete, und wollte ihn am jängften Tage zum 
ewigen $eben auferwelken. 


Die lezte Stelle iſt Ap. Geſchicht.— 2, 24., 100 
Petrus von Chriſto ſagt: „Gott hat ihn auferwekket 
„und aufgelöfet die Schmerzen des Todes, nachdem 


„es unmöglich war, daß er füllte von ihm gehalten : | 


„erben, Hlerinn will endlich Bellarminus noch 
einen Beweis davon finden, daß Chriſtus ins Fege—⸗ 
feuer zu dem Ende hinabgefahren, dantit er die darinn 
befindtichen Seelen von ihren Duaalen befreyete; da 


doch die Worte offenbar zu erfennen geben, daß der, - . 


deſſen Todesſchmerzen aufgelöfet worden, und der von 
dem Zode oder Grabe nicht gehalten werden fonnte, 
Chriſtus felbft gewefen ſey; nicht aber die Seelen im 
ie 
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Daͤmonenlehre und andre Ueberbleibſel Heydni. 


ſcher Religionen. 


Wie es zugehe, daß von fichtbaren Gegenftän 
den theils in grader !inie, theils durch Brechung und 
Zuräfwerfung der tichtitralen Erfcheinungen oder Bil 
der der Gegenftände felbit in uns hervorgebracht wers 
den, ift ſchon oben (Abfchnitt 1. und. 2.) gezeigt wors 
ben. War dies. nun den alten Weltweiſen, noch mehr 
aber denen unbefannt, welche bey Dernachläffigung 
der MWiffenfchaften nur auf Erwerbung und Genuß des 
Reichthums damals dachten; fo mußten diefe lezteren 
nothwendig die Meynung der erfteren annehmen, bie 
den Namen der Meltweifen führten. Die Grüne 
derfelben unterfuchten fie nicht, fondern beteten nur 


ihre Worte nad), tote etwan die thun, welche, fobald 


andre gähnen, auch mit gähnen. Weil aber jene Er 
fcheinungen nicht fortdauerten, fondern verfehwanden; 
fo Hielten einige von jenen Weltweifen fie für Weſen 
ühne Materie und Korper, für bloffe Formen, für 
Farbe und Figur, ohne daß ein gefärbter und gebildes 
ter Korper dabey wäre: und nahmen von denfelben an, 
daß fie fich in tuftförper gleichjam eintleiden fünnten, 
fo oft fie ven Menfchen fichtbar werden wollten. Ande 
re meynten num, diefe Erfcheinungen wären wirkliche 
und befeelte Körper, jedoch aus $uft oder aus einer 
andern zarten Materie gebildet, welche fie, um fichtbar 
zu werden, verdiffen Fonnten. Darinn -flimmten fie 
jeboch alle überein, daß fie Dämonen wären; — eben 
fo thoricht, als wenn man im Traum Berftorbene fies 


het, und behaupten wollte: e8 wären die Seelen des 


rer, die man im Leben gekannt hatte; oder wenn man 
/ = fein 
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fein im S piegel erbliftes Bild für feine eigne Seele, 
oder im Waſſer geſehne Sterne für die Seelen der 
| Sterne halten wollte, h 


So fuͤrchteten ſie ſich — und dies war eine | 
nothwendige Folge davon, vor manchen Erfiheinungen 
in der Art, ald wenn dieſe eine unbegrenzte Macht zu 
nuͤzzen, oder zu ſchaden, befäffen. Denn die Unwiſ—⸗ 
ſenheit hält eine unbefannte Macht immer für arens 
zenſos. Diefe allen Unwiffenden fo eigne Furcht brachs 
“te die Oberhäupter der Staaten auf die Gedanken, ‚eine 
Fünftliche Daͤmonenlehre, vie fie Nefigion nannten, 
einzuführen, wobey fie unter den Bürgern Durch | 
Furcht, Ruhe und Friede zu erhalten often. Zu dem 
Ende theilten fie die Dämonen in Gute und Böfe ein, 
durch jene fuchten fie die Bürger zur Beobachtung der 
Staatsgeſezze ans und durch Diefe bon deren Uebers 
tretung zuruͤtzuhalten. 


Dieſe Daͤmonen werden nun theils in n der hen 
gonie des Hefiodus, theils in den übrigen älteren gries 
chiſchen Dichtern, theils in den ei bins 
teichend befchrieben. 


Da aber die Griechen durch hre REN | 
und Colonien mit ihrer Sprache zugleich auch ihre 
Schriften in Aften, Egypten und Stalien verbreites 
ten; ſo wurden auch viele Juden jowol in Judaͤa 
ſelbſt, als die in Alerandrien und in andern Drten zer, 
fireut lebten, auf die Art mit deren. Dämonentehre 
oder, wie Paulus fie nennt, mit den fehren der Teus 
fel befannt ; Jedoch mit dem Unterfchiede daß ſie nicht 
wie die Griechen alle guten und boͤſen Geiſter, ſon— 
dern dieſe lezten nur allein Dämonen nannten. Den 
guten Dämon nannten fie den Geift Gottes, und wer 
dieſen guten Geift hatte, der hieß Prophet. Folglich 
hielten je alles befondre und auſſetorbenchche Gute fuͤr 
den 


\ ! 


* 
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den Geiſt Gottes, ſo wie jedes vorzuͤgliche Uebel 
für einen Dämon und Kakodaͤmon. Daher nanns. 
ten fie aud) die, welche bey uns Nafende, Ders 
rüfte, Mondfüchtige, oder mit der fallenden Sucht 
behaftet find, ja auch die, weldye unverftändliche 
Dinge redeten, dämonifche teute. Auch hatte nad) 
ihrer Meynung ein unfaubree Menfch einen unfaubern 
Geif, und ein ſtummer Menfch einen ftummen Di 
mon in fich; ja fie fagten vom Johannes, dem Täw 
fer, darum weil er fo ungewöhnlich faftete, er 
Babe den Teufel, und von unferm Erlöfer, weil er 
gefagt hatte: So jemand mein Wort wird halten, der 
wird den Tod nicht fehen ewiglich;“ urtheilten fie: 


„Nun erkennen wir, daß du den Teufel haft. Abrar 


„ham ift geftorben, und die Propheten; -und du 
„ſprichſt: fo jemand mein Wort hält,‘ der wird dem 
„Tod nicht ſchmekken ewiglich.“ Und als er Koh. 7, 
19. geäuflert, daß fie ihn zu toͤdten fuchten, e ant⸗ 
wortet das Volk und ſpricht: „Du haſt den Teufel, 
„wer ſuchet dich zu toͤdten?“ Hieraus erhellet, daß 
damals die Juden mit den Griechen einerley Meynung 
gehabt haben, daß nemlich die Erſcheinungen nicht 
Dilder des Gehirns, ſondern für ſich beſtehende Din— 
ge und unabhängig ven der Einbildungskraft wären. 


ft, werden manche einwenden, dieſe Daͤmonen⸗ 
Iehre nicht gegrindet und wahr, warum lehrte denn 
Ehriftus nicht das Gegentheil? a, warum braucht 
er fogar felbft folche Redensarten, welche. biefe tehre 
zu betätigen feheinen ? Aber wenngleich zuvoͤrderſt, 
Chriſtus bey den Worten: „ein Geift har nicht Fleifch 
„und Bein,’ das Dafeyn der Geifter zugiebt; fo 
Teugnet.er doc) gar nicht, daß fie Überall von Forpers 
licher Natur wären. Eben fo nimmt Paulus, wenn 


er von den Yuserwählten fagt: „ſie würden mit geifts 
i lichen 


j 
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. „lichen Körpern auferftehen, 4 zwar geiſtige Koͤrper 


an, jedoch von koͤrperlicher Beſchaffenheit. Die luft 
und viele andre Dinge find auch nicht Fleiſch und 


Bein und von fo grobem Stoff,. daß fie mit den Aus 


gen unterfchieven werden Fonnten; und find dennoc) 
"Körper. Wenn übrigens Chriſtus einem Teufel gebies 
tet, aus einem Menfchen zu fahren, und man unter 
dem Teufel oder Dämon entweder eine Kranfheit vers 
ſtehen will, als z. B. Naferey, fallende Sucht, oder 
aber einen Geift von Förperlicher Befchaffenheit: muͤſ⸗ 
fen alsdenn diefe Worte Chriſti nicht uneigertlich ges 


nommen werden? : Können denn Krankheiten hören, 
oder kann in einem ſchon mit tebensgeiftern angefülls 


ten Körper noch ein anderer Forperlicher Geift ftattfin, 
den; und muß es daher nicht gewiffe Geifter geben, 


die weder Körper, noch bloffe Erfcheinungen find? 


Hierauf antworte ich: wenn Chriſtus die Naferey oder 
eine andre Kranfheit anredete; fo ift Dies eben fo mes 
nig uneigentlich zu nehmen, als wenn er das Fieber, 
den Wind und das Meer bedrohte; denn diefe Formen 
auch nicht hören. Sa, diefe Worte find eben fo wes 
nig uneigentlic) ald die Worte Gottes waren, da er 
ſprach: es werde Licht, eine Defte, die Sonne 
mit den Sternen ;.denn fo lange alles diefes nicht da 
war, fonnte es auch nicht hören. Vielmehr war dies 
fe Nede des Schöpfers der Welt darum Feine uneis 
gentliche Rede, weil fie die Kraft des göttlichen Wors 
tes infich faßte. Und auf eben die Art kann man 
den Befehl Eprifti an die Raferey und fonftigen Krank; 
heiten, an den Wind und das Meer für feine uneigents 
liche Rede gelten laffen, weil dadurch die Gotchele 
Chriſti bewiefen werden konnte. 


. _ Chriftus „wurde Matth. 4,1. vom Geift in bie 
„Wuͤſte geführer, daß er vom Teufel verfucht wuͤr⸗ 
ade," und „ward !uc. 4, 1... voll heiligen Geiftes 

| | vom 
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„vom Geiſte in die Wuͤſte gefuͤhret.“ Hiermit wird 
nicht gefagt, daß er von einem Geifte befeffen geweſen, 
vielmehr iſt nur der heilige Seift bamit gemeynet. Auch 
läßt fich daraus, daß es heißt: der Teufel Habe ihn 
auf einen hohen Berg geführet, und ihm alle Reiche 
der Welt und ihre Herrlichkeiten gezeiget, nicht fol 


gern: Ehriftus ſey von dem Teufel mit Gewalt allent 


halben umhergeführet worden, oder es ſey irgend ein 
Perg fo hoch geweſen, daß mat von deffen Gipfel ale 
Reiche. der Welt. habe erbliffen fünnen. Alle Diefe 
Stellen laffen fich folglich nur von einem Geficht erfiä 
ren. Auf chen die Art wurde Paulus bis in den drit 
ten Himmel entzüft, wo er unausſprechliche Worte 90 
Br entzüft, fag” ich, nicht dem Körper, ſondern 
em Geifte nad, - | | 
Was ferner Lucas dom Judas Iſcharioth fagt: 
„Es war der Satanas in ihn gefahren. Und er ging 
„bin, und redete mit den Hohenprieftern und mit den 
„Hauptleuten, wie er Ehriftum ihnen überantworten 
„wollte;“ Fann fo verjtanden werden: Judas habe 
den. feindfeligen und treulofen Anfchlag fehnell gekaßt, 
feinen Herrn und Gott an deflen Feinde zu verrathen 
und zu verfaufen. Denn wie in der heil. Schrift un 


ter dem heiligen Geift die von demfelben mitgefheilten 


Gnadengaben und Kräfte verftanden werden; fo Fon 
nen auch unter. dem Ausdruf: der Satan iſt in einen 
Mienfchen gefahren, die gottlofen Gedanfen und firafs 
* baren Anfchläge der Feinde Chriſti gemeynet feyn. Es 
wäre allerdings hart, wenn man fagen wollte: vet 
Zeufel fey ſchon vor dem gefagten Anfchlag, Ehrijtum 
zu verfaufen, in den Judas gefahren. Es fcheint dem 
nach hier unter dem Satan der teuflifche Anſchlag des 
Judas felbft verftanden zu ſeyn. | 
Gouoͤbe es endlich Geifter ohne Zörper, und 
Materie, fo würden gewiß diefe Ausdruͤkke irgendwo 
| Er in 
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in dem Neuen oder Alten Teſtamente vorkommen; 
Man findet fie aber weder in dem einen, noch in dem 
andern. | — — 
Sollte es aber gar keine Geiſter ohne Koͤrper und 
Materie geben, fo wird man auch hier wieder die Fra⸗ 
ge aufwerfen: warum Chriftys und feine Apoftel fich 
hierüber nicht fo deutlich, ausgelaffen haben, daß Fein 
Zweifel darüber mehr. möglich wäre? —, Aber Fragen 
der Art geziemen fic) für Chriften nicht, und. find auch 


zur Seligfeit nicht nothwendig*). Man fönnte mit 


eben dem Rechte fragen: warum Epriftus Glauben, 
Frömmigkeit und jede Tugend nicht. jedwedem sehe 
babe, da er fie doc) geben Fonnte; und warum er alle 
natürlichen Keantniffe nicht allen mittheilte, fonderu 
die Erwerbung derfelben dem Sleiffe der, Menfchen übey 
ließ; und was dergleichen Fragen mehr. find, die mit 
eben dem Nechte aufgeworfen werden Fönnten. Do 


aͤßt fich dieg alles auf eine der Wahrheit und Gottſe⸗ 


ligkeit gemaͤſſe Art beantworten. | | 
Denn wie Gott bey dem Einzige der Sfraeliten 
in das gelobte fand nicht alle ihre heybnifche Nachbar 
* reu 


9 Daß bier. der Verfaſſer der Beantwortung diefes . 


Kinwurfes aus Dem Wege gebt, Eann wol keinen 
Wunder nebmenz indeß muß Doch, allen und jedem 

der Gedanke auffallen. Iſt die unter dem Volke von 
ſeher berrfchend geweſene Geifterlebre ein Stuͤk des 
Aberglaubens, wodurch die menfchliche Seele in ibz 

ten Wirkungen beſchraͤnket wird, (wie viele behaup⸗ 
tteen;) und ſahe der alhwiffende Jeſus vorber, was 
man in den nachberigen Zeiten in feiner Kirche für 
einen entfeslichen Mißbrauch von derfelben machen 
wide: fo mußte man von dem weifelten und liebez 


a, der Dies zu sbun allein im Stande war, feine 
Jünger, die ibn oft Dazu veranlaßten, und mit dies 
fen die ganzenadiberige Kirche von dieſem Irrthum 
befreyet, bätte, wenn diefe herrſchende Kebre völlig 


obne Grun ware, 
| Anm. des Webers, 


% 


vollften Aebrer der Welt allerdings erwarten, Daß 


FT 


fl 
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ren unterjochen ließ, welches doch zur Sicherheit ſei⸗ 
nes Volkes noͤthig zu ſeyn ſchien; ſondern manche ders 
ſelben uͤbrig bleiben mußten, damit durch ſie ſein Volk 
r Froͤmmigkeit und Fleiß mit Ernſt angetrieben wuͤr⸗ 
* eben ſo hat auch Chriſtus bey der Vorbereitung 
ver Seinigen zum Reiche Gottes nicht alle und jede 
Dunkelheiten gehoben, ſondern noch viele’ zur Lebung - 
des menfchlichen Verſtandes übrig gelaffen. Den ein 
zigen Hauptzwel hatte unſet Erlöfer vor Augen, daß 
er nemlich den Menfchen den rechten Weg zur Selig, 
feit deutlich zeigte, Indem er fie lehrte: er felbft fey 
der Chrift; der Sohn des lebendigen Gottes, 
sum Opfer für die Sünden der Menſchen, und 
dazu in Die Welt gefender, Daß er bey feiner 
Wiederkunft in Herrlichkeit vegieren und feine _ 
Auserwäbhlten auf ewig vor dem Seinde bewah⸗ 
tete. Zu dieſem Zwek trug aber bie ne von der 
Körperlichfeit der Geiſter nichts bey! ollten wir 
von der heiligen Schrift Ausfunft über alle die Fras 
gen fordern, deren Dunfelheiteinem Chriften an den 
Gehorfam gegen Gott hinderlich feyn koͤnnte; fo müfs 
fen wir uns aud) über deu Moſes beklagen, daß er- bey 
der Schöpfungsgefjichte mit keinem Worte der Geis 
fter erwaͤhnet. Freylich lehrt die heilige Schrift : eg 
gäbe Engel und Geifter, gute und böfe, aber Feine uns 
Förperliche; es gäbe Erfcheinungen, Träume, Geſpen⸗ 
fier, Goͤzzen, doch nicht fo, daß diefelben felbftftändis 
ge Weſen wären, — 


Indeſſen hat die entgegengeſezte Lehre, daß es 
nemlich unförperliche Geifter gäbe, fo lange in der Kir⸗ 
„che geherrfchet, daß die $ehrer, um die daͤmoniſchen 
Geiſter auszutreiben, die Nothwendigkeit einer Bes 
fchwöorungsformel entweder ſchon vorgefunden oder fich 
erdacht haben. Daß in der erften Kirche viele daͤmo⸗ 
-  nifche beute, and hingegen wenig Wabuſiani und 
— ond⸗ 
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Mondfüchtige waren; in unfern Tagen viele Wahnfitts 
nige und Mondfüchtige gefunden werden, aber gar Feine 
dämonifche Menfchen, davon ‘liegt der Grund nicht in 
der Natur felbft, fondern in ber Berändrung der Na⸗ 
men. Wie geht es aber zu, daß in den Zeiten der 
Apoſtel jene Krankheiten von den fehrern der Kirche 
oft a wurden, welches jezt niemals mehr geſchie— 
het? Ja, wie geht #3 zu, daß die wahren Glaͤubigen 

jezt das nicht mehr thun koͤnnen, was fie nad) Marc. 


Verbot erneuert; Sie ift aiıch nicht offenbar von ven 
Heyden in die hriftiichen Kirchen gebracht; fondern 
es blieb nur etwas davon bey denen uͤbrig, die zum 
Ehriftenthum befehret wurden, Denn bevor Epriftus 
ben wahren Glauben ptedigte, mar der Dienft der 
Dämönen,; oder wie Derehtung dei Goͤzzen oder der. 

Atd, jwerter Dan; Sr Er⸗ 
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Erſcheinungen gleichſam der kurze Innbegriff und das 


Weſen aller heydniſchen Religionen; denn die Heyden. 
hielten dafür: ein Gözze fen etwas, fo wie Paulus 


dagesen lehrte: eim Goͤzze ſey nichts. Indeſſen ver. 
ftand dies Paulus nicht von dem Golde, Silber, Stein 


- oder Holz, woraus das Goͤzzenbild verferfiget war; 
vielmehr fagte er von dem, was fie unter diefem Goͤz⸗ 
zenbilde verehrten, daß es blos erdichtet fen, und an 


feinem Orte wäre und wohnte, bewege ſich nicht, und 
habe fein Daſeyn. Die. aber dergleichen eoͤltlich ver— 
ehren, werben in der heiligen Schrift Goͤzzendiener 
und Empdrer gegen Gott genannt. Denn wäre zur 
Zeit der Regierung Gottes und feiner Stellvertreter, 
des Mofes und des Hohenpriefters dem Volke erlaubt 
gewefen, Bilder nach ihrem Gefallen zu verehren; fo. 
wuͤrden fie fich nicht länger für verpflichtet gehalten 
haben, ihrem Gotte und deffen Dienern, dem Mofes 
und den Hohenprieftern, zu gehorfamen: und fo wärs 
de zum Nachtheil des Staates ein jeder gethan haben, 
"was ihn gut duͤnkte. Aus der Unfach ging das erite 


der göttlichen Gebote dahin, daß fie Feine heydniſchen 


Gözzen, fondern den Einen wahren Gott verehren 
follten, welcher ihnen durch den Mofes feine Geſezze 
und die Vorfchriften ertheilst, durch die fie einfrächtig 


unter fih und ficher vor Feinden leben Fonnten. Das 


zweyte Gefe verbot. die Werfertigung der Bilder, um 
ſie zu verehren. Denn es ift gleich ftrafbar, feinen rechts 


mäßigen König zu verlaffen und einen andern fi wähs 


fen, es gefchehe niın aus eignem Antriebe, oder. auf 
fremde DBeranlaffung. 


Die Verehrung oder Aufrichtung ber Bilder, fie 
mögen nun vom Mahler oder Bildhauer. angefertiget 
feyn, zu rechtfertigen, beruft —* ſich auf zwey Stel⸗ 


len der. heiligen Schrift. Zuerſt nemlich, daß uͤber vie 


Bundeslade im Allerheiligſten Cherubimen geſezt werden 
| # : muß» 


B 
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| maßgen und dann, daß auf. Gottes Befehl die eher, 
ne Schlange in der Abficht an einem hohen Drte aufs 


"gerichtet wurde, damit man durch ‚deren Anblik zum* 


Gebet: erwekt werden, möchte. Auſſerdem beruft man 
ich auch noch auf ſolche Stellen, in welchen uns der 
efehl gegeben wird, ‚ manche: Sefchöpfe- wegen bes 
Derhäftniffes, in welchem fie mit Gott. fiehen, als beis 
dige Dinge zu verehren. Bevor ich jedoch. die Nichtigs 
feit dieſer Öründe näher unterfuche, muß erſt beſtimmt 


werden, was Dienſt, Bild und Goͤzze fuͤr eine Bar  - 


deutung haben. Es iſt bereits Abſchnitt 10. gezeigt 
worden: Ehre fen. ber hohe Begriff,: den wir bon jes 
mandes Macht hegen, und deren Groͤße durch Bergleis 
chung erfannt wird. Weil nun feine Macht mit ver 


‚göttlichen in, Dergleichung gebracht werden kann, fo iſt 


es eine Beleidigung Gottes, wenn man: ihn eine bes 


grenzte Macht. zuſchreibt. Werehrung aber iſt nicht 


KEhresfelßit,; fondern ein äufferliches Zeichen. der Ehre; 
die eine Sache des Herzens iſt. Zu jemanden beten, 
ben jemanden; ſchwoͤren / ‚jemanden gehorchen, ober 


! 


forgfältig dienen, kurz alle Worte und. Handlungen, 


weiche entweder die Furcht zu mißfallen, oder den 
Wunſch fü gefallen, dusdruffen, find folglich eine 


Verehrung; die Worte und Handlungen Mögen hun - - 


Aufrichtig oder erheuchelt feyn, 
‚pP e Rilt raau VE 


Die Verehrung, bie wit Menfchen den Röntgen 


oder ihrem. Diener etweiſen, iff eine bürgerliche Bers 
—— ‚die aber, welche wir Gotte ermeifen, ihre Zets 
chen mögen beftehen, worin Ir wollen, ift eine goͤtt⸗ 
liche Verehrung. Sich vor eitem oͤnige niederwers 
fen, ift für den, welcher ihn für einen Menfchen und 
nicht für Gott hält; eine bürgerliche Verehrung; das 
hingegen. der, - weicher; nur das kieinſte Zeichen von 
Ehrerbietung deshalb in eiuer Kiccherbliffen laͤßt, weil 
er ſie als ein Gottes haus betrachtet, eine göttliche Ders 
er © 242 ebrung 


— 
* 


1 J 


590 Fuͤnf und vlierzigſter Abſchnitt. 
ehrung ausuͤbt. Die nun, welche den Unterſchled der 
bürgerlichen und göttlichen Verehrung. nicht in der. Ab» 
ficht desjenigen, der fie übt, fondern in den Wörtern 
dovAsıs. und Atwredın fejzen, die irren ſich, Es giebt 
ja zwenerley Knechte; einige find in aller Hinficht uns 
ter der Gewalt ihrer Herren, ald 3. B. die Kriegesges 
fangnen und deren Kinder, die nidjt fich ſelbſt, for 
dern ihren Herren feibeigen zugehören, und wie unver 
nünftige Thiere verkauft werden konnen. Diefe wur 
den von den Griechen dev, und ihr Dienſt devärz 
genannt. Andte dienen zwar fo gut als jene, aber 
freywillig  und- nur um tohn; dieſe führten bey den 
Griechen ven Namen Iyres, und diefe haften nur eine 
Verbindlichkeit zu dem, wozu fie ſich anheifchig ge 
macht, auf ſich. Aber Aurgısift die Benenung, wels 
che beyden Arten zufommt, und Axresu dert Mame 
ihres beyderfeitigen Dienſtes. Dieſer Unterfchted fins 
det fich in der Heiligen Echrift gar nicht, : fonderlicd) 
wenn von den Knechten Gottes die Node iftz denn Gott 
dienen alle Arten von Dienern fämmtlich, - 


Pild, in der eigentlichiten Bedeutung, iſt eine 
Aehntichkeit mit einer ſichtbaren Sache, fie fey nun 
Erfcheinung , Gefpenft ,. oder anfcheinende Geftalt eis 
nes Körpers, fie entſtehe durch eine. grade Richtung 
. oder durch Zuräfwerfung oder Btechung der Fihts 
ftrahlen, oder nach einer vorangegangenen. Empfins 
dung durch Träume in und; und Daß dies keinesweges 
wirkliche Weſen find, iſt bereits Hinlänglic). bewieſen 
worden. Sie werden aber Vorſtellungen (Ideen) und 
Bilder (Idole) von dem griechiſchen Worte Frda, Ich 
fehe, genannt; Ei er ae 


N Etwas unendliches kann alfo durch keln Blld von 
geſtellet werden... Denn die Erfehelnung von fichtbaren 
Dingen haben eine Geſtaltz jede Geſtalt hat aber über 
all ihre Grenzen. Daher kann Gott unter eye 
—— | = ilde 


— 
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- Bilde vorgeftellet werben, weil er unendlich iſt; auch 
Feine Seelen und-Geifter find deffen fähig, weil fie 
unfichtbar find, > | 


Doc) Fünnen Dinge, die. noch niemals geſehen 
worden find, dadurch in einem Bilde vorgeſtellet wers 
den, dag man Theile von verſchiedenen, ſchon gefes 
henen Geſchoͤpfen zuſammen ſezt, z. B. Chimaͤren, 
Centauren u mw. . ur ae 


Hingegen. bedeutet Bild, im welterem Sinne, 
eine Materie, welche einer Erfcheinung oder einem ger 
fehenen Bilde gemäß zugerichtet wird; fo dag man oft 
das ein Bild von etwas nennt, welches doch von dem, 
was es vorſtellen foll, gar keine Aehnlichkeit hat. 


Bild wird aber aud) ftatt jeder Art von Stellvers 
tretung gebraucht. . In dieſer Bedeutung kann ein 
König das Bild Gottes, und eine Unterobrigkeit ein 
Bild ihres Königes genannt werden; fo wie Chriſtus 
bas “fichtbare Ebenbild des göttlichen Wefens heißt. 
Auch die Heyden haben bey ihren Goͤzzenbildern nicht 
immer auf die Aehnlichfeit, gefehen, und fie nicht dars 
um, weil fie eine geriffe Achnlicheeit mit, etwas hatten, 
fondern nur etwas vorftellen follten, verehret. 


Gdzzenbild wird aber in der heiligen Schrift auch, 
noch in einem, weitern Sinne von der Sonne, oder 
einem Stern, und jedem andern fichtbaren oder una | 
fichtbaren Geſchoͤpf, ſo bald. dergleichen göttlich ver _ 

ehrt wurde, gebraucht: BR | 
Machdem dargethan iſt, mas unter Verehrung 
und. Bild verftanden werde, fo muͤſſen wir. auch dag 
aufammengefezte Wort: Goͤzzendienſt ader Bilder⸗ 
verehrung näher betrachten. ee. © 

Wir verehren ein Bild, wenn mir freywillig durch 


— 


Dorte und Handlungen ſy etrnt zu” rennen geben, 


wel⸗ 


> ’ 
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welches von einer innern Hochachtung zeugt, die wir 
entweder gegen die Materie des Bildes, welche Holz, 
Stein und jede andre fichtbare Sache feyn fann, over 
aber.gegen das felbft hegen, wovon das Bild eine Aehn⸗ 
lichfeit hat, oder welches es dorftellen foll.. 


Bor. einem Menfchen, der bärgerlihe Macht 
und Auſehen befizt,. eder. vor dem Thron eines Koͤn⸗ 
ges mit entblöftem Haupte ftehen, heißt, dein Men— 
ſchen oder Könige bürgerliche Ehre ermeifen; weil es 

‚ eine Verehrung nicht des Drtes oder Thrones, fondern 
der Perfon felbft anzeigt, und kann nicht Goͤzzendienſt 
genannt werden. Braͤchte hingegen jemand feine. tes 
müthige Bitte vor dem bfoffen Thron; fo wäre dies 

allerdings eine Art von görtlicher Verehrung und Goͤz⸗ 
zendienf, 28 ty 


Den König um etwas bitten, was. in den Kräf- 
ten eines Menfchen ftehet, follten wir es auch mit Pie: 
derwerfung zur Erde thin, iſt Doch nichts weiter als 
bürgerliche Berehrung ; weil wir ihm nur menfchliche 

Macht zufchreiben, Baͤten wir ihn aber um Regen 
oder Sonnenfchein, oder um fonft etwas, das Gott 
nur geben kann, fo würde dies eine göttliche Vereh⸗ 
rung und folglich‘ Goͤzzendienſt ſeyn. Wenn aber ein 
oͤnig bey Verluſt des kebens oder einer. andern hate 
ten Strafe dergleichen Verehrung forderte, fo ift es 
nicht Goͤzzendienſt; denn eine erzwungene Verehrung 

iſt kein Zeichen der. innern Hochachtung, ſondern ein 
Zeichen der Furcht vor dem Tode, und iſt ſo wenig ein 
Goͤzzendienſt, als es überhaupt den Namen einer Ver⸗ 
ehrung verdient. Ja eg ift nicht einmal eine anſtoͤſſige 
That, denn wer etwas aus Zwang thut, der thut,es 
nicht aus freyem Willen”), Ä * 
| * | * 


Der Propbet Daniel.und feine Gefellen waren. Doch 
. hierin einer ganz andern Meynung. | 
. Anm, d. Ueb. 


.r 
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‚Un einem gewiffen und beftiminten Orte, oder in 
einer nach einer gewiffen Gegend oder einem Bilde. ges 
richteten Stellung Gott verehren, heißt nicht den Ort 
ſelbſt, oder das Bild verehren, fondern nur, wenn 

der Det oder das Bild geheitiget iſt, dieſe Heiligkeit 
erfennen, weil dies nicht auf eine Eigenfchaft des Dr, 

tes oder Bildes, fondern auf das durd) die Weihe ents 

ſtandne Verhaͤltniß auf Gott gehe. Es ift daher eben 

fo wenig Gözjendienft, als das fo zu nennen war, 

wenn die Juden durd) das Aufſehen zur ehernen Schlans 

ge Gott verchrten, oder wenn ſie auffer ihrem Baters 

ande beym Gebet fich allemal nad) der Gegend des 

-Zempels in Serufalem wendeten. Aber Gott in der 
‚Art verehren, ald wenn er in einem Orte oder Bilde 
wohnte, und tem unendlichen Gotte alfo gleichſam 
Grenzen fezzen, iſt Goͤzzendienſt; denn endliche Goͤt⸗ 

ter find nur Hirngeppinſte oder Erſcheinungen. Ein 

Gleiches gilt auch Davon, wenn man Gott in einem Bilde 

oder an einem Orte verehret, nicht ald wenn er auf eine 

befondre Weije dafelbft gegenwärtig wäre, fondern um 
ſich Hierdurch die Werfe Gottes deſto mehr zu verges 
genwaͤrtigen; — fobald das Bild oder der Drt nicht . 
von Seiten des Staats befonders dazu geweihet wurs 
de ). Es war das Gebot: du follft dir Fein Bildniß 
oder Gleichnig machen u. f. w.; dennoch gab, Gott 
den Defehl, eine eherne Schlange aufzurichten, und 
weil Mofes dies nicht von felbft und aus, eignem Ans 
triebe that: fo wurde hierdurch jenes Gebot nicht übers 
treten. Daß aber Aaron und das Volk jich wider 
den Befehl Gottes ein goldnes Kalb verfertigten, — 
Gbz⸗ 


*) In Anfebung der Bilder beweiſet der Verfaſſer die 
Wahrheit feiner, Behauptung, ‚nicht aber in Anſe⸗ 
bung der Gerter. Sollte das, was er von dieſen 
fagt,, wabr feyn; fo wären die Ebriften zu den Zei⸗ 
ten harter Derfolgungen warlich ſehr übel Daran und 
völlig. ohne Trofi! | 
2 Anm. d. Ueb. 
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Goͤzzendienſt; weil fie nicht allein das Kalb fuͤr Gott 
hielten, ſondern auch Gott dadurch zu verehren glaub⸗ 
ten, 06 fie gleich weder von Gott als ihrem Könige, 
noch vom Mofes, als dem damaligen Ecelleertrecer 
Gottes, dazu aufgefordert waren. 


Was nun die In der Nomifchen Kirche — jezt 
— übliche Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien 

und Bilder bereift, fo frägr es ſich: ob dieſe Ver⸗ 
ehrung, bey der übrigens feine Stellvertretung Got; . 
tes behauptet wird, für Goͤzzendienſt gehalten werden 
muͤſſe; ſonderlich dq man in der heiligen Schrift Bey⸗ 
fpiele hat, daß jogar auf Gottes Befehl Bilder aufge⸗ 

fichtet wurden? — Allerdings ift fie dies; denn bie 
auf Gottes Befehl errichteten Bilder hatten nicht des 
ren Verehrung zur Abſicht. Auch Haben die Prieiter 
weder die Cherubim, oder die eherne Schlange vereh⸗ 
tet; vielmehr jertrümmerte Hisfias, nach 2 Kön. ı%, 
4: , die eherne Schlange aus der Urſach, weil fie vom. 
Volke göttlich verehret wurde. Er machte einen Uns 
terfchied zwifchen den Bildern, ‚welche Gott verfertis 
gen ließ, und zwifchen denen, de Menſchen ſich eigen⸗ 
maͤchtig verfertigen. 


Aus gewiſſen Schriftſtollen wollen auch die leh⸗ 
rer der Roͤmiſchen Kirche wenigſtens die Erlaubniß 
herleiten, go und Gott felbit zu malen; nemlich 
weil es dot Gott heißt: ex fey im Paradiesgarten ges 
gangen, und von Jacob, er habe, wo nicht Gott, 
doch Engel auf der Himmelsleiter aufı und abfteigen ge⸗ 
ſehen; und ſo berufen ſie ſich auf andre Traͤume und 
Geſſchte. Uber der unendliche Gott kann nicht gehen, 

und fein Gang nicht gemalt werden; und Gefichte ind 
räume, ſowol die natürlichen als übernatürlichen, find 
bloße Erfcheinungen. Wer daher eine Erſcheinung malt, 
die er — behabt, male nicht Gott, ſondern ein Goͤz⸗ 
dene 


Ihre Bilder nicht ganz abgefchaft haben. 


ih 
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zenbild. Zwar will ich nicht allgemein behaupten, daß es u 


Sünde fe, eine ehedemgefsgene Erfcheinung zu malen; 
thut man es hingegen, um ſie zu verehren, dann ifts 
eine offendare Sünde, : Eben das gilt von den Pils 
dern ver Engel, auch verftorbener Menfchen, oder es 
müßten denn die Bilder davon bloffe Denfmäler feyn 
follen. Bildet man aber einen Heiligen ab, den man 
niemals gefehen, fo kann dabei Feine andre Abſicht als 
bie vermutet werden, daß man ihn verehren und an 
rufen wolle, als hörte er es; und folglich ſchreibt man 
ihm eine uͤbermenſchliche Macht zu, welches offenbar 
Abgötteren fi. Da übrigens die Berehrung der Bil⸗ 
der im Alten fowol, als im Neuen Teflamente verbos 
ten ift; fo laͤßt fich nicht annehmen, daß fie durch uns 


‚richtig berftandene Schriftfiellen in die Kirche einge 


fuͤhret ſey. Nothwendig muß fie daher eins von den 
heydniſchen Ueberbleibfeln feyn, da die, welche ſich 
vom Goͤzzendienſt zum chriftlichen Glauben ale 


I 


Deshalb hatten auch biefe gemalten und ges 
bauenen Bilder einen überaus hohen Werth, denn 
wenn gleich die Befizzer derfelben fie nicht mehr verehr⸗ 


- ten; fo behielten fie dennoch diefelben unter dem Vor⸗ 
wande bey, Chriftum, die Jungfrau Marig, die Apos 


ſtel und andre tehrer der erften Kirche ehren zu wollen. 


‚Man durfte ja nur die Namen ändern, fo war es ja ' 


ganz leicht, aus einem ehemaligen Bilde ver Benus und 


des Eupivo ein Bild. ver heiligen Kungfrau mit dem 
Ehriftusfinde zu machen; und eben fo fonnte aus ei« 
gem Jupiter gar leicht ein Barnabas, und aus dem. 
Merkur ein Paulus werden. Auf die Urt wurden. 
ſelbſt die tehrer, welche den Meubefehrten abfichtlich _ 
gefällig feyn wollten, allmählig zur Berehrung der Chris 
ſtus/ und Heiligenbifder verleitet. Nach des Konſtan⸗ 
tins Zeiten mören zwar einige Kayſet und Biſchoͤfe, ſa 
wie 
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wie auch allgemeine Rirchenverfammlungen die Bilder 
ganz abzufchaffen ; jedoch gefchah Died erft ganz fpät. - 
Auch die Heiligfprechung gehört zu den Uebers 
bleibfeln Des Heydenthums und fann nicht aus unrichtiger 
Erilörung der heiligen Schrift hergeleitet werden. Sie 


ift ebenfalls Feine neue Erfindung der Römifchen Kir⸗ 
che, ſondern eben fo alt, als der Römifche Staat. Der 


erſte unter allen, welcher in Rom unter die Heiligen 


> 


verfezt wurde, war Romulus, von weichem Julius Pros 
eulus ben öffentlicher Nathsverfammtung rinen Eid ab» 
legte, daß er venfelben nach deſſen Tode gefehen und 
gefprochen, und von ihm erfahren habe: er wohne im 
Himmel, führe dafelbft den Namen Duirinus, und 

wolle den Romifchen Staat in feinen befondern Schuß 
nehmen ; aus dieſem Grunde wurde Nomulus vom 
Senat unter die Götter verſezt. Nachher gefchah 
eben dies mit dem Zulius Caͤſar und einigen andern 
Kayfern, welche den Nang der Halbgötter bekamen. 


Don den heypnifchen Römern fchreibt es ſich auch 


her, daß der Pabſt fich oberſter Prieſter (pontifex 


maximus) nennt. Doch nahmen die Paͤbſte dieſen Ti⸗ 
tel erſt damals an, als die Kayſer in Italien nicht 


mehr viel zu befehlen hatten; denn das Oberprieſter— 


thum war ein Theil der Höchften bürgerlichen Gewalt. 
Als Auguftus Caͤſar den Romifchen Staat zu einem 
‚monarchifchen Staat umfchuf, legte er fi) nur-die 


beyden Titel bey, nemlich den* eines Bolfstribunen, _ | 
‚and den eines Oberpriefters, welche beyde überhaupt 
‚ die ganze Höchfte Gewalt im Staate, fowol in buͤrger⸗ 


licher, als gottesdienftlicher Hinficht ausdruften. “Dies 


fe Semwalt behielten nun auch die folgenden Kanfer fo lan⸗ 
He ben, als das Neich in feinem blühenden Zuftande war. 


. Daß aber der Römifche Bifchof von Eonftantin, dem 


Großen, an vor den übrigen Blfchofen große Vorzuͤge 
erhielt, Fam nicht: daher, daß derſelbe ein Nachfolger 
| 7: 


3 


- 


, 
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des Petrus, als des vornehmften Apofteld in dem Nds 
mifchen Bisthum, war; ſondern vielmehr, weil vie 
‚Stadt Nom als die Hauptſtadt des ganzen Meiches 
angefehen ward; und daher mußte auch der Bifchof 
von Eonjtantinopel, nachdem dieſe Stadt ebenfalls eine 
Hauptjtadt des Reiches geworden war, mit dem Pabft 
nothwendig in einen Nangftreit verwikkelt werden. 


+ Bu den bendnifchen Ueberbleibſeln gehören ferner 
die feyerlichen Umgänge, bey welchen die Chriftuss 
und Heiligenbilder herumaetragen werden, Denn bey 
den feyerlichen Aufzügen der Heyden war auch ein Was 
gen, welcher der Götterwagen hieß, weil fie auf den 
felben ihre Goͤzzenbilder mit herum. führten. - Diele 
Ehre wiederfuhe damals dem Julius Caͤſar und einis 
. gen andern Römifchen Kaiſern nach ihrer Vergoͤtterung. 
Eben fo hat die Gewonpeit, Inden Kirchen zur Ders 
ehrung irgend jemandes Wachsferzen anzuzünden, in 
einem ähnlichen heydniſchen Sebrauche feinen Urfprung. 
Auch fommt von dem Neinigungswaffer ‚im. Heyden 
thum das Weyhwaſſer in den Romifchen Kirchen her. 
Ferner ift die Freyheit, welche man einige Tage vor 


der bierzigtägigen Faftenzeis dem Gefinde geftatter, 


eine Nachahmung deffen, was. das alte Rom bey dem 
Saturnusfefte that; und endlich. iſt die Gewonheit, 
nach dem Dfterfefte die Pfarrgrenzen zu. umgehen, eben 
das, was die Römer das Feft dei Ambarvalien nanns 
ten. Ohne Zweifel find noch viele andre fererliche Ger 
braͤuche von den Zeiten der erften Heydenbekehrungen 

an in der Kirche geblieben‘, welche die tehrer der Roͤ⸗⸗ 
miſchen Kiedye aus Nachläfligfeit oder auch abfichtlic) 
wie alte Schläuche mit dem neuen Wein des Chriſten⸗ 
thums gefüllet Haben, damit fie: mit der Zeit einmal 
zerreiſſen möchten. | | 





Sech⸗ 


\ 
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| Erwarte, lieber Leſer, hier kelnen Angriff auf die 
Philoſophie oder die Philoſophen! denn ich weiß wol, 
welcher Unterſchied zwiſchen Philoſophen und Nichtphi⸗ 
loſophen, zwiſchen der wahren Philoſophie, dieſer mei- 
fen Menſchenlehrerinn und vorzuͤglichen Zierde der 
menfchlichen Natur, und jener gefchminften und ge⸗ 
fchwäzzigen Mezze, die man fo lange mit der PHilofos 
phie verwechfelt Hat. Denn die wahre Philofophie 
oder das Streben näch Weisheit ift nach ihrem gan⸗ 
zen Umfange nichts anders ald Weisheit. Sie ift 
nemlidy die durch richtige Schläfle erworbene 
Wiſſenſchaft, wie aue beureiflichen Urfachen 
gewifle Wirkungen, und aus dDiefen wieder neue 
Mirkungen entſtehen Eönnen. Und diefe Wiffen- 
fchaft wird in der heiligen Schrift nirgends verboten, 
und fein verninftiger Menfch kann fie gering ſchaͤzzen. 
Durch diefe Erflärung wird die Philofophie zuvoͤrderſt 
von Erfahrung und Klugheit unterfthieden, welche den 
Menfchen eben fo gut, wie den Thieren zufommt ; weif 
dieſe nicht durch die Vernunft, fondern nur‘ durch die 
Erinnerungskraft hervorgebracht werden. 


Sie iſt ferner unterſchieden vom Glauben und 
von der uͤbernatuͤrlichen Offenbarung, die nicht durch 
die Vernunft erworben, — als ie ee 
werben müffen. 


Die Phitofpphie iff faſt zugleich mit der Sprache 
entftanden; denn unter den roheften Menfehen der 
Vorzeit gab es einige, weiche auf die Werke Gottes 
eufmertfäm wurden. Aufmerkſamkeit aber erregt bey: 

den⸗ 
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denkenden Koͤpfen den Wunſch, mit den Urſachen der 
Dinge bekannt zu werben. Durch Muße nun, wel 
ches Wort in der griechiſchen Sprache auch die Be 
deutung Schule hat, wurde die Philoſophie vorzuͤg⸗ 
lich) genährer und geftärft; die Muße aber war eine 
Folge des Friedens, der nur in großen Staaten meis 
fteng ftattfindet. Daher waren die erften Sehrer der 
Weisheit, in Indien die Gnmnofophiften, in Perfien 
die Magier, und in Chaldaͤa und Egnpten die Priefter. 
Bey den Griechen und abendlänpifchen Voͤlkern hinge⸗ 
gen gab es noch Feine Philofophie Als jedoch der 
Athenienſiſche Staat nad) vem Siege über die Perfer 
in einen blühenden Zuftand kam; da fiengen zuerſt 
diejenigen an, welche weder in ihrem Vaterlande, noch 
auſſerhalb Gefchäfte hatten, fih zur Unterhaltung 
durch Gefpräche auf dffentfichen Piäjzen zu verfättt: ⸗ 
meln ; und fie waren nad) Ap. Gefchicht: 13, 21. „auf 
„nichts anders gerichtet, denn etwas heues zu fagen, 
„oder zu hören.’ Die nun einige Fottſchritte in der 
Philoſophie gemacht zu ‚Haben glaubten, fingen an, ans 
dre darinn zu unterrichtens Plato in der Akademie; 
Ariftoteles im heeum; andre in der Stoa, welche - 
Derter Schulen, und: ihre Unterredungen Diattiben 
‚genannt wurben. Die, welche fich zu ihnen hielten, 
bekamen ben jedem fehret ihre befondre Damen. Di 
dem Plato folgten, wurden Akademiker genannt, die 
Anhänger des Ariftoteles hieffen Peripatstifer, und bie 
bes Zeno Stoifer. Diefer Unterfchied erhiele ſich zus 
"gleich mit den verfchiedenen fehren bis zu dei Zeiten 
Chriſti, und nach der Berbreitung diefer mannichfaltl 
gen tehren in. Europa, und Afien unterſchleden fich 
auch die damaligen Philofophen von einander, ' 


Bey den Juden dab es auch dffentitche Echufen, 
welches die Synagogen waren, wo ihre Gefezze öffent, 
Uich erfläret und daruͤber Untertedungen angeſtellet 
wur⸗ 
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wurden; z. B. die Schulen der kibertiner, Cyrener, 
Alerandriner und Eilicier. -— Welchen Vortheil Has 
ben aber die griechifchen Schulen unter.den Menfchen 
‚geftiftet? Plato war zwar felbſt ein großer Philoſoph 
‚and Mepkünftler; ‚das, hatte er aber Feiner Schule zu 
verdanfen: >. Die mannichfaltigen Vortheile, welche 
uns die Naturkunde und Meßkunſt in unfern Tagen 
gewähren, find wir dem Archimedes fhuldig, einem 
Manne, der nie eine Schule befuchte. Was hat die 
Peripatetiſche Schule, die durch ihre Gefchwäzzigfeit 
alle übrige zum Schweigen bracyte, mehr aufzumeifen, 
‚als. die- Spisfindigfeiten der Difputir » und Rede⸗ 
kunft ? Bon welcher Erfcheinung in der Natur hat fie 
uns ‚die verborgenen Urſachen entdeft? Bey allem 
Mangel der Nugbarfeit aber wurden die Schulen we 
nigſtens ‚noch. nicht ſchaͤdlich; denn das Philofophiren _ 
blieb,. wenn. gleid) die Seften auf das Heftigfte mit 
einander fteitten, jedem frey. Es ward feiner gezwun⸗ 
‚gen, auf die Worte des Ariftoteles zu (chwören ‚ 2b 
‚gleich deſſen tehrfäzze mehr Anhänger, als die der übe 
gen Seften, fanden, 


Auch die Juden hatten von ifren Schulen keinen 
onderfichen Nuzzen; denn obgleich) das Geſez und die 
Propheten in denfelben fleißig erfläret wurden, fo hats 
ten fie daraus dennoch nicht fd viel gelernet, daß. fie 
den Meffias, welchen fie erwarteten; bey feiner Uns 
kunft erfennen Fonnten, 


Doch wurden unter: den Juden die fehrem der 
Griechen darum nicht recht bekannt, weil: ihnen. die 
heiligen Bücher des Alten Teſtamentes die Stelle al⸗ 
ler Philoſophie vertraten. 


Als die Griechen in ben — Zaten der Kirche 
ſich täglich in großer Anzahl zum Chriſt enthum befehrs 
sen, [hand bey ihnen die, griechifche Philoſophie in Er 
| | | . fon 


— 
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ſem Anſehen. Auch einige Philofophen nahmen den 
chriftlichen Glauben an, jedoch fo, daß fie die Saͤzze 
-igrer-gehrer nicht verließen, fondern als ‚Halbehriften 
diefelden mit den chriftfichen Lehrſaͤzzen auf eine oder 
die andre Art vereinigten und fo beybehielten. Dies 
war der erſte UUrſprung der Seften und Keszerenen in 
der chriſtllchen Kirche, da nicht felten Meubekehrte _ 
fchon zu tehrern angefezt: wurden, welche über die Pers 
fon Ehrifti, deffen Gottheit die Apoftel vurch Wunder 
bewieſen hatten, verfchiedener Meynung waren‘, und 
diefen Lehrſaz überhaupf nicht für wahr hielten, weil 
er aus philofophifchen Grundfäzzen nicht erwiefen wers 
den konnte. Deshalb folgten einige dem Valentin, 
und verwandelten die ganze Gefchichfe der Abkunft 
Chriſti in eine Gleichnißrede; welchem Irrthume ſich 
unter den Rechtglaͤubigen Irenaͤus entgegenſezte. 


Nachher leugneten Apelles und verſchiedene andre Die 


wahre Menſchheit Chriſti, und behaupteten: er ſeh 
- eine Erfcheinäng ohne Körper, welchem Tertullian ſon⸗ 
derlich aus dem Grunde wißerfprach, weil das Unförs 
perfiche nichts ift.. Andre, welche Anthropomorppiten 
hießen, legten Gott einen mit Gliedern verſehenen 
Körper bey; .und andre behaupteten: Chriftus fey ’ 
"nicht etwas ganzes, fondern ein Theil der Gottheit. 
Indeſſen unterfuchten die Bifchöfe und tchrer dieſe 
- neuen Säzze in ihren Berfammlungen, und die, wel, 
che als verwerflich gefunden wurden, nahnten fie. Kez⸗ 
jereyen, die, welche gebilliget wurden, hießen fie hins 
‚gegen den Fatholifchen Glauben, Don diefer dei an 
. ‚entftand ein Unterfchied zwifchen Katholifchen und Kez⸗ 
jetn ; darauf fieng auch Die Kezzerey des Arius an, 
‚ ‚ber die Gottheit Ehrifti leugnete, und die Beranlaffung  - 
_ zur Micenifchen Kirchenverfammlung gab.: Ze 


- Auf dieſer Berfammlung wurde nun nicht allein 
bie Kezzerey des Arius, fondern auch alle übrige vers 
| worfen. - 
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worfen, welche von Chrifti Zeiten an bis dahin ent⸗ 
ftanden waren. Ferner wurden die fehten bet rechts 
gläubigen Kirche, ohne alle Rüfficht auf die griechiſche 


Hhloſophie, ans ber Bibel ſelbſt in dem f. 9. Nicenis 
ſchen Glaubensbekenntniſſe kurz zuſammengefaßt; nem⸗ 
dich: Chriſtus ſey wahrer Gott; der eingeborne 


Sohn Gottes ; und mit Gott gleiches Weſens, 


welche Glaubenslehre auch die drey folgenden allgemeis 


nen Kirchenverſammlungen, mir daß diefe noch den 
Glauben an. den heiligen Geiſt hinzuſezten, beffätiget 


Haben, Auch verwarfen fie die unter dem Cypriau 


entſtandene Rejzeren der Afrifaner von der Wieder, 


holung der Taufe bey denen, die zum Heydenthume 
zurüfgefallen waren; und fügten dem Glaubensbe— 


 Eenntniffe noch den Saz ben: ich glaube Kine Tau⸗ 


fe zur Vergebung der Sünden. Und alles das, 


ad 


was die Kirchenverfammlung zu Nicea als fchriftmäßig 


anerfannt hatte, wurde, dd matı die heibnifche Philo⸗ 


poll noch nicht zu Hülfe nahm, gebilliget und bes 


raͤftiget; denn der größte Theil der Kircheniväter wds 


ven damals noc) feine Philoſophen. 


Aber in den Etlaͤuterungen des Nitenlſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes findet man nicht mehr die große Auf⸗ 
inerffamifeit auf die Ausſage der heiligen Schrift; — 
und bis auf fuͤnfhundert Jahre nad) diefer Kirchenvet⸗ 
fammlung hat gewiß jeder Kirchenlehret, von dem wir 
noch Schriften haben, eine Erlätiterung dieſes Glau—⸗ 
bensbefenntniffes gefchrieben. Denn mo fiidet man 
in der heiligen Schrift, oder ſelbſt in dem Nicetiiſchen 


Glaubensbekenntniſſe das, was in dem Glaubensbe, 


ferintniffe des Athanaſius ſtehet; 3. D. Sort und 
Menſch niachen eben_fo Einen Chriftus aus, 
wie eine verhärfftige Seele und der Leib Zinen 


Menſchen ausmachen! Daf der Menſch aus Seele 


md keib beſtehe, iſt niemals für ein Geheimniß gehals 
ge 50 ten 


N 
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ten worden; aber Chriftus im Sleifche ift unser atlen 
Geheimniffen das größte. Man fagt nick: die Seele 
allein, oder der Leib allein ift Menfch; von Chriſto 
fagt man indeg mit Hecht : er ift Menſch, nnd er ift 
Gott. Wo ſtehet in der Bibel, daß ein Eprift ver 

Berbamminig werth fen, wenn ihm diefe Beraleichung 
der Menſchwerdung mit der Seele und dem feibe des 
Menfchen mißfaͤllt? Wo heißt es in der Bibel, oder 
auch nur im Miceifchen Glaubensberenntniffe: es gäbe - 


drey Seftfiftändigfeiten, oder drey Weſen, oder drey 


Götter, oder fonft etwas, das eben fo viel fagt? Fin⸗ 
det man dergleichen darinn, warum hat fich die latel, 
nifche Kirche vergleichen nicht bedienen wollen? 
Warum entfehuldige Auguftinus die Griechen damit, 
daß fie Fein bequemeres Wort in ihrer Sprache hat, 
ten? Frehlich giebt es in derfelben fein gleich bedeuten, 
des Wort mit dem urfpränglich lateiniſchen Worte ; 
Derfon; aber deshalb brauchten fie ja nicht grade das 
Wort Selbftftändigfeit Chypoltafis) zu wählen, da vies 
Geheimniß nicht eigentlich erfläret werden follte. Wenn 
ferner im dem Gloubensbekenntniſſe des Athanafius 
fteßt: der Sohn ift vom Vater allein, jo finder 
man das Wort allein in dem Micenifchen Bekenntniſſe 


nicht; überdies heißt es Matth. 1,20: „Das in ihr‘ 


(der Maria) „geboren ift, das ift von dem heiligen 
„Geiſt.“ Indeß, möchte jemand fagen, diefe ewige 
Zeugung Ift von der in dem teibe ber Aungfrau untere · 
fehieden. Aber wo unterfchetdet die heilige Schrift 
oder die: Kirchenverfammlung auf die Art? War er 
nicht auch darum Gott der Sohn, weil Maria ihn vom 
heiligen Geift, d. i. von Gott, empfangen hatte; ja er 
war ſchon Gott von Emigfeit her, ob er gleich noch 


‚nicht das Fleifch an ſich genommen hatte, Denn von 


dem, mas Gott von Ewigkeit her befchloffen hat, res 
det er oft als von etwas gegenmwärtigem ; weil ihm als 
Prev, Sweyter Band. 2 ze les 


m 
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16 gegenwärtig iſ. Das Wort Gottes, d. i. ber ver 
heiſſene Ehriftus, war von Anfang und von Ewigkeit; 
die Worte ‚aber, welche die Verheiſſung enthalten, 
waren weder Gott, noch felbftftändig, fondern eine 
Rede. Durch den Sohn Gottes iſt Hebr. ı, a: 
die Welt gemacht; Gott hat fie aber nicht. durch 
einen andern Gott gemacht. Durch das Wort 
Gottes ift gemacht alles, was gemacht if; 
denn Gott ſprach: es werde, und es ward. Doc 
follen wir nicht glauben, das Wert es werde fey ein 
göttlichee Wefen und Gottes Sohn. Um tie ewige 
Zeuaung des Sohnes zu beweifen, berufen fid) auch die 
Kiccheulehrer auf den Salomo, ‚welcher Sprüchw. 3, 
im Namen der Weisheit fagt: Gott habe durch fie 
Himmel und Erde bereitet; und wollen hier unter der 
MWeisheit den Sohn Gottes verftanden wiffen. Wird 
aber Weisheit für den weifen Gott felbft genommen, 
fo ift der Beweis hieraus gültig; wird hingegen Weiss 
beit fo genommen, daß dies Wort, wie gemeiniglich 
geſchiehet, von dem andern Worte weife unterfihieven 
wird: ſo kann es von einem ſelbſtſtaͤndigen Weſen, 
folglich von dem Sohne Gottes, eben ſo wenig ge⸗ 
braucht werden, als ein Gerechter die Gerechtigkeit, 
oder ein tugendhafter Mann die Tugend im eigentlis 
chen Sinne genannt werden kann. Macht doch auch) 
Damascenus unter Gott und Gottheit einen richtigen 
Unterfchied, und ſagt: nicht die Gottheit, ſondern 
Sort it Menſch worden. . Diefe und ähnliche kehren 
find Meynungen einzelner Menfthen, aber nicht Yes 
fchlüffe der Kirche, und folglich. Fönnen. fie, wenn fie 
gleich nichts goltloſes enthalten, dennoch die Gewiffen 
nicht binden. | — a son, 


In den ſpaͤtern Zeiten findet man in ihren 
Schriften etwas mehr Spur von ver Philoſophie Des 
En . Ariſto⸗ 
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Ariftoteles; ja einige von ihnen gaben fogar Schrifs 
ten und Abhandlungen über die Vernunft , und Na 
turlehre nach) den Srundfäzgen des Ariftoteles heraus, 
und fuchten eifrigft deſſen behrſaͤtzze befannt zu machen. 
Die mehreften von ihnen behielten aber die Dämonen, 
lehre faft ganz, fo wie fie durch das leſen des Homers 
und Heſiodus längftens. verbreitet war, ben; weil bie 
Lehre des Ariftoteles von den abgeſonderten For⸗ 
men mehr ihren Beyfall hatte, als Die Philoſophie der 
übrigen Setten. ur 


UUnterdeſſen wurde das Roͤmiſche Reich getheilt, 
boͤrte in Italien faſt gaͤnzlich auf, und die Sorge fuͤr 
die Stadt Rom, d. U Die konigliche Bewalt dariun, 
wurde dem Roͤmiſchen Biſchof uͤberlaſſen. Nun ver 
diente es ſchon der paͤbſtliche Stuhl, daß man zu def 
Erlangung alles aufbot; und dies geſchah auch wirf, 
ih. Us nemlich der König der Franken, Karl der 
Große, die tongobärden, welche ſich ald Feinde der das 
maligen Römer bewiefen, überwunden hatte, und zu 
ber Zeit feo der Dritte, bey einern Aufrubre aus Rom 
‘ vertrieben war; fo feste Karl denfelben wieder ein und 
beftätigte ihn in der paͤbſtlichen Würde, Seo hingegen 
erklärte Karl den Großen zum: abendlaͤndiſchen Kayſer, 
und beſchenkte ihn bffentlich im Mamen Gottes mit 
der kayſerlichen Krone, wobey das Volk rief: Gott 
bat fie ihm gegeben. Daher haben die Fraͤnkiſchen 
Könige beftändig in ihtem Titel geführet: von Gots 
tes Gnaden, König der Franken und der Könige im 
Gebiete des Pabftes. Um diefes Gebiet der Kirche zu, 
erhalten, erfand der. alte, erfahtne ked die wichtige 
Aufgabe: wie es Anzufangen ſey, alle chriftliche Rei 
che vermittelft beren eigenen Gewalt von ihn ſelbſt aß» 
sis su machen? Diefe Aufgabe löfete er auch glüß 


lich auf. | 
| Ka Denn 
We 
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Denn nach Derfauf einiger Jahre fehrieb er an 
den Kanfer, daß derfelbe in feinen Staaten Hoheſchu⸗ 
len, wo alle Künfte und Wiffenfchaften gelehret würs 
den, errichten mochte. Darauf ſtiftete Karl auch in 
Paris die erfte Hoheſchule, und feinem Benfpiele folgs 
ten auch andre Könige in ihren Staaten ; fie gründe, 

ten Schulen und festen dabey fehrer an, die in allem 
nach des Pabftes Vorſchriften verfahren mufiten. Zu 
der Zeit nun entftand durch den Sombardus, Scotus 
und Thomos, welche als tehrer angefejt waren, bie 
f. 9. fcholaftifche Theologie, die aus einer Verbindung 
der Ariftotelifchen Philoſophie mit der Heiligen Schrift 
beſtehet. Auf diefen KHohenfchulen wurde die Ders 
nunft » und Maturlehre, die Metaphyſik, und bie- 
Sitten» und Staatsiehre des Ariftoteles vorgefragen, 
gleichfam als wenn diefer nur allein alle Wiffenfchaften 
in ſich vereiniger hätte ; fo daß er in ver That für ven 
angefehenften Kirchenvater. galt. Vorzuͤglich fuchte 
man der fonft fehüchternen Jugend dadurch eine ger 
wiffe Dreiftigfteit zu verfchaffen, daß man fie im 
Difputiren und in Haltung öffentlicher Reden übte, 
damit fie die tehren der Roͤmiſchen Kirche um fo. eher 
vertheidigen und ausbreiten koͤnnte. Und fo wurde 
durch die Predigten und Schriften derer Geiftlichen, 
weiche man von dieſen Hohenfchulen aus überall in 
großen und Fleinen Städten und Pfarrvörfern anfezs 
te, den Ehriften tief eingeprägt: die Ausfprüche der 
‚ Nömifchen Kirche wären die einzige Nichtfchnur des 
Rechts und Unrechts; den Roͤnigen dürfe man 
nicht weiter Geborchen, als es die Römifche 

Kirche erlaube; und felbft die Koͤnige muͤßten 
in allen Stätten dem Pabfte folgen, wie Schaas 
fe ihrem Hirren. Auf dieſe Weiſe war nun dee 

Zwel des feo ganz erreicht) RR 


: GEs 
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Es wurde auch auf dieſen Hohenſchulen das alte 

Roͤmiſche Recht und die Arzeneykunde gelehret. Blos 
die mit der Meßkunſt verwandten Wiſſenſchaften wa— 
ren ſ. z. ſ. davon verbannet, und zwar nicht deshalb, 
weil ſich zwiſchen dieſen und der chriſtlichen Lehre ein 
Widerſpruch fände; ſondern vielmehr weil Unwiſſen— 
heit und Kuͤnſte nicht mit einander zu vereinbaren 
ſind. Denn ſchon lange Zeit vorher wurde man zur 
Ehre eines Bisthums ſchon Dadurch ganz unfähig, wenn 
man die Megfunft geleenet hatte, oder behauptete: 
die Erde fey rund; und es gäbe unter den Bewohnern 
der Erde auc) Gegenfüßler. | Ä 


WViielleicht wünfchte ‚jemand aber ‚zu wiſſen, wie 
‚aus. mandyen Meinungen des Ariftoteles die hier getas 
delte behre der Roͤmiſchen Kirche oder. m. a. WB. die _ 
ſcholaſtiſche Theologie entflanden ſey; und da iſt zu 
‚merfen: wenn die Öriechen und $ateiner, ja die mei— 
ſten Europäer etwas.bejahen-mollen; fo verbinden fie 
zwey Nennwoͤrter mit einem Zeitworfe, und geben auf 
die Art zu erfennen,. daß beyde Namen einer und ebens 
derfelben Sache zufommen., Wer z. B. fagt: der 
Menſch ift ein Tbier, will dies fo verftanden wiffen, 
als hätte er geſagt: welchen wir mit Recht einen Mens 
ſchen neunen, den nennen wir audy mit Necht "ein 
Thier. Bisweilen fezt man auch das Zeitwort ift zu 
einem einzigen Nennworte; weun z. B. jemand, fagt: 
Gott iſt, fo foll das fo verfianden werden, als hätte - 
er gefagt: Gott ift etwas wirkliches, nichts erdichtes . 
tes, ein. felbftftändiges Weſen und Feine Erfcheinurg. 
Denn fo geben die Griechen den, Unterfchied zwifchen . 
den wirklichen und zmifchen den nur fcheinbaren Pins _ 
gen an. So nennen fie z. B. den Dienfchen felbft, 
der fic) in einem Spiegel fiehet, felbftftändiges Wefen ; 
das Dild deſſelben im Spiegel hingegen nannten N eh 

| | eis 
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fcheinung, Wird das Zeitwort ift auf jene erfte Art 
genommen, fo daß es zwey Nennwoͤrter verbindet, fo 
heißt es Derbindungewort; wird es aber auf die le 
fe Urt gebraucht, fo hat es den Mamen felbftftändi 
ges Zeitwort. So brauchten es auch oft die Hebräer; 
als wenn Gott ftatt feines Namens fchlecht weg fagt: 
ich bin; aber ald Verbindungswort wurde es von ih⸗ 
nen nie gebraucht *). Da; we ein ſolches Verbin— 
dungswort ſtehen follte, fezten fie blos ziwey Mennwoͤr⸗ 
ter neben einander. Geſezt es fhünde z.B. ı Moſ. 1,2 
' Die Erde Wuͤſte und Leere; fo müßte dies noth- 
wendig fo überfegt werden: Die Erde war woͤſte 
und leer. * 


Wenn Ariſtoteles, welcher nicht ſowol auf Sa⸗ 

chen, als auf Worte ſah, fand, was z. B. unter 
den beyden Nennwoͤrtern Menſch und Thier gemens, 
net ſey; ſo war er hlermit noch nicht zufrieden. Dieſer 
tief denkende Mann forſchte weiter: was in dem Ver⸗ 
bindungsworte iſt oder feyn enthalten wäre? Er trug 
ac) fein Bedenken, anzunehmen, daß das Wort ift 
oder ſeyn gleichfalld die Benennung einer gewiffen Sa⸗ 
che wire, — grade als wenn etwas da fenn koͤnnte, 


dem die Benennung feyn oder Weſen (effentia) zus 


Fame, Diefer feltfame Gedanke verleitete ihn zu einem 
noch ſeltſamern, nemlich zu dem: es gäbe gewifle 
Weſen, die von den ihnen zugebörigen Dingen 
‚abgefondert wären, welche, feiner Meynung nach, 
die Himmelskreiſe mit In Bewegung erhalten müßten. 
Auch jolle die menfchliche Seele, vom Menſchen abges 
ſondert und getrennt, für ſich felbft deftehen: dieſe beh⸗ 
Zu re 
*) Die. Unrichtigkeit diefer Behauptung ſieht gewiß 
ſchon ieder Anfänger in der bebräifchen Spraibe ein, 
und Die bier zum Beweiſe angeführte Stelle ı MIOf, 
1,:2. lebret fogar Das Begentbeil, weshalb fig auch 
Sedingungsweiſe hberfest werden — * 
| da Ueb. 
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re ſtimmt vlelleicht zvar mit der des Homers, aber 
nicht mit der heiligen Schrift uͤberein. Ja, es wird 
das Wort Weſen ſo wenig in der heiligen Schrift, als 
in der Uturgie der Englifchen' Kirche und deren & aus. 
benslehren und Regeln gefunden; und das Wort gie 
wird in der, griechijcdyen Sprache nur einzig -von Ders 
‚mögen ‚gebraucht, fo tie auch in feinem lareiniichen 
Schriftſteller je eines von den Wörtern, die man aus 
‚dem, Berbindingsworte ift willkuͤhrlich abgeleitet hat, 
vorkommt. Giebt es nun auch in der hebraͤiſchen 
Sorache kein Wort, das Weſen beveutet, ſo iſt daſ⸗ 
4 weder. ‚ein. erfihaffenes noch unerfchoffenes Ding, 

ndern eine Fünftlich ansgedachte Benennung, Und 
folche neue, unächte, nichtöfagende Dinge Fonhte der 
mit Worten und Toͤnen blos-beichäftigte Ariſtoteles 
einzig nr durch Verbindung der Neunwörser zur Welt 
"bringen. ‘= °&o find die erften Gründe derjenigen 
Philoſophie entitanven, weiche Pautus eine loſe Dar 
führung nennet, 


Don diefer lehre: u den Weſen und abgeſon⸗ 
derten ſelbſtſtaͤndigen Formen, iſt Die Daͤmonenlehre 
der Griechen in der Romiſchen Kirche, wie ſchon geſagt, 
“ein Ueberbleibſelz fo wie auch der Aberglaube, nach 
welchem man ſich vor Goſpenſtern fuͤrchtet, und von 
den Griechen deosdaspri« genannt wurde. Dies vers 
anlaßte die Beſchwoͤrungs formeln ‚ dad Zeichen des 
Kreuzes, womit man. die Gefpenfter befchwören oder 
verjagen wollte. Ferner entftand daraus die Meynunz 
von den. unforperlichen Selbftftänvigfeiten, welche 
überall Feine Größe haben follten, und wonach der große 
Gott. felbft ganz ohne alle Größe wäre; obgleich von 
allen folchen Ausdrüffen In der heiligen Schrift fein 
Wort ſtehet. Auch, vie Seele ſey ganz im ganzen 
Körper und ganz in einem jeglichen Theile deſſelben. 
"Dies erzeugte die ganz. tehre vom Fegefeuer, von ya 


) 
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Erſcheinungen der abgeſchiednen Seelen zur Nachtzeit, 
die Wundergeſchichten, die Fragen; wo und wie die 
Seelen der Verworfenen, die doch keines koͤrperlichen 


teidens fähig wären, geſtraft würden? und, mehr der⸗ | 


gleichen, von dem die heilige Schrift nichts weiß. - 


Daß zu gleicher Zeit Ein Körper an vielen Dr 
- ten, fo wie mehrere Körper an einem und -demfelben 
Drte feyn könnten; das kann fogar Fein Arifiotelee, 
Fein Philoſoph, Furz fein verftändiger Menſch anneh⸗ 
men... (Es mußte aber diefe tehre als wahr behauptet 
worden, weil man fonft die wirkliche Gegenwart des 
teibes Chriſti in jedem gewenhten Brodte nicht hate 
beweifen Fonnen, LER 


Mach den Grundfäzzen des Arifkoteles wäre der 
Wille die Urſach des Wollens, und die Kraft die Ur⸗ 
ſach des Handelns. Dies nahmen die Scholaſtiker 
auch an, aber nur, um den Einfluß Gottes auf den 
menfchlichen Willen leugnen, und dem Menfchen einen 
freyen Willen zufchreiben zu koͤnnen. 


Was für feltfame Dinge gaben fie nicht auch in 
‚ber Naturlehre ald Urfachen an, z. B. das: Fallen der 
fchweren Korper, fomme von der Schwere her; bie 
: Schwere aber gründe fich darinn, daß alle Körper ihr 
rer Gelbfterhaltung wegen nach dem Mittelpunft dee 
Erde ftrebten. Einer und derfelbe Körper koͤnne, obs 
ne daß. etwas zugeſezt oder weggenommen würde, durch 
Derdiffung und Verduͤnnung bald groß, bald Flein 
ſeyn. Die Seele werde durch Eingießung:erfchaffen, 
und burch die Erfchaffung eingegoffenz obgleich nach 
der heiligen Schrift alles durchs Wort Gottes erfchafs 
fen iſt. Ferner, fie glaubten alsdann ſchon etwas: bes 
. greiflich gemacht zu haben, wenn fie ſich auf-verborges 
‚ne oder befondre Eigenfchaften, auf natürliche Abneis 
gung und Zuneigung, auf wiberwärtige a“ 9 
| Zufa 





* 
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Zufall oder Ohngefehr betiefen; wohinter fie ihre Uns 
wiffenheit verbargen, mit. der auch alles jezt Ange⸗ 
. führte zugleich aufhören muß. Ale Wirkung auf die - 
Sinnen und den Verſtaud geht ihrer Meynung nad) 
durch eine gewiffe Bewegung der Geftalten vor. fich. 
Mas iff aber eine Geftalt? Wer die lateinifche Spras 
„he gelernt hat, weiß, daß man unter Geftalt die Form 
„eines Dinges, welches man erblikte ,. begreift, welche 
ihre Figur und- Farbe hat. Dergleichen ift die Geftalt 
des menſchlichen Gefichts oder Antlizzes. Nun ſagen 
fies fommt eine ſolche Geſtalt in unfer Auge, fo ſehen 
wir; kommt fie aber an einen. Örgenftand, fo. wird 
derſelbe gefehen; denn ob das Herausfchiffen, oder das 
Hineinfchiffen der Geftalten das Sehen bewirke, iſt 
unter den Scholaſtikern noch fireitig; -.- Eben ſo ſoll 
auch durch die Geſtalten das Hören, Niechen, Schmek⸗ 
ken, Verſtehen, auf Die Urt hervorgebracht werder, 
daß fie durch Dhr, Nafe, Saum. und durd) die Ders 
-flandeöwerfzeuge durchgehen. Die Ewigfeit ſey nicht 
eine Fortdaner ‚der. Zeit ohne Anfang und Ende, fon- 


dern etwas: immer gegenmwärfiges ; fo, dag, was. Adam 


jest nennen mußte, auch für uns jest fey, und. foßg» 
‚Lich, fände zwifchen jese und Damals fein Unterfchieb 
‚ftatt, Weil indep dies alles meines Wiffens mit der 
‚ Heiftlichen Glaubenslehre in feinen Zufammenhang,ges 

bracht wird, fondern nur Beantwortungen aufgewor⸗ 
fener Fragen über Dinge aus der Natur find, die in 
ber Abſicht blos ‚ertheilet wurden, daß man ‚glauben 
‚möchte: ein Geifktlicher verftehe ih: - ſo Ber 
— nur kurz beruͤhren wollen. 


Sie ſprechen dem Menſchen ben frehen Witlen 
‘ab, und folgern darqus: Gott fen der Urheber der 
“Sünde, und deshalb duͤrfe der Sünder nicht geftraft 
“werden. " Dennoch aber nehmen fie an, daß Gott die 
| erfte Urfach alter Dinge umd a ſey; und: um 
dies 
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dies mit einander zu vereinbaren, berufen fie fich auf 
den Ariftoteles, der die Sünde avoniav, d. i. Abweichung 
vom Geſez, nannte, folglich als einen’ bloßen Mangel, 
nicht aber als eine That oder Handlung betrachtete, 
Ob fie nun gleich Sort als die Urſach aller Geſezze und 
Handlungen anerfennen , fo behaupten fie doch): er fey 

nicht die Urfach der Abweichungen von dem Geſezze; 
und das wäre eben, ald wenn jemand zwey tinien, eine 
‚grade und eine krumme, gejogen hätte, und. beyde 
"gemacht zu haben zwar geflünde, jedoch hinzu! ſezte: 
der Mangel ihrer Uebereinftimmung mit einander 
komme von einem andern her. — Ariſtoteles verftarid 
‚aber unter der Abweichung vom Geſez theils. jede 
That, theils jede Ueberlegung und Entſchließung, mel, 
"che geſezwidrig iſt; folglich verriethen die Scholaftifer 
‘eben da Ihre Plöffe am meiften, wo ſie ihren Scharfe 
ſinn wollten vorzüglich bliffen laſſen. Woaͤren fie nun 
in der That fiharffinnig gewefen, fo müßten fie leicht. 
lich den Unterichied bemerft haben, der zwifchen der 
Urſach von einer That und zwifchen dem Urheber ders 

ſelben if. Mur der allein kann als der Urheber einer 
"That angefehen werben, ber fie befielet; hingegen muß 
"der die Urfach von ber Handlung genannt werden, 
durch deffen Kraft fie vollbracht wurde. Gott befies 
fet feinem , etwas dem Geſezze zumider vorzunehmen, 

oder vornehmen zu wollen; wir ‚aber verrichten alle 
unſre Handlungen mit den uns von Gott verliekenen 

Kräften. Iſt nun dies, möchte man fagen, warum 

‚werden wir Denn verbammet? Wer aber eine foldye 
Frage aufwerfen will, der beantworte zuvor bie: 

„warum Gott von Emwigfelt her einige erwaͤhlet, andre 
verworfen hat; und wie Gott zu fo fehweren uud ewis 
gen Strafen diejenigen verdammen konnte, welche 
‚noch. fein Boͤſes gethan, noch in Gedanken gehabt hats 
ten, ja es niemals würden haben veriben fünnen, 

wenn 
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wenn Gott es nicht zugelaffen-und: ihnen Kräfte ver, 
lieben hätte? it dem Töpfer nicht erlaudt, mit dem 
von ihm verferfigten Gefäße zu. machen, was gr 
will? *) Er weile mir auch Stellen nad), welche deuts 
‚ lich anzeigen, daß alle vom Reiche Gottes Ausgejchlofs 
ſene ewig leben und gequälet werden follen, ohne ven 
andern Tod zu erleiden, ee A 


Nun zur Sitten» und Staatslehre! Die Heilige 
‚Schrift fehret, daß den Kynigen, den Aunhabern der 
böchften Gewalt und deren Dienern, follten fie. auch 
“Heyden feyn, von ihren chriftlihen Unterthanen nicht 
blos aus Furcht, fondern- auch um des Gewiſſens wile 
len, weil Gott die Könige und Oberherren zu unjerm 
Peften eingeſezzet hat, Gehorſam geleiftet werden 
wuͤſſe. Waren aber nicht vie bürgerlichen Kriege, 
melche in Deutfchland;, Frankreich und England der 
Religion wegen geführet-wurben, ‚Dusch die Philoſo⸗ 
phie, Sitten» und Staatölehre des Ariftoteles und 
‚durch die Anhänger diefes Philoſophen, die er unter 
den Nömifchfatholifchen hatte, veranlaffet ? Die Beurs 
theilung des Guten und Böfen hänget in. jedem Staas 
te vom Geſez ab; Ariftoteles Hingegen ‚meynet, daß 
Zugend und fafter nicht durch Geſezze, fondern durch 
ob und Tadel der Bürger beſtimmt werden; er nens 
net. alle Fönigliche Herrfchaft Tyranney, and behaup⸗ 
; tet, daß nur bey einer Bolfsregierung Freyheit ſtatt⸗ 
finde, und nach ihm ift dies. die Sprache faft aller Ro— 
miſchen Schriftftellee gewefen , welche er 
*) So lange man Röm, 9, 21, worauf diefe Stelle Bes 

zug bat, als Worte des Paulus anfieber , muß man 
ans denfelben freylich ganz etwas anders febließen, 
als man dann ſchließen wird, wenn man fie ala 


Worte eines Juden nimmt, der fich mit dem Paulus 
hier unterreder, | 
A. d. Ueb. 
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Haß gegen ven Einen König Tarquinius verführen 
liegen, den Fehler eines einzigen der ganzen Regie, 
rungsart aufzubuͤrden, welches zwar ein Beyſpiel ift, 
‚aber feinen Pemweisgrund abaeben kann, und neuer 
rungsfüchtige Bürger eben fo fehr reizet, als es zu de 
ren Verderben gereichet. Da nun dieſe griechifchen 
und lateinifchen Schriftfteller der Philofophie und Bes 
rebtfamfeit wegen auf den Hohenſchulen der Jugend 
erklaͤret wurden; fo ſog dieſe zugleich auch deren gifti— 
ge ehren ein, fo daß ein jeder über Gutes und Boͤſes, 
über Recht und Unrecht, über Geſez und Neligion 
nad) eignem Pelieben dachte. Dies war auch die 
Quelle unfers Unglüfs! denn der Bürgerfrieg, in wels 
chem viele taufend Bürger ihr teben verloren und der 
Koͤnig auf eine unerhörte Weife gemordet wurde, ift 
nur Dadurch veranlaffet worden, daß fehr viele .Predis 
ger von ihrer Gelehrſamkeit fehr hohe Pegriffe hatten, 
oder fich wegen ihrer Befanntfchaft mit den geiechifchen 
and Tateinifchen Staatslehren ſchon große Staatsmaͤn⸗ 
ner zu ſeyn duͤnkten, wozu noch das Fam, daß es we, 
ber in der Kirche, noch in der Staatsverwaltung fo 
ergieng, wie es manche ihren eigennuͤzzigen Abſichten 
‚gemäß wuͤnſchten. 


Um einen ſo hohen Preis haben mir und a | 
Kenntniß der griechischen und lateinijchen Phüofophie 
“und Beredtfamfeit verfchaft! Und wenn die tehter Das 

Volk, und unfre Hohenfchulen die angehenden tehrer 

;felbft in Zufunft nicht beſſer unterrichten ; ſo ift leider 

ein baldiges — der Art von neuem au bes 


fürchten | 


Sieben 
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Wem gereichte dieſe Finſterniß eigentlich zum 


Vortheil? 
Marcus Cicero ruͤhmt an dem Praͤtor Caſſius, 


daß dieſer bey Unterſuchung grober Verbrechen, ſobald 


hinlaͤngliche Beweiſe fehlten, dem Kläger gewoͤhnlich 
die Trage vorgelegt habe: was bewog den: Beklagten 
dazu? d. i. welchen Gewinn und Zuwachs an Bermds 
gen oder an Macht oder an fonft etwas wuͤnſchens⸗ 
werthem mag er wol dadurch fich ‚haben fichern oder 
verfchaffen wollen? Denn diefer Fluge Mann war der 


Meynungs Fein Menſch würde ohne alle Urfah ein 


Pofewicht feyn, vielmehr Habe der Menſch bey allen 
feinen Handlungen feinen Vortheil immer zur Abficht. 
Keine Bermuthung wirfet auch fo ftarf und bringt je⸗ 
manden fo in Berdacht, ein Verbrechen begangen zu 
haben, als ein von dem zu verübenden Verbrechen zu 


erwartender Vortheil. Dieſem Beyfpiele gemäß wol . 


len. wir nun nad) demfelben Kennzeichen bey Auffus 


chung dererier:igen verfahren, welche die ehren, wos 


durch die cHriftlichen Staaten fo lange ihrer Ruhe ber 


raubt wurden, erfunden und ausgebreitet haben. 


Als unfer Erloͤſer nad) feiner Auferftehung gen 


Himmel fahren wollte, fragten ihn feine Juͤnger: 


„Herr, wirt du auf diefe Zeit wieder aufrichten das 
„Reich Iſrael? Er fprach aber zu ihnen: es gebühret 


‚ „euch niche voiffen Zeit oder Stunde, welche ver Das 


ter feiner Macht vorbehalten Hat." Wenn nun 
aber viefen Worten zumiver die Nömifche Kirche for 
wol, als einige andre allgemein behaupten: das Neich 


Gottes ſey fehon bey der Auferſtehung Eprifti von ven. 


od» 


P; 


} 


⸗ J 
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Todten wieder aufgerichtet; was bewegt fie dazu? 
Bey den Juden war das Neid) Gottes von Bott ſelbſt 
Aufgerichtet worden, und in diefem Reiche hatten nad) 
Mofes, Aaron, und. nad) Aaron die übriaen Hohen 
priefter, ein jeder zu feiner Zeit, die höchfte Gewalt: _ 
Sollte nun diefes Reich von Chriſto wiederhergeitellet 
‚ werden, fo mußte nothwendig Chriſtus darınn der 
König fenn. Folglich mußte Chriſtus bey feiner Hims 
melfahrt die Verwaltung feines Reiches irgend einen 
Menſchen oder einer Geſellſchaft auftragen ; daher muß⸗ 
te der, dem fie Übertragen wurde, diefelbe Fonigliche, ° 
höchfte Gewalt haben, wie vordem die Hohenpriefter, - 

Haron und defien Nachfolaer, bey dem Firaelitifchen 
Volke. Dies ift nun der Vortheil, weshalb dieſe tehre 
don der Roͤmiſchen Kirche erfunden wurde, und es läßt 
ſich warlich fein größrer Vortheil als diefer denfen ! 
Die Pähfte waren es alfo, welche dieſe tehre der Sit 
ſterniß zuerft in die Kirche aus der Abficht einführten; 
daß chriftliche Unterthanen bet, vorfommenden Streis 
tigfeiten ihrer Oberherren mit dem Pabſte, diefer tehre 
gemäß, die Befehle ihrer Oberherren bintanfegzen und 
dem Pabſte gehorchen möchten; und einen gleichert 
Zwek hat die tehre von ber Unfehlbarfeit des Pabſtes 
in Glaubensſachen. | 


Aus eben der Abſicht behaupten fie, daß der Roͤ 
mifche Biſchof allein feine Gewalt unmittelbar von 
Gott empfangen habe, und bie Gewalt aller. uͤbrigen 
Difchdfe nur vom- Pabfte herkomme; auch daß die 
Geiftlichen, Mönche und Brüder allenthalben von den 
Strafen der bürgerlichen Geſezze frey wären, 


Nath eben der dehre, daß nemlich bie Prieſter 
mit Aaron einerley Rechte hätten, fordern fie auch für 


fich und ihre feviten in chriſtlichen Staaten bon Go 
trewegen bie Zehendten. 
Dadurch, 
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Dadurch, daß fie die Ehe zu. rg mr 


erheben, wollen fie erreichen, daß man ſie in Beftims 
mung ber Rechtmäfjigfeit der Ehe und folglich auch 
der Rechtmaͤſſigkeit der Erbfolge in: den Reichen als 
Michter anfehe: ee 


Durch die Ohrenbeichte koͤnnen fie die Anfchläge 
der Könige und Großen, ausfundfchaften, und oft ger 
fehieht es auch) wirklich, \ | 


Durch das Helligſprechen ſolcher Perſonen, durch 
deren Dienſt fie ihre Macht ſtaͤrken und erhalten Fon 
„ten, bringen fie die Gemüther der unwiſſenden Chri-⸗ 
ften fo fehe gegen ihre Könige auf, daß fie fogar den 
Tod nicht ſcheuen. | | 


Vermittelſt der tchre vom Fegefeuer, von ber 
Rechtfertigung durch aͤuſſerliche Werke, und vom Ab⸗ 
laß bekommt die Geiſtlichkelt als Unterthanen des Pab⸗ 

ſtes auf Koſten der Koͤnige ihren Unterhalt. | 


Mit den Befchworungsformeln und ber übrigen 
Geiſterlehre ſezzen fie den gemeinen Mann in Schreffen. 


Endlich vermehren fie durch mancherlei felbfter. 
fundene kehren, durch die Metaphyſik, durch die Sit 
ten » und Staatslehre des Ariftoteles, durch alberne 
Unterfchiede, durch unverftändfiche und dunfle Aus» 
brüffe — die ſchon vorhin dageweſene Finfternig, von 
der fich die Fürften, fd bald fie nur wollten ,,. leicht 
‚Überzeugen könnten Die Deutfihen überzeugten fich 
auch davon zuerft und nad) diefen bie Engländer. 


Machdem man überall als ausgemacht angenom» 
men hatte: der Pabſt habe über die Ehriften die nem. 
liche Gewalt, welche Aaron und die übrigen Höhen. 
priefter bey den Juden gehabt haben; ſo trängte man 

ſich auch zu den geiftlichen Wuͤrden und vor allen zur 

. päbfllihen: und dee Stolz derer, bie fie —— 

eg 
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ftieg nach grade fo fer und ward fo ſichtbar, daß fie 


‚ fich dadurch faft Aller der fehuldigen Achtung gegen 
ihre Perſonen und Amtövetrichtungen verluftig machten, 


Seitdem der Römifche Bifchof für den allgemeis 
nen Bifchof ‚gehalten wurde, Fann auf diefe geiftliche 
Herrſchaft fuͤglich das Märchen angewendet werden, 
welches in England unter der gemeinen Volksklaſſe bes 
kannt ift, nemlic) das von den Kobolren oder m. a. 
TB. von den Schatten oder. Öejpenftern und deren 
Thaten zur Machtzeit *). | * 

Denket man dem Urſprunge dieſer ſo uͤbergroſſen 
geiſtlichen Herrſchaft nach, ſo muß einem das Pabſt⸗ 
thum nethwendig vorkommen als ein ungeheurgroſſes 
Geſpenſt jenes ungeheurgroſſen Roͤmiſchen Reiches, 
welches, mit einer Krone auf dem Haupte, auf dem 

Grabe 


*) Die weitlänftige Vergleichung die der Verfaſſer zwi⸗ 

| ſchen der Römifchen Beiftlichkeit und den Kobolten 
ı bier anftellt, Konnte derfelbe wol fuͤglich weglaffen ! 
“ par mit Grunde zu erwarten, daß feine, gegen die 
„Hierarchie aufgeftellten, zum Theil ſtarken Gründe 

bey gutdenkenden Mitgliedern diefer Kirche ſelbſt 
fruͤh oder fpät wirkfam werden Eonnten; fg wurde 
diefe Hofnung durch Diefen in der That unſittlichen 
Ausfall, und folglib Durch des Verfaffers eigne 


Schuld, offenbar vereitelt, Iitm traten Aridens 


febaften an die Stelle rubiger Ueberlegung, und man 

ef ſich niche wundern, — denn toie groß war 
ficht das Anfeben der Roͤmiſchen GeiftlichEeit! — 
wenn Hobbes allentbalben für cinen Arbeiften galt 
und fein Leviathan unten die fhadlichiten Buͤcher 
gerechnet, ja möglichft bey Seite gefchaift wide, 
Anfinglids wollte ich diefe ganze Stelle bier überges 
ben; allein aufferdem, Daß dergleichen einem Ueber⸗ 
ſezzer nicht frey ſteht, dacht' ich auch: es wird ges 
genwaͤrtig Kein Menſch mebr an dieſer Stelle ein 
Rergerniß nehmen, Sie mag ein Deiag feyn von 


dem Charakter des. Bobbes und det Denkungsars 


eines Jahrhunderts, | 
J | | Unm d. Ueb. 





Wem gereichte dieſe Finſterniß eigentlich rc. 619 
Grabe dieſes Reiches ſizzet. Lautet doch auch die 
Sprache, deriman ſich beym oͤffentlichen Gottesdienſt 
bedienet, und die damals kein Volk hatte, faſt wie 

die alte lateiniſche Sprache. Die Kobolte, ſo zerſtreuet 
ſie auch auf der Welt find, ſollen dennoch einen einzi⸗ 
gen allgemeinen König haben, der, wie aus-der Fabel 
von den Thaten des Hugo von Bourbeaur erhellet, 
den Namen Oberon führt. - Auch die Geiftlichen, fie 
moͤgen leben in welchem Staate fie wollen, erkennen 
nur: einen’ einzigen allgemeinen König, nemlich den 


Dabfii 


h | 

Die Kobolte find" Geiſter / und bie tehter ber Ro⸗ 
miſchen Kirche nennen ſich auch Gelſtliche. Die Ko⸗ 
bolte halten iſich in finſtern/ einſamen Oerteern und 
Graͤbern auf und eben fo wandelte immer die Roͤmi⸗ 
ſche Gehftlichkeit in.der Finſterniß ihrer lehren, hielten 

ſich in Kloͤſtern und Kirchen auf, und lieſſen ſich auf 


den Gottesaͤkkern fleiſſig ſehen. 


Wo ſie Ihre Kirchen hinbauten, da machten fie 
den Ort durch Ihe Weihwaſſer zu einer Stadt oder zu 
einem Sitz der Hertfchaft:: So follen auch nach der 
Fabel die Kobolte ihre Zauberfehlöffer und gewiffe Nies 
engeifter' gehabt: Haben ;Üdle.iwideren Nachbarſchaft 
baufeten. RR Wahn 
Hatten did Kobolte etwas verbrochen, fo könnten 
Ae vor fein buͤrgerliches Gericht gezogen werden; und 
«ben fo verſchwanden die Geiſtuͤchen, fü bald fie. die 
zuͤrgerlichen Geſezze uͤbertreten hatten, weil fie von den 
sürgerlichen Gerichtähöfen frey waren, 5 


Die Gelſtlichen pflegten durch gewiſſe aus Me 
taphyſik und Wundern- gemifchten Beſchwoͤrungen 
eo, zweyter Band. Ss den 
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den Juͤnglingen den Gebrauch ihres natuͤrlichen Vet⸗ 
ſtandes in der Abſicht zu rauben, daß ſie blindlings 


ihren Befehlen gehorchten. So ſollen auch die Kobol 


te Kinder aus den Wiege ſtehlen und andre an deren 
Stelle legen, die zwar einfältig, doch aber zu jedem 
Dubenftüffe aufgelegt wären. u 


In welcher Werfftatt die Robolte Ihre Zauber 


mittel verfertigen, davon fagt die Fabel nichts ; die 


GSeiſtlichen aber brauchten zu ihren Wertflätten die | 


von ihnen errichteten Hohenſchulen. 


Wurde ein Kobolt von irgend jemanden beleidigt, 

fo follen fie einen aus ihrer Mitte abgefchift haben, 
der ihr ausſaugen mußte; die Geiftlichen. machten es 
eben fo, wenn fie auf einen König aufgebracht waren, 
Sie bewirkten alsdann, daß feine durch Aberglauben 
bezauberten Untershanen fich gegen ihn empoͤren, uber 

Andre Zürften ihn befriegen mußten, 


Die Geiftlichen leben ſo Hut, wie bie Kobolte, 


im ehelofen Stande, Sie nehmen ferner beym Ze⸗ 


hendten und Gaben einfaͤltiget feute, die ſich vor ihnen 


ſcheuen, 2. das Beſte; und die Kobolte follen 


> auch, wie bie 
den Raam nehmen, - 


Welche Mitige im Reiche ber Kobolte gangbar 


ſey, weiß man nicht; die Münze, womit ſich Die 

Geiſtlichen ‚bezahlen Iaffen, ift eben bie; welche bey 
den Sanen uͤblich iſt; fie Hingegen bezahlen nie mit Heis 

ligfprechen, Ablaß ertpeilen und Mefle leſen. 


Die Kobolte find nur in der Furcht und Einbils 
dung unwiſſender Menfchen da ; und eben fü it auch 
a | | 0. Me 


abel ſagt, nicht die Milch, fondern nur 


v , 
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N bie geiftliche Macht des Pabſtes auſſerhalb feines welt⸗ 
%  fichen Gebietes lediglich in der Furcht vor dem Banne _ 
4 gegründet. Daher war es auc) Heinrich dem Achten 
ı gud der Elifaberh etwas leichtes, dieſer geiftlichen Ges 
ıi walt in Enaland ein Ende zu machen: Ob num dieſe 
audgetriebenen Geifter, melche auf Befehl des Pab⸗ 
eö die duͤrren Gegenden von China, Japan und Ins 
Bien durchwandern, nicht einftens, oder vielleicht gar 
x and andre, die zahlreicher und ärger find als fie felbft, 
äurüffehren werden, ‚tft ungewiß, Die Roͤmiſchen 
Geiftlichen find nicht die einzigen, welche unter dem 
Vorwande des göttlichen Nechts nach der Dberherrfihafe _ 
in der Kicche achten, | er 


Bey nochmaliger Durchficht biefer ganzen Abs 
* Bandfung über den kirchlichen und ‚bürgerlichen Staat 
babe ich. in derfelben nichts gefunden, welches dem 
Innhalte der Heiligen Schrift, oder den bürgerlichen 
und firchfichen Geſezzen meines Vaterlandes zumider 
wäre. Dies war auch nicht möglich; da mein einzis 
ger Zwek daben nur der war, zu zeigen: die Hebertres 
tung der Geſezze koͤnne unter Feinerley Vorwand ent, 
ſchuldiget werden, Das gefteheich aber, daß ich von 
den Meynungen einzelner Gotteögelehrten häufig ahge⸗ 
gangen bin, i 


ui 


- 


a = — — 


a_- 


Hätte ich nur auf tefer rechnen Fünnen, bie gleich 
einer noch) unbefchriebenen und reinen Tafel, und folas 
Uch von allen Vorurtheilen frey wären; fo würde ich 
mich kuͤrzer gefaßt haben, Für ſolche würde folgendes 
j Wenige hinreichend gewefen feyn: alle Menfchen has 
ben auf Alles ein Necht, daher morden und reiben fie 
2 einander ſelbſt auf, fo bald fie feine Geſezze unter 
ſich Haben. Geſezze ohne Strafe, und Strafe ohne 
hoͤchſte buͤrgerliche Macht bleiben völlig ohne alte ie | 
er . Re ung. 


m 


* 


‘ 
| — 
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kung. Wird dieſe Macht einer einzigen Perſon nicht 
zugleich mit den Waffen und allen uͤbrigen zu ihrer 
Ausübung erforderlichen Mitteln übertragen; fo iſt fie 
nur dem Namen nach, da, und kann zur Erhaltung des 
Kriedens und zur Beſchuͤzzung der Bürger gar nichts 
thun; und folglich find alle und jede Bürger verpflich⸗ 
- tet, ihres eignen, nicht aber des Portheiles ihrer Dbers 
berren wegen. zur. Erhaltung und Beſchuͤzzung bes 
Staats nad) allen ihren Kräften bepzutragen, — und 
jwar nach dem Gutbefinden deſſen, dem fie die höchfte 
Gewalt übergeben: haben. Dies iſt der kurze Innhalt 
des erfien und zweyten Theiles in diefem Werfe. Fer— 
ner, weil in ber heiligen Schrift, welche jedweder nach 
unfern Eirchlichen Geſezzen lefen darf und fol, tie Aus 
weiſung zur ewigen Seligfeit für jeden einzelnen Ehris 
ften enthalten ift, auch.ein jeder feines eigenen Wohls 
wegen fie liefet und fic) auslegt, und deshalb die Ges 
wiffen nicht mit mehr Glaubenslehren beſchweret wer, 
den dürfen, als zur Erlangung der Seligfeit erforder, 
lich find; fo habe ich dieſe erforderlichen Glaubensleh—⸗ 
‚ zen im beitten Theile abgehandelt. Damit endlich der 
gemeine Mann nicht von falfchen fehrern möge irreges 
führet werben, fo babe ich die eigennüzzigen und liſti⸗ 
gen Zufbläge der Gegner unfrer Englifchen Kirche im 
vierten Theil aufgedeft. -— Dies würde, wie ſchon ges 
fagt, für unbefangene tefer hinreichend gewefen ſeyn. 
Weil aber meine tandesleute -leider von fehren andrer 
Art fchon längftens eingenommen waren; fo mußte ich 
allerdings weitlänftiger werden, und in der Sprache 
. meines Daterlandes fo gut ald möglich meine Gedan— 


- Fon vortragen, Dies war um fo nöthiger, da der der. 


Kirche wegen in Schottland ausgebrochene bürgerliche 
- Krieg ſich auch in England und Serland auf das Schref« 
lichte verbreitete, und mit den Bifchofen der König, 
alle Geſezze, Meligion und. Ehrbarkeit gänzlich * 
| | j hor⸗ 


\ 
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hörten; an deren Stelle: aber Trenlofigfeit und Mord 
traten und Greuelthaten aller Art unter mancherley 
Dorwand ausgeübt wurden: fo daß Der, welcher aus 
fernen Weltgegenden auf unfrer Inſel gelander und 
die blutigen Auftritte gefehen ‚hätte, nothwendig wuͤr⸗ 
de haben glauben müffen, es fey bey:uns alles Anden⸗ 
ken an die göttliche Gerechtigfeit ganz vernichtet wor« - 
den. Freylich fliftete Damals diefe Schrift’ wenig Muz⸗ 
zen; — ‚wenig, fag' ich, aber Doch etwas!. Doch hofa 
te ich nad) Beendigung jenes Krieges mehr ausrichten 
zu fünnen, Die Volksparthey fiegte und führte die 
Domofratifche Negierungsart ein; jedoch dauerte bie 
Sreude über den gewänfchten Erfolg. ihrer Greueltha⸗ 
ten nur kurze Zeit: denn ein einziger Tyrann unters 
jochte alle drey Reiche, und machte ihre, ſowol der 
tayen, als der Geiftlichen,, vermeynte Volksklugheit zu 
- Scyanden. Das Volk wurde des beiländigen Dlut- 
vergieſſens endlich müde, und verachtete fie in dem 
Grade, in welchem ‚daffelbe fie vorher bewundert hats 
te, Ein rechtmäfjiger König ward wieder eingefejt; 
fie baten um Gnade, d. i. fie erkannten ihre Thorheit. 
Ihre Bitte ward ihnen.gewähret,-und zwar, damit ı 
dieſe Frevler nicht gar zu fehr von den Gutgeſinnten 
ausgezeichnet würden, durch eine allgemeine Begnadis 
gung. Sollte man indeß wol annehmen koͤnnen, daß 
alle Spur von jenen aufrührifchen Grundſäzzen fchon 
‚ganz vertilget wäre; und daß auffer den dernokratiſch 
Gefinnten feiner weiter meine fo fehr zum Frieden fühs 
rende Lehren vernichten zu Fonnen wünfchen follte% 
Dies zu verhindern entichloß ich mid), diefes Werk 
auc) in der Jateinifchen Sprache der Welt vor Augen 
. zu legen; denn ich ſehe wol ein, daß die unfer den 
Menfchen hHerrfchende Lmeinigfeit, welche theils aus 
ben von einander abgehenden Meynungen, theild aus 
den verſchiedenen Berftandesfräften eutſtehet, nicht 


ge⸗ 
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gesaftfem unterdruͤft werden kann. Vielmeht muͤſſen 
Uebel diefer Art auf eben die Weiſe, auf welcher fie 
ehtftanden, auch. gehoben werden. Waren nun die 


Bürger durch das tefen heydniſcher Staatslehrer und _ | 


bilojophen nach und nach von demöfratifchen Grund 
* zen augeſtekt worden; ſo muͤſſen fie auch wieder 
Predigen, Schreiben und gruͤndlichen Unterricht 

— —— — werden. Schwerlich kann dies 
nun anf eine andre Art, als nur allein durch Huͤffe der 
Hohenſchulen geſchehen; und fü geichäftig diefe ehedem 
zur Beveſtigung der päbftlihen Gewalt waren, fü 
muͤſſen fie von jezt an mit allem Eifer die: Föniglihe 
Gewalt ficher zu ftellen fuchen. Und ein jeder. von uns; 
muß übrigens darauf bedacht feyn, daß wir nicht durch 
innre Uneinigfeit einem auswärtigen Zeinde die Mittel 


u ünfter re ſelbſt darbieten. 
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Woietnnterund Seite vᷣiii. Zeile a. v. ii. ncht heicn ib: Weite 
Eifer Theil, _ 


Seh. t. Seite 16, geile 8.0. 
a — 14.9. 
Abſchn. ·. — =; — 11.6 
_ 148 
R 2 — — 
— 11 = 68. 
Id ſchn z3. — 29. — 4.v. 
Abſchn. 4. — 38.0 us + E 
— | — 8. v. 
Abſchn. 5. — 4. = ia. 
Abſchn. 7. — 66. — 14 v. 
— u 73. td 
— 73. — 4. un 
— 79 23%. 
io. 9. — 83. — 1. 
Abſchn. io. — 97. — 9.v. 
Abſchn. ti. = 95. — 6. 
erg ρ 
Abſchn. 12. nd = 4. v 
| — 112. — 14% 
ae em. 1. 
Abſchn. 13: — 121. — 13.9 
2 123. — — J 
mn — 17. v. 
Abſchu. 14. — 127. — 7.8. 
— 125. — ud. 
— 137. — 18.v. 
— 1377. — 79.9 

. = 197: — 


u. 


vo. segefwärtige 


» bor Ge 
ucken lie 
a lied een 


i tathen lied wachen ‘ 
.9. Manchen lies mandjem 
. 0: 10 auch 


g bene nr * dem 
u: von ‚den lie ’ n dem 
0. Geſchöpfe fi höpf ” 
d. Philoſophie 3 Dhilolonhetis 
ui. jenem ‚lied jenen . 
d. unzuläßig Lies re 
u. ihn, lies ihm ehren, 

Kode lied Todhte 
Furcht ſies 
u. — lies komme alſo 


n lies ſeyn 
d: Sri ua lied drüßt Auch 


u. nie lied Mute 
lich gegen⸗ 
waͤrtige 


uü. ſagt es davon fogt ! | 
‚u. unwilltürlithe lied willküt⸗ 


AUliche, naͤchtlichen 
o Dünfte, lied Duͤnſte 


. 4. angebofne lied angeboren 


o. das ihrige lied das Zhri 
u. and lied dm. brige 
v. ab er iles aber 
u genöthiger lied. fich denörbiget 
9. unfichtdarwirkende 

ties vnotoruittendes 


Maͤ 
.ß. menfchlicht lied menſchilcher 
4. v. u. ein uͤnſichtbares fied eihem 


unfichtbaren 


\ 


‘® 


MAR. Seite 142. 3. 10, v. 0. Geſezzet lles Geſezt 
— 147. — 17. v. u. Erıyzıpe Rare (ed Erigäie 
erxxid j F 


2* 


— 148. — 5. v. o. und lied nur 
bſchn. 18. — 169. — 7. v. u. zaͤumen lies Zaͤumen 
boͤſchn 19. — i85. — gm. — lies ſondern 
»Mofchn. 20. — 196. — 1. d. o. feinem lied. feinen 
— 196, — 45 dee lied Ernte 
— 13.9. 1. Vortheil, zwar aber, zum 


„a. — 221. — 
anfan. 2 a Ü Dorahel” zmary“ abet 


PB. u. hicht lied leichter 

.u. Demetrind u. f. wm. lied 
metrius, und die mit-i ri 
find vom Handwerke, zu 


u» 
* 


rt 
8 
| 
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Abſchn. 26. — 246. 


— z2. v. 0. Bürger lied Bürger 
— 250. — 11.9. 0. ihrer died ihres 
— 269 — Ho. v. 9. falt lied fa 5 
—272. — 3.0. u. dafür lied Davon 


— — — 


Aufferdem find. vom — — Veraͤndetungen 
jikürich gemacht worden, und zwar in den erften ſechs Bozen; 
emand, —— Gederz Einer, Pesterer, Mehrere, Einzigerz 
m. d. a. ohne allen Unterſchied als feldikitändige Wörter, und 

in allen un Aufſatz, Satz, —8 Vorſatz, Beyſatz, Ge⸗ 
fe‘, Befitz, Geitz, Schuß, unnüß, meiſtens mit einem $ nur ges 
örleben ' Bei der geneigte gefer entſchuidigen wird. 
b, Ueb. 
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